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Ein neuer Ermittler, eine brillante Serie: der erste Fall für Malcolm Fox

Die Beamten der »Internen Ermittlungen« haben innerhalb der Polizei keinen leichten Stand, schließlich nehmen sie ihre eigenen Kollegen ins Visier. Daher will auch bei Malcolm Fox und seinem Team in Edinburgh keine Feierstimmung aufkommen, als sie wieder einmal einen korrupten Officer überführen konnten. Auch private Probleme machen Fox das Leben schwer: Sein zunehmend gebrechlicher Vater Mitch lebt in einem Pflegeheim, und Schwester Jude deckt ihren Lebenspartner, der sie vermutlich schlägt. So stürzt sich Fox nur zu gern in den nächsten Fall: Ein Polizist steht unter Verdacht, Kinderpornographie zu verbreiten, und Fox wird auf ihn angesetzt. Doch je näher er dem Mann kommt, desto mehr ist er von dessen Unschuld überzeugt. Und als sich Fox plötzlich mit dem Vorwurf des Mordes konfrontiert sieht, sitzen Jäger und Gejagter im selben Boot …

Amazon.de
Als Ian Rankin seinen Serienhelden John Rebus 2007 nach 17 Romanen in Pension schickte, ging ein Aufschrei der Entrüstung durch die große Fangemeinde. Mit Malcolm Fox führt Rankin nun einen neuen Ermittler ein. DI Fox arbeitet in der Abteilung für interne Ermittlungen bei der Polizei in Edinburgh, die Korruption und Machtmissbrauch innerhalb des Polizeiapparats nachspürt. So hat Fox keinen leichten Stand, gelten die internen Ermittler in Polizeikreisen doch als Nestbeschmutzer.
Nachdem Fox und sein Team gerade den korrupten Officer Glen Heaton überführt haben, sollen sie nun gegen den jungen Polizisten Jamie Breck vorgehen, der mutmaßlich Kinderpornografie verbreitet. Als Fox' Schwager erschlagen wird, gerät Fox jedoch selbst in den Fokus der Ermittlungen. Bald schon sieht er sich gezwungen, mit Breck zusammen zu arbeiten, um seine Unschuld zu beweisen. Beide werden vom Dienst suspendiert und ermitteln von nun an auf eigene Faust. Schnell geht es nicht mehr nur um Mord sondern um Geldwäsche und eine Korruptionsaffäre im Baugewerbe, die ihre Kreise bis ins Innere der Polizei zieht. Ein äußerst komplexer und verzwickter Fall, aber Fox hat "Ein reines Gewissen"...
Mit Malcolm Fox hat Rankin eine glaubwürdige und sympathische Figur geschaffen, die wenig Ähnlichkeit zu John Rebus aufweist – und das ist auch gut so. Fox trinkt und raucht nicht; er arbeitet gerne im Team und sorgt sich um seinen Vater Mitch, der im Pflegeheim lebt, und seine Schwester Jude, die von ihrem Lebensgefährten misshandelt wird. Fox ist eigenwillig, hartnäckig und stur und besticht durch seinen trockenen Humor – ein vielschichtiger und interessanter Charakter, über den man gerne noch mehr lesen möchte. Daneben spielt Edinburgh wieder eine zentrale Rolle. Wie gewohnt würzt Rankin den Kriminalfall mit jeder Menge Lokalkolorit und stellt einen aktuellen politischen Bezug zur gegenwärtigen Finanzkrise und deren Auswirkungen her. Fans der John-Rebus-Reihe dürfen also aufatmen: Mit Malcolm Fox hat Ian Rankin einen würdigen Nachfolger geschaffen, von dem man hoffentlich bald mehr lesen wird. -- Alexandra Plath
Pressestimmen
»Rankins Werk ist Spannungsliteratur wie sie überwältigender und intelligenter nicht sein könnte.« (The New Yorker )

»Ein unbedingt lesenswerter Rankin, genauso mitreißend wie die Rebus-Romane.« (Choice )

»Diesen Malcolm Fox näher kennenzulernen, ist fast schon wie der Beginn einer Liebesromanze – jede neue Situation fördert etwas zu Tage, das die Neugier des Lesers nur noch steigert.« (The Independent ) 
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Als Malcolm Fox den Raum betrat, empfing ihn kurzer Applaus.

»Brecht euch bloß keinen ab«, sagte er und legte seine abgewetzte Aktentasche auf den Schreibtisch gleich an der Tür. In dem Büro befanden sich zwei weitere Beamte der Inneren. Als Fox seinen Mantel auszog, wandten sie sich schon wieder ihrer Arbeit zu. Über Nacht waren in Edinburgh acht Zentimeter Schnee gefallen. Etwa genauso viel hatte vor einer Woche ausgereicht, um London lahmzulegen, aber Fox hatte es zur Arbeit geschafft, und die anderen, wie es aussah, auch. Die Welt draußen wirkte makellos rein. In seinem Garten hatte Fox Spuren entdeckt - er wusste, dass irgendwo in der Nähe seines Grundstücks eine Fuchsfamilie wohnte; nach hinten grenzten die Häuser an einen städtischen Golfplatz. »Foxy« nannten sie ihn im Polizeipräsidium, ein Spitzname, der seinem Selbstbild überhaupt nicht entsprach. »Ein Bär von einem Mann« - so hatte einer seiner früheren Vorgesetzten ihn beschrieben. Langsam, aber zuverlässig, und nur hin und wieder zum Fürchten.

Tony Kaye ging, einen prall gefüllten Ordner unter den Arm geklemmt, an dem Schreibtisch vorbei und brachte das Kunststück fertig, Fox auf die Schulter zu klopfen, ohne etwas fallen zu lassen.

»Trotzdem gut gemacht«, sagte er.

»Danke, Tony«, sagte Fox.

Das Hauptquartier der Lothian and Borders Police lag in der Fettes Avenue. Aus manchen Fenstern konnte man das Fettes College sehen. Einige Beamte der Inneren hatten Privatschulen besucht, aber keiner das Fettes. Fox selbst hatte das staatliche Schulwesen durchlaufen - Boroughmuir, dann Heriot Watt. Er war Anhänger des Hearts FC, schaffte es allerdings selbst zu den Heimspielen nur selten. Rugby interessierte ihn nicht, obwohl Edinburgh zu den Austragungsorten der Six Nations Championship gehörte. Februar war Six-Nations-Monat, was bedeutete, dass die Waliser an diesem Wochenende scharenweise als Drachen verkleidet und überdimensionale aufblasbare Lauchstangen schwenkend in die Stadt einfallen würden. Fox würde sich das Spiel vermutlich im Fernsehen anschauen, vielleicht würde er sich sogar dazu aufraffen, in den Pub zu gehen. Seit fünf Jahren trank er nun nichts mehr, hatte sich in den letzten zwei Jahren aber hin und wieder einen Besuch im Pub zugetraut. Allerdings nur in der richtigen Gemütsverfassung, nur wenn sein Wille stark genug gewesen war.

Er hängte seinen Mantel auf und beschloss, dass er auch das Jackett ablegen konnte. Manche der Kollegen im Polizeipräsidium hielten seine Hosenträger für Affektiertheit, aber er hatte fast sechs Kilo abgenommen, und Gürtel mochte er nicht. Die Hosenträger waren nicht besonders auffällig - dunkelblau auf unifarbenem, hellblauem Hemd. Seine Krawatte war heute dunkelrot. Er hängte das Jackett über die Rückenlehne seines Stuhls und strich es an den Schultern glatt, bevor er sich hinsetzte, die Verschlüsse seiner Aktentasche hochschob und die Unterlagen über Glen Heaton herausholte. Heaton war der Grund für die kurze Beifallsbekundung der internen Ermittler. Heaton war ein Ergebnis. Fox und sein Team hatten beinahe ein Jahr gebraucht, um das Material für ein Verfahren zusammenzutragen. Jetzt war ihr Fall von der Staatsanwaltschaft angenommen worden, und Heaton, den man bereits verwarnt und vernommen hatte, würde vor Gericht gestellt werden.

Glen Heaton - seit fünfzehn Jahren bei der Polizei, elf davon beim Criminal Investigation Department. Und während dieser elf Jahre hatte er die Vorschriften meistens zu seinem Vorteil ausgelegt. Aber er war zu weit gegangen, hatte nicht nur seinen Kumpels bei der Presse, sondern auch Kriminellen Informationen zugeschanzt. Und damit einmal mehr das Interesse der Inneren geweckt.

Complaints and Conduct hieß ihre Abteilung offiziell. Sie waren die Polizisten, die gegen andere Polizisten ermittelten. Die »Leisetreter«, die »Schleicherbrigade«. Innerhalb der Abteilung gab es eine Untereinheit - die Professional Standards Unit. Während Complaints and Conduct die bodenständigen Fälle bearbeitete - Beschwerden über Streifenwagen, die auf Behindertenparkplätzen standen, oder Polizisten in der Nachbarschaft, die zu laut Musik hörten -, galt die PSU zuweilen als »die dunkle Seite«. Ihre Ermittler spürten Rassismus und Korruption auf. Sie befassten sich mit Fällen, in denen Schmiergelder kassiert oder beide Augen zugedrückt worden waren. Sie gingen geräuschlos, akribisch und entschlossen vor und verfügten über so viel Macht, wie sie brauchten, um ihre Arbeit zu erledigen. Fox und sein Team gehörten zur PSU. Ihr Büro lag in einem anderen Stockwerk als das Complaints and Conduct Department und war um einiges kleiner. Monatelang hatte Heaton unter Beobachtung gestanden, man hatte seinen privaten Telefonanschluss abgehört, seine Handy-Telefonverzeichnisse überprüft, mehrfach seinen Computer durchforstet - alles ohne sein Wissen. Er war beschattet und fotografiert worden, sodass Fox am Ende mehr über den Mann wusste als dessen eigene Frau, bis hin zu der Stripteasetänzerin, mit der Heaton ein Verhältnis gehabt hatte, und dem Sohn aus einer früheren Beziehung.

Von anderen Polizisten hörten die internen Ermittler immer dieselben Fragen: Wie kannst du das nur machen? Wie kannst du auf deinesgleichen spucken? Schließlich waren das Beamte, mit denen man schon gearbeitet hatte oder womöglich in Zukunft arbeiten würde. »Die Guten« nannte man sie auch. Aber genau da lag das Problem: Was bedeutete es, »gut« zu sein?

Darüber hatte Fox oft gegrübelt, den Blick starr in den Spiegel hinter der Bar gerichtet, in der Hand ein weiteres Glas Alkoholfreies.

Hier sind wir, und dort sind sie, Foxy … Manchmal muss man den kürzesten Weg nehmen, oder man kriegt gar nichts auf die Reihe … Hast du das denn nie gemacht? Bist du vielleicht weißer als weiß? Wie jungfräulicher Schnee?

Nein, er war nicht wie jungfräulicher Schnee. Manchmal fühlte er sich fortgeschwemmt - in die PSU hinein, ohne es wirklich gewollt zu haben; in Beziehungen … und nur allzu bald von neuem fortgeschwemmt. An diesem Morgen hatte er seine Schlafzimmervorhänge aufgezogen und sich beim Anblick des Schnees gefragt, ob er anrufen und sagen sollte, er sei stecken geblieben. Doch dann war das Auto eines Nachbarn vorbeigekrochen und die Lüge dahingeschmolzen. Er war zur Arbeit erschienen, weil er nun einmal so war: Er erschien zur Arbeit, und er ermittelte gegen Polizisten. Heaton war jetzt vom Dienst suspendiert, wenn auch bei vollem Gehalt. Die Fallakte war an die Staatsanwaltschaft weitergeleitet worden.

»Das war’s dann also?« Fox’ anderer Kollege stand vor dem Schreibtisch, die Hände wie üblich in den Hosentaschen vergraben, und schaukelte leicht auf den Fersen. Joe Naysmith, seit sechs Monaten dabei, immer noch voller Eifer. Er war achtundzwanzig, noch jung für die Innere. Tony Kaye hatte den Eindruck, dass Naysmith den Job als schnellen Weg in eine leitende Position betrachtete. Bemüht, die wirre Haarmatte unter Kontrolle zu bringen, derentwegen er ständig aufgezogen wurde, schüttelte der junge Mann kräftig den Kopf.

»So weit, so gut«, sagte Malcolm Fox. Er hatte ein Taschentuch aus der Hosentasche gezogen und schnauzte sich.

»Also gehen die Getränke heute Abend auf dich?«

Von seinem eigenen Schreibtisch aus hatte Tony Kaye zugehört. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, während er Blickkontakt mit Fox herstellte.

»Für den Kleinen aber bitte nur einen Milchshake. Sonst will er als Nächstes lange Hosen.«

Naysmith drehte sich um und nahm gerade lange genug die Hand aus der Tasche, um Kaye den Stinkefinger zu zeigen. Kaye schürzte die Lippen und wandte sich wieder seiner Lektüre zu.

»Sie sind hier nicht auf dem Spielplatz«, knurrte eine Stimme von der Türschwelle her. Dort stand Chief Inspector Bob McEwan. Er kam hereingeschlendert und strich Naysmith mit den Fingerknöcheln über die Stirn.

»Haare schneiden, Jungchen - was habe ich Ihnen gesagt?«

»Sir«, murmelte Naysmith auf dem Weg zu seinem Schreibtisch. McEwan warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

»Geschlagene zwei Stunden habe ich in diesem Meeting gesessen.«

»Das war bestimmt sehr effektiv, Bob.« McEwan schaute Fox an. »Der Chief meint, oben in Aberdeen liege ein Hauch von Fäulnis in der Luft.« »Irgendwelche Einzelheiten?«

»Noch nicht. Kann nicht behaupten, dass ich scharf drauf wäre, den Fall in meinem Eingangskorb zu finden.« »Haben Sie Freunde bei Grampian?«

»Ich habe nirgendwo Freunde, Foxy, und das ist gut so.« Der Chief Inspector hielt inne, anscheinend fiel ihm etwas ein. »Heaton?«, fragte er, worauf er Fox langsam nicken sah. »Gut, gut.«

An der Art, wie er das sagte, erkannte Fox, dass sein Chef Skrupel hatte. Früher, in grauer Vorzeit, hatte er Seite an Seite mit Glen Heaton gearbeitet. McEwans Version war, dass der Mann solide Arbeit geleistet und jede Beförderung, die sich ihm bot, verdient hatte. Ein guter Polizeibeamter im Großen und Ganzen …

»Gut«, sagte McEwan wieder, diesmal noch geistesabwesender. Dann straffte er die Schultern und richtete sich auf. »Und was haben Sie heute noch vor?«

»Kleinkram.« Wieder schnauzte Fox sich die Nase. »Sind Sie Ihre Erkältung immer noch nicht los?« »Sie scheint mich zu mögen.«

McEwan schaute erneut auf die Uhr. »Es ist schon Mittag vorbei. Warum machen Sie nicht mal früh Feierabend?« »Sir?«

»Wir haben Freitagnachmittag, Foxy. Es könnte sein, dass ich am Montag etwas Neues für Sie habe, deshalb sollten Sie lieber Ihre Akkus aufladen.« McEwan konnte sehen, dass Fox nachdachte. »Nicht Aberdeen«, erklärte er.

»Was dann?«

»Könnte auch übers Wochenende im Sande verlaufen.« McEwan zuckte die Schultern. »Wir unterhalten uns am Montag.« Er wandte sich zum Gehen, zögerte jedoch. »Was hat Heaton gesagt?«

»Er hat mir nur einen seiner gefürchteten Blicke zugeworfen.« »Ich habe gesehen, wie gestandene Männer Reißaus nehmen, wenn er das tut.« »Ich nicht, Bob.«

»Nein, Sie nicht.« McEwans Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, während er auf seinen Schreibtisch in der anderen Ecke des Zimmers zusteuerte.

Tony Kaye hatte sich auf seinem Stuhl wieder nach hinten gelehnt. Seine scharfen Ohren konnten es mit jedem elektronischen Gerät aufnehmen. »Wenn du dich auf den Heimweg machst, lass mir einen Zehner da.«

»Wofür?«

»Für die Drinks, die du uns schuldest - zwei Pints für mich und einen Milchshake für den Kleinen.«

Joe Naysmith vergewisserte sich, dass der Chef nicht hersah, bevor er Kaye ein zweites Mal den Stinkefinger zeigte.

 

Malcolm Fox ging nicht nach Hause, nicht unmittelbar. Sein Vater lebte in einem Pflegeheim im Osten der Stadt, unweit von Portobello. Portobello war einmal ein feiner Ort gewesen, im Sommer sehr beliebt, weil man am Strand spielen oder einen Spaziergang auf der Promenade machen konnte. Dort gab es Eisbuden und Spielautomaten und Fish ‘n’ Chips. Und Sandburgen unten am Wasser, wo der Sand feucht und formbar war. Die Leute ließen Drachen steigen oder warfen ihren Hunden Stöcke zum Apportieren in die Brandung. Das Wasser war so kalt, dass man die ersten paar Sekunden keine Luft mehr bekam, aber danach wollte man gar nicht mehr raus. Eltern saßen in gestreiften Liegestühlen, vielleicht hinter einem Windschutz, den sie in den Sand gerammt hatten. Mum hatte ein Picknick eingepackt: der körnige Geschmack von Streichwurst auf dünnem Weißbrot; Flaschen mit warmer Cola. Lächelnde Gesichter und Sonnenbrillen und Dad mit seinen hochgekrempelten Hosen.

Malcolm hatte seinen Vater schon zwei Jahre nicht mehr mit auf die Strandpromenade genommen. Er hatte es vorgehabt und immer wieder verworfen. Der alte Herr war ziemlich wackelig auf den Beinen - sagte sich Malcolm dann. Nur ungern gestand er sich den wahren Grund ein, nämlich seine Furcht davor, angestarrt zu werden … Ein alter Mann, dem geschmolzenes Eis aus der Waffel über den Handrücken lief, während er von seinem Sohn zu einer Bank geführt wurde. Sie würden sich hinsetzen, und er würde mit seinem Taschentuch das Eis von den Slippern seines Vaters wischen und dann mit demselben Tuch dessen grau meliertes Kinn abtupfen.

Nein, das war natürlich nicht der Grund. Heute war es einfach zu kalt.

Für das Pflegeheim zahlte Fox mehr als für seine eigene Hypothek. Er hatte seine Schwester gebeten, einen Teil der Kosten zu übernehmen, was sie, wie sie sagte, auch tun würde, wenn sie könnte. Das Heim war privat. Fox hatte sich zwei städtische Alternativen angeschaut, aber die hatten, nicht nur wegen des scharfen Geruchs, einen trostlosen Eindruck gemacht.

Die Lauder Lodge war besser. Etwas von dem Geld, das Fox berappt hatte, war in den allgemeinen Topf gewandert und als Prägetapete und Raumspray mit Kiefernduft wieder herausgekommen. Er konnte auch immer Talkumpuder riechen, und das Fehlen unangenehmer Küchendünste sprach für eine gut funktionierende Belüftung. Seitlich des Gebäudes fand er einen Parkplatz und meldete sich an der Eingangstür an. Es war ein frei stehendes viktorianisches Haus, das vor der jüngsten Krise einen siebenstelligen Betrag wert gewesen sein dürfte. Am Fuß der Treppe gab es einen Wartebereich, aber eine Angestellte sagte ihm, er könne gleich durchgehen.

»Sie kennen sich ja aus, Mr. Fox«, trällerte sie, worauf er nickte und sich dem längeren der beiden Korridore zuwandte. Der Anbau war etwa zehn Jahre alt. Die Wände wiesen ein paar Haarrisse auf, und manche der Doppelglasfenster waren von Kondenswasser beschlagen, die Zimmer jedoch hell und luftig - genau die Worte, mit denen man ihn bearbeitet hatte, als er sich das Haus zum ersten Mal angeschaut hatte. Hell und luftig, keine Treppen und für ein paar Glückspilze sogar ein eigenes Bad. Der Name seines Vaters stand maschinengeschrieben auf einem Pappschild, das mit Klebeband an der Tür befestigt war.

Mr. M. Fox. M für Mitchell, den Mädchennamen von Malcolms Großmutter. Mitch: Alle Welt nannte Malcolms Dad Mitch. Es war ein guter, schnörkelloser Name. Fox atmete tief durch, klopfte an und ging hinein. Sein Dad saß am Fenster, die Hände im Schoß. Er sah etwas hagerer aus, nicht ganz so munter. Er wurde nach wie vor rasiert, seine Haare wirkten frisch gewaschen. Sie waren fein und silbern und die Koteletten noch genauso lang wie früher.

»Hallo, Dad«, sagte Fox, ans Bett gelehnt. »Wie geht’s?«

»Kann mich nicht beschweren.«

Fox runzelte die Stirn. Du hast dir in der Fabrik, in der du beschäftigt warst, den Rücken ruiniert; du warst jahrelang erwerbsunfähig; dann kam der Krebs, und du wurdest behandelt, unter Schmerzen, aber erfolgreich; deine Frau starb, kurz nachdem du die Entwarnung erhalten hattest; und dann kam das Alter.

Und du durftest dich nicht beschweren - weil du das Familienoberhaupt warst, der Mann im Haus.

Die Ehe deines Sohnes zerbrach nach weniger als einem Jahr; er hatte bereits ein Alkoholproblem, das sich daraufhin für eine Weile noch verschlimmerte; deine Tochter entfernte sich weit vom Nest und meldete sich nur unregelmäßig, bis sie mit einem unausstehlichen Partner wieder zu Hause landete.

Aber du kannst dich nicht beschweren.

Wenigstens riecht dein Zimmer nicht nach Pisse, und dein Sohn kommt dich besuchen, wenn er kann. Alles in allem hat der Junge es zu etwas gebracht. Du hast ihn nie gefragt, ob er seinen Beruf mag. Hast ihm nie dafür gedankt, dass er die Heimkosten für dich zahlt.

»Ich habe vergessen, dir Schokolade mitzubringen.«

»Die Mädchen holen mir welche, wenn ich sie darum bitte.«

»Auch Türkischen Honig? Gar nicht so leicht zu finden heutzutage.«

Mitch Fox nickte langsam, sagte aber nichts. »War Jude mal hier?«

»Ich glaube nicht.« Die Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wann habe ich sie zuletzt gesehen?«

»Seit Weihnachten? Da frage ich einfach mal das Personal.«

»Ich glaube, sie war hier … War das letzte oder vorletzte Woche?«

Fox hatte unbewusst sein Handy hervorgeholt. Er tat, als schaute er in seinem Posteingang nach, wollte in Wirklichkeit jedoch die Uhrzeit wissen. Weniger als drei Minuten, seit er das Auto abgeschlossen hatte.

»Ich habe endlich den Fall zu Ende gebracht, von dem ich dir erzählt habe.« Er klappte das Handy wieder zu. »Habe mich heute Morgen mit dem Staatsanwalt getroffen - sieht aus, als käme es zur Verhandlung. Bis dahin kann allerdings noch eine Menge schiefgehen …«

»Ist heute Sonntag?«

»Freitag, Dad.«

»Ich höre dauernd Glocken.«

»Um die Ecke ist eine Kirche - vielleicht findet eine Hochzeit statt.« Fox glaubte es selbst nicht: Er war an der Kirche vorbeigefahren, und sie hatte leer ausgesehen. Warum tue ich das?, fragte er sich. Warum belüge ich ihn?

Die Antwort: So war es am einfachsten.

»Wie geht es Mrs. Sanderson?«, fragte er, während er erneut sein Taschentuch aus der Hosentasche zog.

»Sie hat Husten. Will nicht, dass ich mich anstecke.« Mitch Fox hielt inne. »Bist du sicher, dass du hier sein solltest, mit deinen ganzen Keimen?« Dann schien ihm ein Gedanke zu kommen. »Es ist Freitag, und es ist noch hell … Wieso bist du nicht bei der Arbeit?«

»Hab freibekommen, weil ich ein braver Junge bin.« Fox stand auf und strich im Zimmer umher. »Hast du alles, was du brauchst?« Auf dem Nachttisch sah er einen Stapel älterer Taschenbücher: Wilbur Smith; Clive Cussler; Jeffrey Archer-Bücher, die Männer angeblich mochten. Vermutlich hatte das Personal sie ausgesucht; sein Vater war nie ein großer Leser gewesen. Der Fernseher hing an einem Träger hoch oben in einer Ecke des Zimmers - was das Fernsehen schwierig machte, es sei denn, man lag im Bett. Als er einmal zu Besuch gekommen war, lief gerade ein Pferderennen, dabei hatte sein Vater sich nie dafür interessiert - wieder das Personal. Die Tür zum Badezimmer war angelehnt. Fox schob sie auf und warf einen Blick hinein. Keine Badewanne, aber eine Duschkabine mit einem Klappstuhl. Es roch nach medizinischem Shampoo, dasselbe Zeug, das seine Mum für ihn und Jude benutzt hatte, als sie Kinder waren.

»Es ist nett hier, nicht wahr?« Die Frage stellte er laut, aber nicht so, dass sein Vater sie hören konnte. Genau das hatte er jedes Mal gefragt, seit sie Dads Umzug aus der Doppelhaushälfte in Morningside bewerkstelligt hatten. Anfangs war es eine rhetorische Frage gewesen; inzwischen konnte er es nicht mehr so genau sagen. Sein Elternhaus hatte ausgeräumt werden müssen. Einige der Möbel standen in Fox’ Garage. Auf seinem Speicher stapelten sich Schachteln mit Fotos und anderen Erinnerungsgegenständen, von denen ihm die meisten wenig oder nichts bedeuteten. Eine Zeit lang hatte er bei seinen Besuchen welche mitgebracht, aber es hatte seinen Vater aufgeregt, wenn er sie nicht zuordnen konnte. Namen, von denen er fand, er hätte sie wissen müssen, waren aus seinem Gedächtnis gelöscht. Gegenstände hatten ihre Bedeutung verloren. Dann füllten sich die Augen des alten Herrn mit Tränen.

»Möchtest du irgendwas machen?«, fragte Fox und setzte sich wieder auf den Bettrand.

»Eigentlich nicht.«

»Fernsehen? Vielleicht eine Tasse Tee?« »Mir geht’s gut.« Unvermittelt richtete Mitch Fox den Blick auf seinen Sohn. »Dir auch, oder?« »Mir ging’s noch nie besser.« »Wie läuft’s bei der Arbeit?«

»Ich werde verehrt und geachtet von allen, die mich kennen.« »Eine Freundin?« »Zur Zeit nicht.«

»Wie lange seid ihr jetzt schon geschieden, du und …?«Wieder zogen die Augenbrauen sich zusammen. »Ihr Name liegt mir auf der …«

»Elaine - und sie ist schon lange passe, Dad.«

Mitch Fox nickte und wurde für einen Moment nachdenklich. »Du musst dich vorsehen, hörst du.«

»Ich weiß.«

»Maschinen, denen ist nicht zu trauen …« »Ich arbeite nicht mit Maschinen, Dad.«

»Trotzdem …«

Wieder gab Malcolm Fox vor, den Nachrichteneingang auf seinem Handy zu prüfen. »Ich kann schon auf mich aufpassen«, versicherte er seinem Vater. »Mach dir keine Sorgen.«

»Sag Jude, sie soll mich mal wieder besuchen«, bat Mitch Fox. »Sie muss auf ihrer Treppe vorsichtiger sein …«

Malcolm Fox blickte von seinem Handy auf. »Ich werd’s ihr ausrichten«, sagte er.

 

»Was hat Dad mir da von einer Treppe erzählt?«

Fox stand draußen, neben seinem Auto. Es war ein silbergrauer Volvo S60 mit viertausendachthundert Kilometern auf dem Tacho. Er hatte es ein halbes Dutzend Mal klingeln lassen. Gerade wollte er auflegen, als seine Schwester doch noch abhob.

»Du hast Mitch besucht?«, mutmaßte sie.

»Er hat nach dir gefragt.«

»Ich war letzte Woche da.«

»Nachdem du auf der Treppe gestürzt warst?«

»Mir geht’s gut. Nur ein paar Beulen und blaue Flecke.«

»Könnten die blauen Flecke sich im Gesicht befinden, Jude?«

»Du klingst wie ein Polizist, Malcolm. Ich habe ein paar Sachen runtergebracht und bin hingefallen.«

Fox schwieg einen Moment, während er den Verkehr beobachtete. »Und wie geht’s sonst so?«

»Tut mir leid, dass wir uns über Weihnachten nicht sehen konnten. Habe ich mich für die Blumen bedankt?«

»Du hast mir an Silvester eine SMS geschickt und mir ein >Guter Meter Jahr< gewünscht.«

»Ich krieg noch die Krise mit diesem Handy - die Tasten sind viel zu klein.«

»Vielleicht war da Alkohol im Spiel.«

»Das vielleicht auch. Bist du immer noch trocken?«

»Seit fünf Jahren.«

»Kein Grund zur Überheblichkeit. Wie ging es Mitch?«

Fox fand, dass er jetzt lange genug an der frischen Luft gewesen war, er machte die Autotür auf und stieg ein. »Ich weiß nicht, ob er genug isst.«

»Es kann ja nicht jeder deinen Appetit haben.«

»Meinst du, ich sollte einen Arzt bitten, sich ihn mal anzuschauen?«

»Würde er es dir danken?«

Fox hatte eine Tüte Pfefferminzbonbons vom Beifahrersitz genommen und steckte sich eins in den Mund. »Wir sollten uns mal abends treffen.«

»Klar.«

»Nur du und ich, meine ich.« Er lauschte auf das Schweigen seiner Schwester, gespannt, ob sie ihren Partner erwähnen würde. Wenn sie es tat, könnte er das Gespräch vielleicht endlich in die Richtung lenken, die sie bisher tunlichst vermieden hatten:

Und Vince?

Nein, nur wir beide.

Warum?

Weil ich weiß, dass er dich schlägt, Jude, und weil ich nicht schlecht Lust habe zurückzuschlagen. Du irrst dich, Malcolm.

Tue ich das? Dann zeig mir diese blauen Flecke und die Treppe, wo es angeblich passiert ist, okay?

Doch sie sagte nur: »Gut, ja, das machen wir.« Bald darauf verabschiedeten sie sich, und Fox klappte sein Handy zu und warf es auf den Beifahrersitz. Wieder eine verpasste Gelegenheit. Er ließ den Motor an und fuhr nach Hause.

Zu Hause, das war ein Bungalow in Oxgangs. Als er und Elaine das Haus kauften, hatten die Verkäufer von Fairmilehead, der Anwalt dagegen von Colinton gesprochen - beides benachbarte Viertel, die sogar damals schon für attraktiver gehalten wurden als Oxgangs - aber Fox fühlte sich hier wohl. Es gab Geschäfte und Pubs und eine Buchhandlung. Die Stadtumgehung war nur Minuten entfernt. Es fuhren regelmäßig Busse, und die zwei großen Supermärkte waren mit dem Auto gut zu erreichen. Fox konnte seinem Vater keinen Vorwurf machen, dass er Elaines Namen vergessen hatte. Die Zeit des Werbens hatte sechs Monate gedauert, die Ehe weitere zehn, und das Ganze lag sechs Jahre zurück. Sie hatten sich aus der Schule gekannt, sich später jedoch aus den Augen verloren. Dann die Wiederbegegnung auf der Beerdigung eines alten Freundes. Sie beschlossen, nach dem Essen noch einen trinken zu gehen, und fielen, berauscht von Alkohol und Lust, ins Bett. »Lust auf Leben«, wie sie es genannt hatte. Für Elaine war gerade eine Langzeitbeziehung zu Ende gegangen - der Begriff »Lückenbüßer« war Fox erst nach der Hochzeit in den Sinn gekommen. Sie hatte ihren Verflossenen zu der Feier eingeladen, und er war gekommen, gut gekleidet und ein Lächeln auf den Lippen.

Einen Monat nach der Hochzeitsreise (Korfu; sie bekamen beide einen Sonnenbrand) hatten sie ihren Fehler bemerkt. Sie war diejenige, die ging. Er hatte sie gefragt, ob sie den Bungalow wolle, doch sie fand, es sei seiner, und so war er geblieben und hatte das Haus mehr nach seinem Geschmack eingerichtet. »Junggesellenbeige«, hatte die Beschreibung eines Freundes gelautet, gefolgt von der Warnung: »Pass bloß auf, dass dein Leben nicht auch diese Farbe annimmt.« Als Fox in die Auffahrt einbog, fragte er sich, was an beige so verkehrt war. Es war einfach eine Farbe wie jede andere auch. Im Übrigen hatte er die Haustür gelb gestrichen. Er hatte zwei Spiegel aufgehängt, einen unten in der Diele, den anderen am oberen Treppenabsatz. Gerahmte Gemälde machten sowohl das Ess- als auch das Wohnzimmer freundlicher. Der Toaster in der Küche glänzte silbern. Sein Federbettbezug war kräftig grün und die dreiteilige Couchgarnitur rot wie Ochsenblut.

»Alles andere als beige«, murmelte er vor sich hin.

Kaum war er im Haus, fiel ihm wieder ein, dass er seine Aktentasche im Kofferraum vergessen hatte. Sobald man in die

Innere eintrat, wurde man gewarnt: Lassen Sie nichts sichtbar herumliegen. Er ging wieder hinaus, um sie zu holen, und legte sie auf die Küchenarbeitsplatte, bevor er den Wasserkessel füllte. Der Plan für den Rest des Tages:Tee mit Toast, Füße hochlegen. Für später wartete im Kühlschrank eine Lasagne. Im Ausverkauf bei Zavvi hatte er ein halbes Dutzend DVDs erstanden; davon könnte er sich abends eine oder zwei reinziehen, falls nichts in der Glotze kam. Früher war Zavvi Virgin gewesen. Doch Virgin war pleitegegangen. Genau wie der Woolworth in der Lothian Road - als Kind war Fox regelmäßig, fast schon andächtig, dort hingegangen, um Spielsachen und Süßigkeiten zu kaufen, als Teenager dann Singles und LPs. In den letzten Jahren war er mindestens hundertmal daran vorbeigefahren, jedoch nie mit einem triftigen Grund, anzuhalten und hineinzugehen. In seiner Aktentasche lag eine Tageszeitung: weitere Untergangsszenarien für die Wirtschaft. Vielleicht war das einer der Gründe dafür, dass heute jeder Zehnte Antidepressiva nahm. ADHS war auf dem Vormarsch, und jedes fünfte Grundschulkind war übergewichtig und auf dem besten Weg zum Diabetiker. Das schottische Parlament hatte im zweiten Anlauf seinen Haushalt verabschiedet, Kommentatoren vertraten jedoch die Ansicht, dass zu viele Arbeitsplätze von der öffentlichen Hand abhängig waren. Schlimmer war es anscheinend nur noch in Ländern wie Kuba. Zufällig gehörte Buena Vista Social Club zu den DVDs, die er gekauft hatte. Vielleicht würde er es am Abend damit probieren: ein kleines bisschen Kuba in Oxgangs. Ein kleines bisschen Abwechslung.

Ein anderer Zeitungsartikel handelte von einer litauischen Frau. Nachdem sie in Brechin ermordet worden war, war ihre Leiche zerstückelt ins Meer geworfen und dann, Stück für Stück, am Strand von Arbroath wieder angespült worden. Ein paar Kinder hatten den Kopf entdeckt, und jetzt standen zwei ausländische Arbeitnehmer wegen Mordes vor Gericht. Das war ein Fall ganz nach dem Geschmack vieler Polizisten. Fox hatte in seinem früheren Leben beim CID nicht mehr als eine Handvoll Morde bearbeitet, erinnerte sich aber an jeden Tatort und jede Autopsie. Er war dabei gewesen, wenn man Familienangehörigen die Nachricht überbracht hatte oder sie ins Leichenschauhaus begleitet werden mussten, um jemanden zu identifizieren. Die Innere war eine Welt fernab von all dem, weshalb andere Polizisten meinten, Fox und seine Kollegen hätten es leicht.

»Wieso fühlt es sich dann nicht auch leicht an?«, fragte er laut, gerade als der Toast fertig war. Er nahm alles einschließlich der Zeitung mit hinüber auf das Wohnzimmersofa. Viel würde es zu dieser Tageszeit im Fernsehen nicht geben, aber BBC-Nachrichten kamen immer. Sein Blick wanderte zum Kaminsims. Dort standen gerahmte Fotos. Auf dem einen waren seine Mutter und sein Vater zu sehen, vermutlich im Urlaub, Mitte der Sechzigerjahre. Das andere zeigte Fox selbst, noch nicht ganz Teenager, den Arm um seine jüngere Schwester gelegt, die neben ihm auf dem Sofa saß. Ihm war, als hätten sie sich im Haus einer Tante befunden, aber er wusste nicht, bei welcher. Fox lächelte in die Kamera, Jude dagegen interessierte sich nur für ihren Bruder. Ein Bild blitzte in seinem Kopf auf - Jude, wie sie die Treppe in ihrem Haus hinunter stolperte. Was hatte sie getragen? Leere Tassen vielleicht, oder einen Korb Wäsche. Doch dann war sie am Fuß der Treppe angelangt, unversehrt, und Vince stand mit geballter Faust vor ihr. Es war schon einmal passiert, und Jude hatte damals behauptet, sie habe als Erste zugeschlagen, oder ihm jedenfalls ordentlich Paroli geboten. Es wird nicht wieder vorkommen …

Fox war der Appetit vergangen, und der Tee schmeckte, als hätte er zu viel Milch hineingegossen. Sein Handy gab einen Summton von sich: eine SMS. Sie kam von Tony Kaye. Er war mit Joe Naysmith im Pub.

»Weiche von mir, Satan«, sagte Fox zu sich selbst.

Fünf Minuten später suchte er den Autoschlüssel.
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Montagmorgen. Die Parkplatzsuche am Polizeipräsidium kostete Malcolm Fox fast so viel Zeit wie die gesamte Fahrt dorthin. Tony Kaye und Joe Naysmith waren schon im Büro. Naysmith, der Jüngste im Team, hatte eine Kanne Kaffee gekocht und Milch besorgt. Jeweils freitags bat er die anderen zur Kasse. Manchmal zahlten sie, manchmal aber auch nicht, dann tat Naysmith immer so, als führte er Buch über das, was sie ihm schuldeten.

»Ein Pfund steht noch aus«, sagte er jetzt und pflanzte sich, die Hände in den Hosentaschen, vor Fox’ Schreibtisch auf.

»Sagen wir, am Wochenende das Doppelte oder nichts«, antwortete Fox, während er seinen Mantel aufhängte. Es war ein wunderschöner heller Tag, die Straßen waren frei von Eis. In den Gärten seiner Siedlung hatte er im Vorbeifahren weiße Kleckse erblickt, wo einmal Schneemänner gestanden hatten. Er zog sein Jackett aus, worauf die dunkelblauen Hosenträger zum Vorschein kamen. Seine Krawatte war heute von einem leuchtenderen Rot als am Freitag, sein Hemd weiß mit gelben, haarfeinen Streifen. Obwohl seine Aktentasche fast leer war, machte er sie auf. Naysmith hatte sich zu seiner Kaffeekanne zurückgezogen.

»Drei Löffel Zucker«, erinnerte Kaye ihn, was ihm die erwartete Geste einbrachte.

»Nichts von Bob gehört?«, fragte Fox.

Naysmith schüttelte seinen Wuschelkopf - für einen Haarschnitt hatte er am Wochenende keine Zeit gehabt - und deutete auf Fox’ Schreibtisch. »Da müsste aber eine Nachricht liegen.«

Fox schaute nach, sah aber nichts. Er rutschte mit seinem Stuhl zurück und spähte unter den Schreibtisch. Auf dem Boden lag, bereits mit dem Abdruck seiner Sohle versehen, ein Zettel. Er hob ihn auf, drehte ihn um und entzifferte McEwans Handschrift. Inglis-CEOP- 10.30

CEOP stand für Kinderschutz - Child Exploitation and Online Protection lautete die offizielle Bezeichnung. Die meisten Polizisten sprachen die Abkürzung »Chop« aus. Der Chop Shop, in dem keine Autos, sondern ganz andere Dinge ausgeschlachtet wurden, befand sich in Zimmer 2.24, um die Ecke und dann am Ende des Korridors. Fox war ein-, zweimal dort gewesen, schon beim bloßen Gedanken an das, was dort vor sich ging, zog sich ihm der Magen zusammen.

»Kennt ihr jemanden namens Inglis?«, fragte er laut. Weder Naysmith noch Kaye konnten ihm helfen. Fox schaute auf seine Uhr: Bis zehn Uhr dreißig war es noch über eine Stunde. Naysmith rührte geräuschvoll in einem Kaffeebecher. Kaye lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, streckte sich und gähnte. Fox faltete das Stück Papier und steckte es in die Tasche, dann stand er auf und zog sein Jackett wieder an.

»Dauert nicht lange«, sagte er.

»Wir halten die Stellung«, versicherte ihm Kaye.

Der Korridor war ein paar Grad kühler als das Büro der Inneren. Obwohl Fox sich nicht sonderlich beeilte, stand er kurz darauf vor Zimmer 2.24. Es war die allerletzte Tür im Gang, gesichert durch ein spezielles Hochsicherheitsschloss und eine eigene Sprechanlage. Namen waren keine aufgelistet; im Chop Shop blieb man unter sich - ähnlich wie in der Inneren. Auf einem Schild an der Tür stand eine Warnung: »In diesem Raum kann man auf beunruhigende Geräusche und Bilder stoßen. Bei der Arbeit an Bildschirmen ist die Anwesenheit von mindestens zwei Personen erforderlich.« Fox atmete tief durch, drückte den Knopf und wartete. Aus dem Lautsprecher drang eine Männerstimme.

»Ja?«

»Inspector Fox. Ich möchte Inglis sprechen.« Erst Schweigen, dann wieder die Stimme: »Ein bisschen übereifrig, was?« »Ach ja?«

»Zehn Uhr dreißig …« »Hier steht halb zehn.« Wieder Stille, dann: »Moment.«

Er wartete, den Blick auf die Spitzen seiner Schuhe gerichtet. Er hatte sie einen Monat zuvor in der George Street gekauft, und sie drückten noch immer. Obwohl es hochwertige Schuhe waren, die nach Aussage der Verkäuferin halten würden »bis zum Jüngsten Tag … oder bis die neue Straßenbahn ihren Betrieb aufnimmt, je nachdem, was früher eintritt«. Ein schlaues Mädchen mit Sinn für Humor. Fox hatte gefragt, warum sie nicht studiere.

»Wozu?«, hatte sie geantwortet. »Es gibt so oder so keine guten Jobs, es sei denn, man wandert aus.«

Das hatte Fox an seine eigene Teenagerzeit erinnert. Eine ganze Reihe seiner Altersgenossen hatten davon geträumt, im Ausland das große Geld zu machen. Einigen wenigen war es auch gelungen.

Die Tür wurde von innen geöffnet, eine Frau stand vor ihm. Sie war mit einer hellgrünen Bluse und einer schwarzen Hose bekleidet, etwa zehn Zentimeter kleiner als er und vielleicht zehn Jahre jünger. Am Handgelenk trug sie eine goldene Uhr. Keine Ringe an den Fingern. Sie streckte ihm die rechte Hand hin.

»Ich bin Inglis.«

»Fox«, sagte er, und dann mit einem Lächeln: »Malcolm Fox.«

»Sie sind von der PSU.« Es war eine Feststellung, Fox nickte trotzdem. Das Büro war beengter, als er es in Erinnerung hatte. Fünf Schreibtische, zwischen denen man sich gerade noch hindurchquetschen konnte. An den Wänden reihten sich Aktenschränke und frei stehende Metallregale. Auf den Regalen standen Computer und Festplattenlaufwerke. Manche der Festplatten waren ausgebaut worden, damit man sie besser untersuchen konnte. Andere hatte man als Beweisstücke eingetütet und etikettiert. Die einzige freie Stelle an der Wand war mit Gesichtern tapeziert. Die Männer sahen nicht alle gleich aus. Manche waren jung, manche alt; manche hatten Kinn- oder Schnurrbarte; manche schauten dumpf und unsicher, andere wieder unverfroren in die Kamera. In dem Raum befand sich nur noch eine weitere Person, vermutlich der Mann, dessen Stimme über die Sprechanlage gekommen war. Er saß an seinem Schreibtisch und musterte den Besucher. Fox nickte ihm zu, und der Mann nickte zurück.

»Das ist Gilchrist«, sagte Inglis. »Kommen Sie herein, und machen Sie sich’s bequem.« »Geht das überhaupt?«, fragte Fox. Inglis schaute sich um. »Wir tun, was wir können.« »Sind Sie nur zu zweit?«

»Zurzeit ja«, räumte sie ein. »Hoher Personalverschleiß, Sie wissen schon.«

»Und außerdem geben wir die Fälle am Ende meistens an London ab«, fügte Gilchrist hinzu. »Da unten haben sie ein hundert Mann starkes Team.«

»Das kommt mir wiederum viel vor«, bemerkte Fox.

»Die müssen auch mit einigem fertig werden«, erwiderte Inglis.

»Sage ich eigentlich Inglis zu Ihnen? Ich meine, gibt es eine Rangbezeichnung oder vielleicht einen Vornamen …?«

»Annie«, verriet sie ihm schließlich. Mit einer Handbewegung bat sie Fox, sich an dem leeren Schreibtisch neben ihrem niederzulassen.

»Dreh dich doch mal, Anthea-Püppchen«, sagte Gilchrist. Die Art, wie er es sagte, ließ Fox ahnen, dass der Witz nicht zum ersten Mal gemacht wurde.

»Bruce Forsyth?«, mutmaßte er. »The Generation Game?« Inglis nickte. »Angeblich wurde ich nach der hinreißenden Assistentin mit dem Schmollmund benannt.« »Aber Annie ist Ihnen lieber?«

»Annie ist mir entschieden lieber, außer Sie möchten auf einer eher förmlichen Ebene bleiben, dann bitte DS Inglis.«

»Annie ist in Ordnung.« Im Sitzen zupfte Fox einen losen Faden von einem Hosenbein. Er versuchte, die Akte auf dem Schreibtisch vor ihm nicht zu beachten, die die Aufschrift »Schuluniform« trug. Er räusperte sich. »Mein Chef hat mir gesagt, Sie wollten mich sprechen.«

Inglis nickte. Sie hatte sich an ihren Computer gesetzt. Ein weiterer Laptop stand etwas wackelig auf dem Festplattenlaufwerk. »Wie viel wissen Sie über die CEOP?«, fragte sie.

»Ich weiß, dass Sie Ihre Zeit damit verbringen, Perversen nachzustellen.«

»Exakt auf den Punkt gebracht«, sagte Gilchrist, der weiter auf seiner Tastatur herumhämmerte.

»Früher war das noch deutlich einfacher«, fügte Inglis hinzu. »Inzwischen läuft alles digital. Kein Mensch bringt seine Fotos mehr zum Entwickeln. Niemand muss Zeitschriften kaufen oder sich gar die Mühe machen, irgendetwas auszudrucken, es sei denn ganz privat zu Hause. Man kann sich ein Kind von der anderen Seite des Globus ausgucken und sich erst dann mit ihm treffen, wenn feststeht, dass es bereit ist.«

»Ganz und gar bereit«, wiederholte Gilchrist.

Fox fuhr sich mit dem Finger am Kragen entlang. Es war höllisch warm hier drinnen. Er konnte sein Jackett nicht ablegen; sie befanden sich in einer geschäftlichen Besprechung, der erste Eindruck und so weiter. Allerdings fiel ihm auf, dass über der Rückenlehne von Annie Inglis’ Stuhl ein schickes roséfarbenes Jackett hing. Inglis trug einen glänzend braunen Pagenkopf, und Fox fragte sich, ob er wohl gefärbt war. Dazu ein dezentes Make-up. Keinen Nagellack. Außerdem bemerkte er, dass ihr Büro im Unterschied zu den anderen auf diesem Stockwerk blickdichte Fenster besaß.

»Es wird heiß hier drinnen«, erklärte sie ihm gerade. »Das kommt von den vielen Festplatten. Legen Sie ruhig Ihr Jackett ab, wenn Sie möchten.«

Er lächelte dünn: Während er sich bemüht hatte, ihre Gedanken zu lesen, hatte sie umgekehrt dasselbe versucht. Er entledigte sich des Jacketts, das er sich über die Knie legte. Als Inglis und Gilchrist einen Blick wechselten, war ihm klar, dass es mit seinen Hosenträgern zu tun hatte.

»Ein anderes Problem ist«, fuhr sie fort, »dass unsere >Klientel< immer gerissener wird. Die kennen sich mit der Hard- und Software besser aus als wir. Wir versuchen dauernd, mit ihnen Schritt zu halten. Ein Beispiel …«

Sie hatte mit dem Handgelenk die Maus auf ihrem Schreibtisch angestoßen. Der Computerbildschirm, der vorher schwarz gewesen war, zeigte jetzt ein verfremdetes Bild.

»Das nennen wir einen >Verwirbelungs-Strudel<«, erklärte sie. »Täter schicken sich gegenseitig Bilder, die sie zuvor verwirbelt haben. Wir müssen dann Software entwickeln, mit deren Hilfe wir sie >entstrudeln< können.« Mit einem Mausklick begann das Foto sich zu dem Bild eines Mannes zusammenzusetzen, der den Arm um einen asiatischen Jungen gelegt hatte. »Sehen Sie?«, fragte Inglis.

»Ja«, antwortete Fox.

»Es gibt noch jede Menge andere Tricks. Sie sind jetzt so weit, dass sie Bilder hinter anderen Bildern verstecken können. Wenn man davon nichts weiß, macht man sich vielleicht nicht die Mühe, sie hervorzuholen. Wir haben schon Festplatten gesehen, die in anderen Festplatten steckten …«

»Wir haben schon alles gesehen«, betonte Gilchrist. Inglis sah zu ihrem Kollegen hinüber.

»Schön wär’s«, erinnerte sie ihn. »Jede Woche gibt es irgendwas Neues, Ekelhafteres. Und alles ist rund um die Uhr verfügbar. Sie sitzen zu Hause an Ihrem Computer, surfen, bestellen vielleicht was oder lesen den neuesten Tratsch, und dabei trennen Sie vier Mausklicks von der Hölle.«

»Oder vom Himmel«, unterbrach Gilchrist, den Blick auf seinen eigenen Bildschirm geheftet. »Alles eine Frage des Geschmacks. Wir haben Sachen, da würden Ihnen die Schamhaare zu Berge stehen.«

Fox wusste, dass die Leute vom Chop Shop sich als einen besonderen Menschenschlag betrachteten, anders als die übrigen Polizisten in Fettes: dickhäutiger, robuster, durch ihren Job gestählt. Dazu kam ein gewisses Machogehabe. Er fragte sich, wie hart Annie Inglis gearbeitet hatte, um diesem Bild zu entsprechen.

»Ich höre Ihnen zu«, war alles, was er sagte. Inglis tippte mit der Spitze eines Kugelschreibers auf den Bildschirm.

»Dieser Typ hier«, sagte sie und zeigte auf den Mann mit dem asiatischen Jungen. »Wir wissen, wer er ist. Wir wissen ziemlich viel über ihn.«

»Ist er Polizist?«

Sie sah Fox an. »Wie kommen Sie darauf?« »Warum sollte ich sonst hier sein?«

Sie nickte langsam. »Ja, Sie liegen richtig. Aber unser Mann ist Australier, mit Wohnsitz in Melbourne.« »Und?«

»Wie gesagt, wir wissen eine Menge über ihn.« Sie schlug einen Ordner auf und nahm ein paar Blätter heraus. »Er betreibt eine Website für Gleichgesinnte. Vor der Registrierung muss man einen bestimmten Beitrag leisten.«

»Man muss teilen«, sagte Gilchrist. »Mindestens fünfundzwanzig Aufnahmen.«

»Aufnahmen?«

»Von sich selbst mit Kindern. Brüderlich teilen …« »Dazu kommt aber noch ein symbolischer Geldbetrag, zahlbar per Kreditkarte«, ergänzte Inglis. Sie reichte Fox die beiden oberen Blätter, eine Liste mit Namen und Zahlen. »Kennen Sie jemanden?«

Fox ging die Liste zweimal durch. Sie enthielt an die hundert Namen. Langsam schüttelte er den Kopf.

»J. Breck?«, hakte Inglis nach. »Das J steht für Jamie.«

»Jamie Breck …« Der Name sagte Fox etwas. Dann kam es ihm. »Er gehört zur Lothian and Borders«, sagte er.

»Stimmt genau.«

»Falls es derselbe Jamie Breck ist.«

»Die Kreditkarte ist nach Edinburgh zurückzuverfolgen. Genau genommen zu Jamie Brecks Bank.«

»Das haben Sie bereits überprüft?« Fox gab die Liste zurück. Inglis nickte.

»Das haben wir.«

»Also gut. Und wo komme ich nun ins Spiel?«

»Im Moment ist seine Kreditkarte alles, was wir haben. Bislang hat er noch keine Fotos eingestellt - vielleicht tut er es auch gar nicht.«

»Ist die Seite noch im Netz?«

»Wir hoffen, dass sie nicht Wind bekommen, jedenfalls nicht, bevor wir so weit sind.«

»Die Nutzer kommen aus über zwölf Ländern«, warf Gilchrist ein. »Lehrer, Jugendleiter, Pfarrer …«

»Und keiner weiß, dass Sie ihnen auf der Spur sind?«

»Wir und ein Dutzend andere Polizeibehörden rund um den Globus.«

»Einmal«, erzählte Inglis, »verhaftete die Londoner Dienststelle den Leiter eines Tauschrings und übernahm den Betrieb seiner Website. Die User fingen erst nach zehn Tagen an, Verdacht zu schöpfen …«

»Bis dahin«, unterbrach Gilchrist erneut, »lag aber schon jede Menge Material gegen sie vor.«

Fox nickte und wandte sich wieder Inglis zu. »Was erwarten Sie von der PSU?«

»Normalerweise würden wir London die Arbeit machen lassen, aber da es einer von hier ist…« Sie hielt inne, den Blick auf Fox gerichtet. »Wir möchten, dass Sie uns ein Bild erstellen. Wir wollen mehr über Jamie Breck wissen.«

Fox sah sich das Foto auf dem Monitor an. »Und es könnte nicht vielleicht ein Fehler sein?« Als er seine Aufmerksamkeit wieder auf Annie Inglis lenkte, zuckte sie die Achseln.

»Chief Inspector McEwan hat uns erzählt, dass Sie gerade Glen Heaton hinter Schloss und Riegel gebracht haben. Breck arbeitet auf derselben Wache.«

»Das heißt?«

»Das heißt, Sie können mit ihm sprechen.« »Über Heaton?«

»Sie lassen es so aussehen, als ginge es um Heaton. Dann schildern Sie uns Ihren Eindruck.«

Fox schüttelte den Kopf. »Ich bin bei denen nicht besonders beliebt. Vermutlich würde Breck mich nicht mal grüßen. Wenn er allerdings tatsächlich Dreck am Stecken hat…«

»Ja?«

»Können wir Nachforschungen anstellen.« »Personenüberwachung?«

»Falls nötig.« Jetzt schenkte sie ihm ihre ganze Aufmerksamkeit, und selbst Gilchrist hatte seine Beschäftigung unterbrochen. »Wir können überprüfen, was er auf seinem Computer anstellt. Wir können sein Privatleben durchleuchten.« Fox hielt inne, während er sich die Stirn rieb. »Die Kreditkarte ist alles, was Sie haben?«

»Bis jetzt.«

»Was hält ihn davon ab zu behaupten, jemand anders müsse sie benutzt haben?«

»Deswegen brauchen wir ja mehr.« Inglis hatte sich mit ihrem Stuhl gedreht, sodass zwischen ihren und seinen Knien nur noch ein Millimeter Platz war. Die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt, die Hände gefaltet, beugte sie sich vor. »Er darf aber keinen Verdacht schöpfen. Wenn er es tut, warnt er alle anderen. Dann haben wir sie verloren.«

»Und die Kinder dazu«, ergänzte Fox leise.

»Was?«

»Es geht doch um die Kinder, oder? Kinderschutz?« »Genau«, sagte Gilchrist. »Genau«, wiederholte Annie Inglis.

 

Ein paar Schritte vor dem Büro der Inneren blieb Fox stehen. Er hatte sein Jackett wieder angezogen und fuhr sich, nur um irgendetwas zu tun, mit den Fingern am Revers entlang. Er dachte über DS Anthea Inglis (die lieber Annie genannt werden wollte) und ihren Kollegen Gilchrist nach - von dem er nicht einmal den Rang oder Vornamen wusste. Und über das ganze Chop-Shop-Ding. Die PSU mochte zwar als die »dunkle Seite« gelten, aber er hatte den Eindruck, dass Inglis und ihr Kollege jeden Tag in eine Finsternis schauten, wie er sie niemals kennenlernen würde. Dessen ungeachtet legten sie eine gewisse Großspurigkeit an den Tag. Bei der PSU wusste man, dass alle einen hassten, aber mit der CEOP verhielt es sich anders. Die Polizeikollegen schreckte der bloße Gedanke an das, was man in 2.24 täglich zu sehen bekam, sie mieden einen, weil sie sich genau davor fürchteten. Ja, das war’s: Der Chop Shop war gefürchtet. Richtiggehend gefürchtet, anders als die Innere. Was hinter der verschlossenen Tür von 2.24 an Albträumen und Schreckgespenstern lauerte, genügte für ein ganzes Leben.

»Malcolm?« Die Stimme kam von hinten. Er drehte sich um und sah Annie Inglis mit verschränkten Armen und leicht ausgestellten Beinen da stehen. Dann kam sie auf ihn zu, ohne den Blick von ihm abzuwenden. »Hier«, sagte sie und hielt ihm in der ausgestreckten Hand etwas hin. Es war ihre Visitenkarte. »Da stehen meine Handynummer und meine E-Mail-Adresse drauf, nur für den Fall.«

»Danke«, sagte er, während er vorgab, die Zeilen zu studieren. »Ich habe gerade …«

»Einfach hier rumgestanden?«, mutmaßte sie. »Und über alles nachgedacht?«

Er holte seine Brieftasche hervor und ließ eins seiner eigenen Kärtchen herausgleiten. Sie nahm es mit einem leichten Kopfnicken entgegen, drehte sich um und ging den Flur hinunter zurück. Sehr elegant, fand er. Eine Frau, die sich ihrer Stärken bewusst ist und sich in ihrer Haut wohl fühlt. Eine, die weiß, dass sie gemustert wird. Hübscher Arsch noch dazu.

Im Büro der PSU ging es nun viel lauter zu. Bob McEwan saß an seinem Schreibtisch und telefonierte. Als er Fox sah, gab er ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass er ruhig näherkommen könne. McEwans Schreibtisch war immer aufgeräumt, aber wie Fox wusste, lag es daran, dass alles regelmäßig in diversen Schubladen verstaut wurde. Tony Kaye hatte dort einmal nach einer Paracetamol gesucht und Fox und Naysmith gerufen, um ihnen etwas zu zeigen.

»Die reinste Archäologie«, hatte Joe Naysmith bemerkt. »Schicht auf Schicht…«

McEwan legte auf und begann, sich in seiner kaum lesbaren Handschrift eine Notiz zu machen. »Wie lief’s?«, fragte er leise.

Fox stützte sich mit den Fingerknöcheln auf den Schreibtisch und beugte sich zu seinem Chef vor. »Gut«, sagte er. »Es lief gut. Habe ich Ihr Okay?«

»Kommt drauf an, was Sie meinen.«

»Erst einmal ein Background-Check, danach, falls nötig, Personenüberwachung.«

»Was ist mit seinem Computer?«

»Das Wichtigste zuerst.«

»Hat man Sie gebeten, mit ihm zu sprechen?«

»Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist. Er könnte mit Heaton befreundet sein.«

»Genau das habe ich auch gedacht«, sagte McEwan, »und deshalb eine kleine Unterredung geführt.«

Fox’ Augen verengten sich. »Mit wem?«

»Jemandem, der Bescheid weiß.« Da er spürte, dass Fox versuchte, die handgeschriebene Notiz zu entziffern, drehte McEwan sie um. »Breck und Heaton sind eher Rivalen als Kumpel. Damit haben Sie Ihren Vorwand.«

»Aber unsere Ermittlungen gegen Heaton sind unter Dach und Fach.«

»Fürs Erste ja, aber wer weiß das schon genau?« »Und Sie stehen hinter mir? Zeichnen den Papierkram ab?« »Was immer Sie brauchen. Der DCC ist auch schon eingeweiht.«

Der Deputy Chief Constable hieß AdamTraynor, seine Einwilligung war für alle verdeckten Ermittlungen im kleinen Stil erforderlich. McEwans Telefon klingelte, und er legte die Hand auf den Hörer, bereit abzuheben, den Blick aber immer noch auf Fox gerichtet. »Ich überlasse es Ihnen, Foxy.« Dann, als Fox sich aufrichtete, um zu gehen: »Wie war überhaupt Ihr langes Wochenende?«

»Habe mir zwei Nächte in Monaco gegönnt«, erwiderte Fox.

Als er an Tony Kayes Schreibtisch vorbeiging, fragte er sich, wie viel dieser Radar von einem Menschen wohl aufgeschnappt haben mochte. Kaye schien eifrig damit beschäftigt, auf seiner Tastatur ein paar Notizen einzutippen. »Irgendwas Interessantes?«, fragte Fox.

»Dasselbe könnte ich dich fragen«, entgegnete Kaye mit einem raschen Blick zur Chef-Ecke.

»Vielleicht ist genug Platz, dass du auch an Bord kommen kannst«, beschloss Fox spontan, während er sich am Kinn kratzte.

»Sag einfach Bescheid, Foxy.«

Fox nickte zerstreut und begab sich zurück in die relative Sicherheit seines Schreibtischs. Naysmith war dabei, eine weitere Kanne Kaffee zu kochen.

»Drei Löffel Zucker!«, rief Kaye ihm zu.

Naysmith’ Mund zuckte, dann fiel ihm auf, dass er beobachtet wurde. Er winkte mit einem leeren Kaffeebecher in Fox’ Richtung, doch der schüttelte den Kopf.
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Bei der HR war man nie besonders erfreut, jemanden von der Inneren zu sehen. Die »Human Ressources« hatten früher einmal Personalabteilung geheißen, was Fox vorzog. Die HR dagegen hätte es lieber gesehen, wenn Beamte wie er nicht einfach so hereinspazieren dürften, als hätten sie hier das Sagen. Man reagierte dann immer gereizt, und das aus gutem Grund. Man musste ihm freien Zugang gewähren, was praktisch jedem anderen verwehrt war. McEwan hatte vorher telefonisch mitgeteilt, dass Fox jeden Augenblick eintreffen würde. Zudem hatte er einen Brief getippt und unterschrieben, der bestätigte, dass Fox Akteneinsicht bekommen musste. Namen wurden keine genannt, was einige von der HR fuchste; dahinter stand wohl die Vermutung, man könne ihnen keine Informationen anvertrauen. Wenn bekannt würde, wen die Innere im Visier hatte, könnte die Information weitergegeben und damit jegliche Ermittlung von vornherein sabotiert werden. In der Vergangenheit war das einmal passiert, vor über zehn Jahren; seitdem waren die Vorschriften geändert worden, sodass die internen Ermittler ihrer Suche jetzt vollkommen ungestört nachgehen konnten. Zu diesem Zweck musste die Abteilungsleiterin ihr Büro räumen und es dem Beamten der Inneren zur Benutzung überlassen, gleiches galt für den PC, auf dem sie sich zuvor eingeloggt hatte. Außerdem musste sie ihm die Schlüssel zu den vielen Aktenschränken im Großraumbüro aushändigen. Dann konnte sie nur noch mit verschränkten Armen dastehen, wütend, den Blick abgewandt, während er seiner Aufgabe nachging.

Fox hatte diese Prozedur schon oft durchlaufen, anfangs war er noch bemüht freundlich gewesen, hatte sich sogar entschuldigt. Da Mrs. Stephens jedoch durch nichts zu besänftigen war, hatte er es aufgegeben. Es machte ihr nach wie vor Freude, ihn und seinesgleichen hinzuhalten, indem sie die Mitteilung des Chief Inspectors mit größter Sorgfalt und Aufmerksamkeit las, sich manchmal sogar telefonisch bei McEwan rückversicherte. Anschließend ließ sie sich Fox’ Dienstausweis geben und trug seine Daten in ein Formular ein, das er unterschreiben musste. Dann verglich sie seine Unterschrift mit der auf seinem Dienstausweis, atmete laut hörbar aus und übergab ihm die Schlüssel, ihren PC, ihren Schreibtisch und ihr Büro.

»Danke«, sagte er dann, für gewöhnlich seine erste und letzte Äußerung ihr gegenüber.

Die HR lag im Erdgeschoss des Polizeipräsidiums. Nun war Lothian and Borders nicht die größte Polizeieinheit in Schottland, und Fox fragte sich oft, was sie zu tun hatten. Es war ziviles Personal, hauptsächlich weiblich. Die Frauen starrten ihn über ihre Bildschirme hinweg an, von der ein oder anderen bekam er ein Augenzwinkern oder eine Kusshand. Manche kannte er vom Sehen aus der Kantine. Es gab jedoch nie ein Gespräch, keine Einladung zu einer Tasse Kaffee oder Tee - dafür sorgte Mrs. Stephens.

Fox vergewisserte sich, dass niemand zusah, als er Jamie Brecks Akte aus dem Schrank holte. Er drückte sie so an sich, dass man den Namen nicht lesen konnte; nachdem er die Schublade wieder verschlossen hatte, ging er in Mrs. Stephens’ Büro zurück, machte die Tür hinter sich zu und setzte sich. Dass ihr Stuhl noch warm war, störte ihn wenig. Die schmale Akte enthielt alle Einzelheiten über Brecks Polizeilaufbahn sowie frühere Abschlüsse. Er war siebenundzwanzig und seit sechs Jahren bei der Polizei, wovon er die ersten zwei in Ausbildung und Streifendienst verbracht hatte, bevor er zum CID wechselte. Seine Beurteilungen waren positiv, fast schon überschwänglich. Über die Fälle, die er bearbeitet hatte, stand nichts in den Akten, es gab aber auch keinen Hinweis auf Schwierigkeiten oder disziplinarische Probleme. »Ein Vorzeigepolizist«, lautete eine Bemerkung, die etwas weiter hinten wiederholt wurde. Was Fox tatsächlich an Neuem erfuhr, war, dass Breck im selben Stadtteil wohnte wie er, in der neuen Siedlung unweit des Morrisons-Supermarkts. Während der Bauphase war Fox in der Siedlung herumgefahren, weil er sich mit dem Gedanken an ein größeres Haus getragen hatte.

»Kleine Welt«, murmelte er jetzt vor sich hin.

Die Computerdaten waren kaum aufschlussreicher. Die eine oder andere Krankschreibung, aber nichts Stressbedingtes, nie eine Therapie oder Krankenhauseinweisung. Brecks Vorgesetzte in der Wache am Torphichen Place - wo er seit drei Jahren stationiert war - sangen Lobeshymnen auf ihn. Zwischen den Zeilen konnte Fox lesen, dass Breck ausgesprochen schnell die Karriereleiter erklomm. Schon für einen Detective Sergeant war er jung, und nun sah es aus, als könnte er noch vor seinem dreißigsten Lebensjahr zum Detective Inspector befördert werden. Fox selbst war mit achtunddreißig DI geworden. Breck hatte das private George Watson’s College besucht. Zweite Rugby-Mannschaft. Bachelor of Science an der Universität von Edinburgh. Eltern noch am Leben, beide Allgemeinmediziner. Ein älterer Bruder, Colin, der in die USA ausgewandert war, wo er als Ingenieur arbeitete. Fox zog sein Taschentuch heraus, fand eine trockene Stelle und schnauzte sich. Das Geräusch genügte, um Mrs. Stephens durch das schmale Fenster neben der Tür zu ihm hereinspähen zu lassen. Ihr Gesicht war vor Abscheu wie erstarrt. Überall in ihrem Büro würde er seine Keime hinterlassen und ihr privates Reich besudeln. Obwohl gar keine Notwendigkeit dazu bestand, schnauzte er sich ein weiteres Mal, fast ebenso geräuschvoll.

Dann schloss er die Onlineakte. Mrs. Stephens wusste, was er als Nächstes tun würde: das System herunterfahren. Noch eine Vorsichtsmaßnahme; er wollte, dass seine Suche so weit wie möglich gelöscht wurde. Bevor er das jedoch tat, tippte er einen weiteren Namen ein: Anthea Inglis. Eindeutig gegen die Vorschrift, aber er tat es trotzdem. Innerhalb von zwei Minuten hatte er herausgefunden, dass sie nie geheiratet hatte.

Dass sie auf einem Bauernhof in Fife aufgewachsen war.

Dass sie das örtliche College besucht hatte, bevor sie nach Edinburgh zog.

Dass sie die unterschiedlichsten Jobs gehabt hatte, bevor sie in den Polizeidienst eintrat.

Dass ihr vollständiger Name Florence Anthea Inglis lautete.

Wenn der eine ihrer Namen aus The Generation Game stammte, fragte er sich, ob der andere seinen Ursprung wohl in der alten Kinderserie mit Zebulon und Pollux hatte. Fox musste sich ein Lächeln verkneifen, während alles herunterfuhr. Er trat aus dem Büro und ließ die Tür einen Spalt breit offen, beim Wiedereinräumen der Akte in die Schublade achtete er darauf, dass sie nicht von den anderen zu unterscheiden war. Dann machte er die Schublade zu, schloss sie ab und schickte sich an, Mrs. Stephens den Schlüssel zurückzugeben. Sie stand, die Arme immer noch verschränkt, an den Schreibtisch eines Kollegen gelehnt, sodass er den Schlüssel stattdessen neben ihr auf den Tisch legte.

»Bis zum nächsten Mal«, sagte er, schon halb abgewandt. Als er an den Frauen vorbeiging, blickte eine von ihnen kurz auf, was er mit einem Augenzwinkern quittierte.

In der Inneren erfuhr er von Naysmith, dass eine Nachricht auf ihn wartete.

»Auf meinem Schreibtisch oder darunter?«, fragte Fox. Aber da lag der Zettel, gleich neben seinem Telefon. Mit einem Namen und einer Nummer. Er schaute erst den Zettel an, dann Naysmith. »Alison Pettifer?«

Da Naysmith mit den Achseln zuckte, nahm Fox den Telefonhörer in die Hand und tippte die Nummer ein. Als jemand abhob, meldete er sich mit »Inspector Fox«.

»Ah, ja«, machte die Frau am anderen Ende. Sie klang zögerlich.

»Sie haben mich angerufen«, sagte Fox unbeirrt. »Sind sie Judes Bruder?«

Fox schwieg einen Moment. »Was ist passiert?«

»Ich wohne nebenan«, stammelte die Frau weiter. »Sie hat mal erwähnt, dass Sie bei der Polizei sind. So bin ich an Ihre Nummer gekommen …«

»Was ist passiert?«, wiederholte Fox, wissend, dass Naysmith und Kaye jetzt beide zuhörten.

»Jude hatte einen kleinen Unfall …«

 

Sie versuchte, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, aber er drückte dagegen, und ihr Widerstand verpuffte. Stattdessen marschierte sie zurück ins Wohnzimmer. Sie bewohnte ein Reihenhaus in Saughtonhall. Auf welcher Seite Alison Pettifer wohnte, wusste er nicht - keine der Gardinen hatte sich bewegt. Jedes Haus in der Straße verfügte über eine Satellitenschüssel, bei Jude lief gerade irgendeine Nachmittagskochshow. Als sie ins Zimmer kam, schaltete sie den Fernseher aus.

»Tja«, war alles, was er sagte. Ihre Augen waren vom Weinen rot gerändert. Auf ihrer linken Wange sah man einen schwachen blauen Fleck, den linken Arm, der in Gips war, trug sie in einer Schlinge. »Wieder die Treppe?«

»Ich hatte getrunken.«

»Natürlich.« Er schaute sich im Zimmer um. Es roch nach Alkohol und Zigaretten. Auf dem Boden neben dem Sofa stand eine leere Wodkaflasche. Zwei Aschenbecher, beide voll. Ein paar zusammengeknüllte Zigarettenschachteln. Eine Frühstücksbar trennte den Wohnbereich von der kleinen Küche. Aufgestapelte Teller neben leeren Fastfood-Verpackungen. Noch mehr leere Flaschen - Lager, Cider, billiger Weißwein. Der Teppich schrie nach einem Staubsauger. Den Couchtisch überzog eine Staubschicht. Eins der Beine war abgebrochen und durch vier aufeinandergestapelte Ziegelsteine ersetzt worden. Klar:Vince arbeitete auf dem Bau.

»Was dagegen, wenn ich mich setze?«, fragte Fox.

Sie wollte die Achseln zucken, doch ihr Gipsarm behinderte sie. Fox entschied sich für die Sofalehne. Seine Hände hatte er immer noch in den Manteltaschen. Obwohl der Raum nicht geheizt zu sein schien, trug seine Schwester ein kurzärmeliges T-Shirt und eine ausgebeulte Jeans. Ihre Füße waren nackt.

»Du siehst übel aus«, sagte er zu ihr.

»Danke.«

»Das ist mein Ernst.«

»Du bist auch nicht gerade der Vorzeigetyp.«

»Als ob ich das nicht selber wüsste.« Er hatte sein Taschentuch herausgezogen, um sich zu schnauzen.

»Du bist deine Erkältung ja immer noch nicht los«, bemerkte sie.

»Du bist deinen Scheißkerl immer noch nicht los«, erwiderte er. »Wo steckt er?« »Bei der Arbeit.«

»Ich wusste nicht, dass überhaupt noch gebaut wird.« »Es hat Entlassungen gegeben. Er versucht, am Ball zu bleiben.«

Fox nickte bedächtig. Jude stand nach wie vor und wiegte sich in den Hüften. Er kannte die Bewegung. Das hatte sie als Kind immer gemacht, wenn sie erwischt worden und in Erwartung einer Standpauke vor ihrem Vater auf und ab marschiert war.

»Du hast noch keinen Job?«

Sie schüttelte den Kopf. Der Makler hatte sie kurz vor Weihnachten entlassen. »Wer hat dir das erzählt?«, fragte sie schließlich. »Kam es von nebenan?«

»Ich höre so manches«, war alles, was er sagte.

»Vince hatte nichts damit zu tun«, behauptete sie.

»Wir sind doch nicht auf der Polizeiwache, Jude.«

»Er war es nicht«, beharrte sie.

»Wer dann?«

»Ich war in der Küche, am Samstag …«

Betont auffällig spähte er über die Frühstücksbar. »Hätte nicht gedacht, dass da Platz zum Hinfallen ist.«

»Bin gestürzt und dabei mit dem Arm an der Ecke der Waschmaschine hängen geblieben …«

»Ist das die Geschichte, die du den Leuten in der Notfallambulanz aufgetischt hast?«

»Weißt du es von denen?«

»Spielt das eine Rolle?« Er starrte auf den Kamin. Rechts und links davon standen Regale voll mit Videos und DVDs -wie ihm schien, sämtliche Episoden von Sex and the City und Friends, dazu Mamma Mia und andere Filme. Er seufzte und rieb sich mit beiden Händen kräftig das Gesicht. »Du weißt, was ich dir jetzt sagen werde.«

»Es war nicht Vince’ Schuld.«

»Hast du ihn provoziert?«

»Wir provozieren uns gegenseitig, Male.«

Das wusste er; er hätte ihr erzählen können, dass die Nachbarin oft lautstarke wechselseitige Beschimpfungen hörte. Dann hätte Jude jedoch gewusst, wer ihn angerufen hatte.

»Wenn wir ihn unter Anklage stellen würden - nur ein einziges Mal -, wäre es damit vielleicht vorbei. Wir würden zur Bedingung machen, dass er eine Therapie bekäme.«

»Oh, Vince wäre begeistert!« Sie brachte ein Lächeln zustande, das sie um Jahre jünger erscheinen ließ.

»Du bist meine Schwester, Jude …«

Sie sah ihn blinzelnd an, weinte aber nicht. »Ich weiß«, sagte sie. Dann, mit einem Blick auf ihren eingegipsten Arm: »Meinst du, ich sollte Dad trotzdem besuchen?«

»Lass es vielleicht lieber.«

»Du erzählst es ihm aber nicht?«

Er schüttelte den Kopf und schaute sich um. »Soll ich ein bisschen aufräumen? Vielleicht ein paar Teller spülen?«

»Das schaff ich schon.« »Hat er sich entschuldigt?«

Sie nickte, ohne seinem Blick auszuweichen. Fox wusste nicht, ob er ihr glauben sollte, aber was machte das schon? Als er aufstand, überragte er sie für einen Moment, dann bückte er sich, um ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu geben.

»Warum muss es jemand Fremdes tun?«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Was tun?«

»Mich anrufen«, antwortete er.

Draußen schneite es wieder. Er saß im Auto und fragte sich, ob Vince Faulkner wohl früher Feierabend haben würde. Faulkner stammte aus Enfield, nördlich von London. Er war Arsenal-Fan und ließ kein gutes Haar am Fußball nördlich der Grenze. Damit hatte er ihre erste Unterhaltung begonnen, nachdem sie einander vorgestellt worden waren. Von dem Umzug nach Schottland war Vince nicht begeistert gewesen - »aber sie quatscht mich ja pausenlos voll«. Er hoffte, sie würde sich irgendwann langweilen und wieder mit ihm in den Süden gehen. Sie. Nur selten hatte Malcolm ihn Judes Namen benutzen hören. Sie. Meine Alte. Meine bessere Hälfte. Meine Tuss. Er trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, während er überlegte, wie er am besten vorgehen sollte. Faulkner konnte auf jeder der drei oder vier Dutzend Baustellen im Stadtgebiet arbeiten. Wegen der Rezession hatte man den Bau der neuen Wohnungen in Granton sicher erst einmal auf Eis gelegt, und er schätzte, dass das für Quartermile ebenso zutraf. In Caltongate hatten sie noch gar nicht angefangen; wie die Lokalzeitung gemeldet hatte, steckte der Bauunternehmer in Schwierigkeiten.

»Aussichtsloses Unterfangen«, sagte er sich. Sein Handy vibrierte, das Zeichen für eine empfangene SMS. Sie kam von Tony Kaye.

S. im Minters.

Es war schon nach vier. Offensichtlich hatte McEwan seinen Arbeitstag beendet, sodass die anderen keinen Grund sahen, noch länger dazubleiben. Fox klappte sein Handy zu und drehte den Schlüssel im Zündschloss um. Minter’s war ein Lokal in der New Town mit den Preisen der Old Town, es lag so versteckt, dass nur Kenner es finden konnten. Immer gab es ein Parkplatzproblem, aber er wusste, wie Kaye es vermutlich gelöst hatte: mit einem riesigen POLIZEI-Schild hinter der Windschutzscheibe. Manchmal funktionierte das, manchmal aber auch nicht, je nach Laune des Parkwächters. Fox versuchte vergeblich, sich einen Weg zurück ins Stadtzentrum zu überlegen, auf dem er die Straßenbahnarbeiten am Haymarket umgehen könnte, gab dann aber auf. Einer, der das lösen könnte, hätte den Nobelpreis verdient. Bevor er losfuhr, wandte er den Blick nach rechts, aber am Wohnzimmerfenster war nichts von Jude zu sehen, und in den Nachbarhäusern immer noch keine Spur von Leben. Was würde er tun, wenn Vince Faulkner jetzt in die Straße einböge? Er konnte sich nicht erinnern, wie der Typ aus Der Pate hieß, der seinen Schwager jagte und ihm mit einem Mülltonnendeckel eins überzog.

Sonny? Hieß er nicht Sonny? Die Vorstellung gefiel ihm. Mülltonnendeckel trifft Gesicht. Rühr mir bloß meine Schwester nicht mehr an!

Die Vorstellung gefiel ihm wirklich.

 

Im Minter’s war es ruhig. Allerdings schon seit mehreren Jahren, wofür der Wirt erst das Rauchverbot verantwortlich gemacht hatte, mittlerweile murmelte er etwas von Wirtschaftskrise. Vielleicht hatte er aber gar nicht unrecht: In der New Town wohnten viele Banker, und die waren gut beraten, wenn sie sich jetzt eher im Hintergrund hielten.

»Wer außer einem Banker«, sagte Tony Kaye, während er Fox’ Glas mit eisgekühlter Cola auf den Tisch in der Ecke stellte, »kann sich schon ein Haus in dieser Gegend leisten?«

Naysmith trank Lager, Kaye Guinness. Der Wirt, der die Ärmel hochgekrempelt hatte, konzentrierte sich ganz auf eine Quizsendung im Fernsehen. Zwei weitere Gäste waren zum Rauchen vor die Tür gegangen. In einer anderen Ecke saßen zwei Frauen. Kaye hatte einer von ihnen einen Brandy mit Soda gebracht und anschließend Fox und Naysmith erklärt, er sei mit ihr befreundet.

»Weiß die Dame davon?«, hatte Joe Naysmith gefragt.

Kaye hatte ihm mit dem Finger gedroht und ihn dann auf die Frau gerichtet. »Sie heißt Margaret Sime, und wenn ihr je ohne mich hier seid, tut ihr gut daran, ihr einen auszugeben, sonst…«

»Hast du einen Parkplatz bekommen, Foxy?«, fragte Naysmith.

»Ein ganzes Stück den verdammten Berg rauf«, beschwerte sich Fox. Dann, an Kaye gewandt: »Wie ich sehe, hattest du keine Probleme.« Kayes Nissan X-Trail stand vor der Tür des Pubs auf einer doppelten gelben Linie, das POLIZEI-Schild zwischen Armaturenbrett und Windschutzscheibe geklemmt. Kaye grinste, während er sich bequem zurücklehnte und einen Schluck aus seinem schon ziemlich leeren Glas nahm. Den Blick auf Fox geheftet, wischte er sich eine Schaumspur von der Oberlippe.

»Vince war mal wieder ein böser Junge«, sagte er. Fox starrte ihn an, aber die Erklärung kam von Naysmith.

»Du warst kaum draußen, da hat Tony die Nummer der Anruferin gewählt.«

»Sie hat mir von Judes >Unfall< erzählt«, bestätigte Kaye.

»Lass das, ja?«, warnte Fox, aber Kaye schüttelte den Kopf. Wieder sprach Naysmith an seiner Stelle.

»Tony hat Vince Faulkner überprüft.«

»Überprüft?« Fox kniff die Augen zusammen.

»Nationaler Polizeicomputer«, sagte Naysmith, der dabei an seinem Drink schlürfte.

»In den NPC kommt man doch nur, wenn man südlich der Grenze arbeitet«, entgegnete Fox.

Tony Kaye zuckte die Achseln. »Ich kenne einen Polizisten in England. Ich habe ihm lediglich Faulkners Namen und Geburtsort genannt - Enfield, stimmt’s? Ich erinnere mich, wie du’s mir gesagt hast.«

»Du kennst einen Polizisten in England? Ich dachte, du hasst die Engländer.«

»Nicht jeden einzelnen«, korrigierte ihn Kaye. »Willst du es nun wissen oder nicht?«

»Vermutlich spuckst du’s eh gleich aus, Tony«, sagte Fox.

Doch Kaye schürzte die Lippen und verschränkte die Arme. Dabei warf er Naysmith, der aussah, als müsste er jeden Moment platzen, einen warnenden Blick zu. Die zwei Raucher kamen wieder ins Lokal. Der Wirt schlug mit beiden Handflächen auf die Theke und schrie in den Fernseher: »Das hätte ja jedes Schulkind gewusst!«

»Sei dir da nicht so sicher, Charlie«, sagte einer der Raucher. »Heutzutage nicht mehr.«

»Er ist vorbestraft«, entfuhr es Naysmith, der sich immerhin bemühte, leise zu sprechen. Kaye verdrehte die Augen, griff, nachdem er die Arme voneinander gelöst hatte, nach seinem Glas und trank es in einem Zug leer.

»Deine Runde, Kleiner«, sagte er.

Naysmith glotzte ihn an, sprintete dann aber mit dem leeren Glas zur Theke.

»Vorbestraft?«, wiederholte Fox.Tony Kaye neigte sich zu ihm und hielt die Stimme gesenkt.

»Ein paar kleinere Diebstähle vor neun oder zehn Jahren. Zwei Schlägereien auf der Straße. Nichts allzu Schwerwiegendes, aber Jude weiß vielleicht nichts davon. Wie geht es ihr?«

»Sie hat den Arm in Gips.«

»Hast du ein Wörtchen mit Faulkner geredet?«

Fox schüttelte den Kopf. »Hab ihn gar nicht angetroffen.«

»Es muss was passieren, Malcolm. Wird sie Anzeige erstatten?«

»Nein.«

»Wir könnten es für sie tun.«

»Sie verlässt ihn nicht,Tony.«

»Dann müssen wir ihn uns vorknöpfen.«

Naysmith war wieder am Tisch, nachdem der Wirt seine Bestellung aufgenommen hatte. »Genau das sollten wir tun«, bekräftigte er.

»Ihr vergesst da was«, sagte Fox. »Wir sind die Innere. Es würde sich herumsprechen, dass wir durch die Gegend ziehen und kleinen Gaunern Angst einjagen …« Erneut schüttelte er den Kopf, diesmal entschiedener. »Das dürfen wir nicht machen.«

»Dann gibt’s ja gar keinen Spaß mehr im Leben«, fand Tony Kaye und hob resigniert die Arme. Naysmith war wieder losgezogen und kam mit Kayes Bier zurück. Fox musterte seine beiden Kollegen.

Seine beiden Freunde.

»Danke trotzdem«, sagte er. Und dann, mit noch leiserer Stimme: »Ein bisschen Spaß könnten wir allerdings haben.« Er vergewisserte sich, dass niemand sonst in dem Lokal aufhorchte. »McEwan hat mich auf einen Polizisten namens Breck angesetzt …«

»Jamie Breck?«, mutmaßte Kaye.

»Kennst du ihn?«

»Ich kenne Leute, die ihn kennen.«

»Wer ist das?«, fragte Naysmith, der sich wieder am Tisch niederließ. Er hatte sein Bier kaum angerührt.

»CID, Polizeiwache am Torphichen Place«, klärte Kaye ihn auf. Dann, an Fox gerichtet: »Ist er pädophil?«

»Kann sein.«

»Warst du deswegen heute Morgen im Chop Shop?« »Dir entgeht aber auch gar nichts, Tony.« »Und heute Nachmittag in der HR?«

»Dito.« Fox lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Ihm war nicht klar, was er da tat, jedenfalls nicht so ganz. Es schadete nichts, dass Kaye und Naysmith jetzt mit an Bord waren, aber hatte er überhaupt etwas für sie? Er wusste lediglich, dass er seine Wertschätzung zum Ausdruck bringen musste, und dazu eignete sich das hier so gut wie alles andere. Zudem konnten sie jetzt wieder über die Arbeit reden. Jude war eine andere Baustelle: Was fing er mit der Info über Vince Faulkner an? Einfach abspeichern? Er konnte sich nicht vorstellen, Jude damit zu konfrontieren. Sie würde ihm Schnüffelei und Einmischung vorwerfen.

Mein Leben ist meine Sache, Malcolm … So würde sie es vermutlich formulieren. Für Polizisten waren Fälle mit häuslicher Gewalt die widerlichsten. Weil sie nur selten einen glücklichen Ausgang nahmen und es nur herzlich wenig gab, was ein Polizist tun konnte, um die Situation zu beheben oder zu verbessern. Genauso würde die Mehrheit von Fox’ Kollegen Judes Fall betrachten. Hier ging es ganz eindeutig um häusliche Gewalt. Die Raucher standen an der Theke. Einer von ihnen trank Whisky. Fox konnte ihn riechen und spürte sogar einen Hauch davon hinten in der Kehle. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.

»Dann schieß mal los«, forderte Tony Kaye ihn auf. Joe Naysmith hatte sich, die Ellbogen auf die Knie gestützt, nach vorne gebeugt.

Im Kopf das Bild seiner Schwester, in der Nase das Aroma des Single Malts, erzählte Fox Kaye und Naysmith, was er über Jamie Breck wusste.

 

 

Dienstag, 10. Februar 2009

 

4

 

Am nächsten Morgen rief Fox bei Jude an, erreichte sie aber nicht. Er hatte es bereits am Abend zuvor bei ihr versucht. Wahrscheinlich besaß sie ein Telefon mit Rufnummernanzeige und ignorierte ihn einfach. Nach dem Frühstück fuhr er zur Arbeit. Kaye und Naysmith wollten ihren »Aktionsplan« erfahren. Fox stellte sich vor, dass Annie Inglis sie instruieren sollte, aber in 2.24 war niemand. Stattdessen schickte er ihr eine SMS, in der er sie bat, sich mit ihm in Verbindung zu setzen.

»Wir warten«, sagte er zu seinen Kollegen. »Nur keine Hektik.« Sie waren auf dem Weg an ihre Schreibtische, als Fox’Telefon klingelte. Er rannte hin, nahm ab und hörte eine ihm unbekannte Stimme fragen, ob er Malcolm Fox sei.

»Wer ist da?«, fragte Fox zurück.

»Ich bin Detective Sergeant Breck.« Fox wurde stocksteif, sagte aber nichts. »Spreche ich mit Malcolm Fox?« »Ja.«

»Mr. Fox, ich rufe Sie im Auftrag Ihrer Schwester an.« »Ist sie da? Was ist passiert?«

»Ihrer Schwester geht es gut, Mr. Fox. Leider sind wir aber unterwegs zum Leichenschauhaus. Ich habe sie gefragt, ob es jemanden gibt, und sie …«

Die Stimme klang professionell, aber nicht kalt.

»Sagen Sie mir, was passiert ist.«

»Der Lebensgefährte Ihrer Schwester, Mr. Fox … Wissen Sie, wie man zum städtischen Leichenschauhaus kommt?«

Und ob er es wusste: Es lag in der Cowgate. Ein unauffälliges Backsteingebäude, an dem man vorbeifuhr, ohne zu ahnen, was darin vor sich ging. Der Verkehr floss schrecklich langsam; überall schien es Baustellen und Umleitungen zu geben. Schuld war nicht nur der Bau der neuen Straßenbahn; sie ersetzten auch Gasleitungen, und am Grassmarket wurde die Straßendecke erneuert. Fox hatte den Eindruck, mehr Absperrkegel als Fußgänger zu sehen. Kaye hatte gefragt, ob er jemanden dabeihaben wolle, worauf er den Kopf geschüttelt hatte. Vince Faulkner war tot, und genau das würde Jamie Breck ihm sagen. Breck, der es schaffte, besorgt und taktvoll zu klingen. Breck, der mit Jude am Leichenschauhaus wartete …

Fox parkte seinen Volvo in einer der Ladezonen und ging rasch hinein. Er wusste, wo sie warten würden. Der Leichenschauraum lag ein Stockwerk höher. Jedem Angestellten, an dem er vorbeikam, hielt er den Dienstausweis unter die Nase, wobei keiner sich auch nur im Mindesten dafür interessierte. Sie trugen irgendwie zu klein wirkende, grüne Gummiüberschuhe und dreiviertellange Kittel und hatten sich entweder gerade die Hände gewaschen oder waren unterwegs zum Waschbecken. Jude hörte seine Schritte auf der Treppe und lief, sobald sie ihn sehen konnte, auf ihn zu. Am ganzen Körper zitternd, heulte sie Rotz und Wasser, die tränenerfüllten Augen waren blutunterlaufen. Er nahm sie in den Arm, wobei er sorgsam auf ihren Gips achtete. Nach einer Weile öffnete er die Augen und warf einen Blick über ihre Schulter auf DS Jamie Breck.

Du weißt nicht, dass er Jamie heißt, besann sich Fox. Am Telefon hat er sich mit DS Breck vorgestellt. Jetzt kam Breck auf ihn zu. Fox gelang es, Jude ganz sanft von sich wegzuschieben. Dann streckte er dem Kriminalbeamten die Hand hin. Breck lächelte fast verlegen.

»Tut mir leid«, sagte er. »Ich hätte wissen müssen, dass es eine Fettes-Nummer ist.« Mit einer Handbewegung deutete er auf Jude. »Ihre Schwester hat mir gesagt, Sie seien DI.«

»Inspector reicht«, berichtigte ihn Fox. »In der PSU lassen wir den Detective unter den Tisch fallen.«

Breck nickte. »PSU, das heißt Innere?«

Fox nickte ebenfalls, bevor er sich Jude zuwandte. »Es tut mir so leid«, sagte er, während er ihre Hand drückte. »Bist du so weit in Ordnung?« Statt einer Antwort zitterte sie nur, und er fragte Breck, ob die Identifizierung schon stattgefunden habe.

»In zwei Minuten«, sagte Breck, der vorgab, auf die Uhr zu schauen. Fox wusste, was gerade hinter der Tür vor sich ging: Sie machten die Leiche so präsentabel wie möglich. Man würde nur das Gesicht sehen können, es sei denn, die Identifizierung erforderte die Aufdeckung eines Tattoos oder besonderen Merkmals.

»Wo hat man ihn gefunden?«, fragte Fox.

»Auf einer Baustelle am Kanal.«

»Wo sie die Brauerei abreißen?«

»Da hat er aber nicht gearbeitet«, erklärte Jude mit bebender Stimme. »Ich weiß nicht, was er da gemacht hat.«

»Wann wurde er gefunden?«, fragte Fox Breck, während er die Hand seiner Schwester etwas fester drückte.

»Heute früh. Zwei Jogger auf dem Leinpfad. Einer bekam Seitenstechen, weshalb sie anhielten. Haben Dehnungsübungen am Zaun gemacht oder so was. Da haben sie ihn dann entdeckt.«

»Und Sie sind sicher, dass es … ?«

»Er hatte zwei Kreditkarten in der Tasche. Ich habe Ms. Fox eine Beschreibung des Toten und seiner Kleidung gegeben …«

Jamie Breck hatte blondes, leicht lockiges Haar, ein mit Sommersprossen übersätes Gesicht und milchig blaue Augen. Er war zwei oder drei Zentimeter kleiner als Fox und hatte vermutlich nur zwei Drittel von dessen Taillenumfang. Der Anzug, den er trug, war dunkelbraun, das Jackett zugeknöpft. Fox versuchte, alles, was er über den Mann wusste, aus seinem Kopf zu verbannen: George Watson’s College… beide Eltern Ärzte …

wohnt in der Nähe des Supermarkts … muss die mindestens fünfundzwanzig Aufnahmen noch liefern … Er bemerkte, dass er Jude übers Haar strich.

»Sie haben ihn zusammengeschlagen«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Zusammengeschlagen und dann für tot gehalten und einfach liegen gelassen.« Fox suchte Bestätigung in Brecks Miene.

»Die Verletzungen deuten darauf hin«, war alles, was Breck sagte. Dann ging die Tür hinter ihnen auf. Die Leiche lag, bis auf das Gesicht verhüllt, auf einem Rollwagen. Selbst Haare und Ohren waren zugedeckt worden. Das Gesicht war zermatscht, aber erkennbar, sogar aus einiger Entfernung. Fox erblickte es vor seiner Schwester.

»Wenn du nicht möchtest, Jude«, warnte er sie vor, »kann ich das für dich tun.«

»Ich muss es selbst tun«, antwortete sie. »Ich muss …«

 

»Sicher wollen Sie sie nach Hause begleiten«, sagte Breck zu Fox. Beide Männer hatten Plastikbecher mit Tee in der Hand. Sie standen im Angehörigenraum. Auf einen der Stühle hatte jemand einen Stapel Bilderbücher gelegt, und an der Wand hing ein Poster mit einer Sonnenblume. Jude saß etwas weiter weg, den Kopf gesenkt, ebenfalls einen Becher in der Hand; sie hatte nur nach Wasser verlangt. Sie warteten auf die Formulare, die sie würde unterschreiben müssen. Vince Faulkners übel zugerichtete Leiche war bereits unterwegs in den Autopsiesaal, wo zwei der städtischen Gerichtsmediziner sie sich vornehmen würden, während ihre Assistenten wiegen und messen, eintüten und kennzeichnen würden.

»Um wie viel Uhr hat man ihn gefunden?«, fragte Fox leise.

»Kurz nach sechs.«

»Um sechs ist es noch dunkel.«

»Da standen Straßenlaternen.«

»Wurde er dort angegriffen oder nur abgeladen?«

»Das kann doch alles warten, Inspector Fox … Sie wollen jetzt sicher bei Jude sein.«

Fox heftete den Blick auf seine Schwester. »Sie hat eine Nachbarin«, hörte er sich sagen. »Alison Pettifer. Vielleicht könnte sie Jude nach Hause bringen und bei ihr bleiben.«

Breck straffte die Schultern. »Bei allem Respekt, ich weiß, dass Sie ranghöher sind als ich, aber …«

»Verstehen Sie mich nicht falsch, DS Breck, aber ich würde gern den Tatort sehen.«

Breck schien einen Moment darüber nachzudenken, dann ließ er die Schultern wieder sinken. »Nennen Sie mich Jamie«, sagte er.

Fünfundzwanzig Aufnahmen, kam es Fox in den Sinn.

Es dauerte noch eine ganze Stunde, bis der Schreibkram erledigt und Alison Pettifer zu Hause abgeholt worden war. Fox schüttelte ihr die Hand und dankte ihr noch einmal dafür, dass sie ihn tags zuvor angerufen hatte.

»Und jetzt das«, mehr brachte sie nicht heraus. Mrs. Pettifer war eine große, schlanke Frau in den Fünfzigern. Sie übernahm die Regie, indem sie Jude dazu bewegte aufzustehen und ihr sagte, es werde schon alles gut. »Sie kommen mit zu mir …«

Judes Augen waren noch immer gerötet, als Fox seine Schwester auf beide Wangen küsste.

»Ich komme, sobald ich kann«, sagte er. Ein uniformierter Beamter wartete auf die Frauen, sein Streifenwagen parkte vor der Tür. Der Mann wirkte beinahe gelangweilt, und Fox hätte ihn am liebsten geschüttelt. Stattdessen schaute er auf sein Handy: zwei Nachrichten von Tony Kaye, genau genommen eine, die zweimal gesendet worden war: Brauchst du mich?

Fox hatte schon »nein« getippt, hängte dann aber »noch nicht« dran. Als er die SMS verschickte, tauchte Jamie Breck wieder auf.

»Werden Sie bei der Autopsie nicht gebraucht?«, fragte Fox. »Es dauert noch eine Stunde, bis sie anfangen können.« Breck schaute auf seine Armbanduhr. »Das heißt, wenn Sie möchten, kann ich Sie da rausbringen.«

»Ich bin mit dem Auto da.«

»Dann fahren Sie uns …«

Als sie schon vier Minuten unterwegs waren, äußerte Breck, dass sie zu Fuß wohl schneller gewesen wären. Es ging immer geradeaus, von der Cowgate über die West Port zur Fountainbridge, aber der Verkehr war wieder zum Stillstand gekommen: Zwei Arbeiter in Leuchtwesten lotsten die Fahrzeugschlangen durch ein Nadelöhr, indem sie abwechselnd Schilder mit der Aufschrift STOP oder GO hochhielten.

»Das kann die Leute verrückt machen«, sagte Breck, »plötzlich so viel Macht zu haben …«

Fox nickte nur.

»Was dagegen, wenn ich Sie etwas frage?« Fox hatte viel dagegen, zuckte aber nur die Achseln. »Wie hat Ihre Schwester sich den Arm gebrochen?« »Sie ist in der Küche gestürzt.«

Breck tat, als dächte er darüber nach. »Mr. Faulkner war Bauarbeiter?« »Ja.«

»Arbeitskleidung hatte er aber nicht an: stattdessen hochwertige Chinos, Polohemd und Lederjacke. Die Jacke war ein Weihnachtsgeschenk von Ms. Fox.«

»Ach ja?«

»Wollten sie heiraten?«

»Auch das müssen Sie sie fragen.«

»Sie stehen sich nicht sehr nah?«

Fox spürte, wie seine Hände sich fester um das Lenkrad schlössen. »Wir stehen uns nah«, sagte er. »Und Mr. Faulkner?« »Was ist mit ihm?« »Mochten Sie ihn?« »Nicht besonders.«

»Warum nicht?« »Einfach so.«

»Vielleicht gibt es zu viele Gründe, um sie alle zu nennen?« Breck nickte vor sich hin. »Der Lebensgefährte meines Bruders … Mit dem komme ich auch nicht allzu gut aus.«

»Der Lebensgefährte?«

»Mein Bruder ist schwul.«

»Das wusste ich nicht.«

Breck sah Fox an. »Warum sollten Sie auch.«

Stimmt, und warum sollte ich wissen, dass ebendieser Bruder Ingenieur in Amerika ist…

Fox räusperte sich. »Was haben Sie für einen Eindruck von der Sache?«, fragte er.

Breck nahm sich Zeit für die Antwort. »Neben dem Fundort der Leiche befindet sich ein Loch im Zaun. Außerdem gibt es eine kleine Seitenstraße, in der ein Auto oder Lieferwagen parken könnte.«

»Ist die Leiche dort hingeworfen worden?«

Breck zuckte die Achseln und begann, seine Nackenmuskulatur zu dehnen. »Ich habe Ms. Fox gefragt, wann sie Mr. Faulkner zuletzt gesehen hat.«

»Und«?

»Sie sagt, Samstagnachmittag.« Fox konnte den Knorpel in Hals und Schultern des jüngeren Mannes knirschen hören. »Dieser Gips sieht ziemlich neu aus …«

»Das ist am Samstag passiert«, bestätigte Fox mit gleichbleibend ruhiger Stimme, während er sich auf die Straße konzentrierte: Noch zwei Ampeln und ein Kreisverkehr und dann waren sie da.

»Sie fährt also in die Notfallambulanz, und derweil macht Mr. Faulkner einen drauf.« Breck hörte mit seinen Übungen auf, beugte sich leicht vor und drehte den Kopf so, dass er Blickkontakt zu Fox herstellen konnte. »In der Küche gestürzt?«

»Das hat sie mir jedenfalls erzählt.«

»Und so haben Sie es mir gesagt… Aber Ihr Gesicht hat sich dabei ein ganz klein wenig angespannt.«

»Sind Sie vielleicht Columbo oder was?«

»Ich bin nur aufmerksam, Inspector Fox. Sie müssen die Nächste links nehmen.«

»Ich weiß.«

»Und da ist wieder diese Anspannung im Gesicht«, sagte Jamie Breck, gerade so laut, dass Fox es hörte.

Die Polizeiabsperrung war noch vorhanden, aber der diensthabende Beamte in Uniform hob das Band an, um sie durchzulassen. Zwei Journalisten vom Lokalblatt standen da, aber sie waren beide lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass sie vergeblich um eine Stellungnahme bitten würden. Ein paar Leute schauten vom Leinpfad aus zu, wenngleich es nicht viel zu sehen gab. Die Spurensicherung hatte die Gegend bereits untersucht. Es gab Fotos von der Leiche in situ - Breck nahm einem Beamten der Spurensicherung ein paar aus der Hand und reichte sie Fox. Man hatte Vince Faulkner mit dem Gesicht nach unten und nach vorne ausgestreckten Armen gefunden. Sein Schädel war mit etwas Schwerem zertrümmert worden, das Haar blutverkrustet. Handflächen und Finger wiesen Abschürfungen auf - das deutete darauf hin, dass das Opfer sich gewehrt hatte.

»Über innere Verletzungen können wir erst nach der Autopsie etwas sagen«, bemerkte Breck. Fox nickte und schaute sich um. Es war ein trostloser Ort. Erd- und Schutthaufen von der Stelle, wo Teile der alten Brauerei abgerissen worden waren. Einige leergeräumte Lagerhäuser mit zersplitterten Fenstern standen noch. Auf der anderen Seite der Straße waren Erdarbeiten für etwas im Gange, was die Werbetafel als »Mischbebauung mit günstigem Wohnraum« anpries - Geschäfte, Büros und Apartments (von Wohnungen schien heute kein Mensch mehr zu sprechen). Polizisten in Overalls arbeiteten sich in einer Reihe vorwärts, bemüht, die Mordwaffe zu finden. Es kam alles in Frage, von halben Ziegelsteinen bis hin zu Felsbrocken und Betonschutt.

»Vielleicht wurde sie in den Kanal geworfen«, sinnierte Fox.

»Wir lassen Taucher kommen«, versicherte Breck.

»Nicht viel Blut auf dem Boden.« Fox betrachtete noch einmal die Fotos.

»Nein.«

»Für Sie ein Grund zu glauben, dass er hier nur abgeladen wurde?« »Möglich.«

»Dann wäre es nicht nur ein fehlgeschlagener Raubüberfall.« »Kein Kommentar.« Breck wandte den Blick gen Himmel und atmete tief ein.

»Ich weiß«, sagte Fox, der die Botschaft verstand. »Ich kann da nicht mitmischen. Ich sollte keine persönliche Angelegenheit daraus machen. Ich darf Ihnen nicht im Weg stehen.«

»So ungefähr.« Breck hatte die Fotos wieder an sich genommen, um sie durchzusehen. »Möchten Sie mir irgendetwas über den Partner Ihrer Schwester mitteilen?«

»Nein.«

»Er hat ihr den Arm gebrochen, stimmt’s?«

»Das werden Sie sie selbst fragen müssen.«

Breck starrte ihn an, nickte dann bedächtig und kickte einen kleinen Stein über den Boden. »Was glauben Sie, wie lange das hier noch eine Baustelle sein wird?«

»Wer weiß?«

»Jemand hat mir erzählt, die HB OS würde ihre Konzernzentrale hierherverlegen.« »In nächster Zeit garantiert nicht.« »Ich hoffe, Sie hatten keine Aktien.«

Fox schnaubte nur, dann streckte er Breck die Hand hin. »Danke, dass ich mitkommen durfte. Ich weiß das zu schätzen.«

»Seien Sie sicher, Inspector, wir werden tun, was in unserer Macht steht - und das nicht nur, weil Sie im selben Verein sind.« Mit einem Augenzwinkern ließ Breck Fox’ Hand los.

Fünfundzwanzig Aufnahmen … Sie schauen sich gerne kleine Kinder an, DS Breck, und meine Aufgabe ist es, Sie am ausgestreckten Arm verhungern zu lassen …

»Danke noch mal«, sagte Fox. »Kann ich Sie am Leichenschauhaus wieder absetzen?«

»Ich bleibe noch hier.« Breck hielt inne, so als dächte er intensiv nach. »Die PSU«, sagte er schließlich, »hat gerade einen meiner Kollegen auseinandergenommen.«

»Um Glen Heaton auseinanderzunehmen, bedarf es wohl mehr als der Inneren.«

»Haben Sie zum Team gehört?«

»Warum fragen Sie?«

»Nur so.«

»Sie sind nicht gerade sein Freund, stimmt’s?« Breck starrte ihn an. »Warum glauben Sie das?« »Ich bin in der Inneren, DS Breck, ich sehe alles und höre alles.«

»Das werde ich im Hinterkopf behalten, Inspector«, sagte Jamie Breck.

 

Von seinem Auto aus rief Fox im Büro an und sagte Tony Kaye, dass sie sich mit Jamie Breck zurückhalten müssten. Natürlich fragte Kaye nach dem Grund.

»Er leitet die Ermittlungen im Fall Faulkner.«

Kaye pfiff durch die Zähne, und im selben Moment beendete Fox das Gespräch. Als sein Telefon klingelte, antwortete er ohne nachzudenken.

»Pass auf, Tony, wir reden später darüber.«

Es folgte ein kurzes Schweigen, dann eine Frauenstimme: »Hier ist Annie Inglis. Ist es gerade ungünstig?«

»Nicht besonders günstig, um ehrlich zu sein, Annie.«

»Kann ich irgendwie behilflich sein?«

»Nein, aber danke für das Angebot.«

»Ich habe Ihre Nachricht bekommen …«

Das Auto hinter Fox fing an zu hupen, als er in eine Straße hineinfuhr, die Taxis und Bussen vorbehalten war.

»Es hat eine Komplikation gegeben. Der Lebensgefährte meiner Schwester wurde tot aufgefunden.«

»Das tut mir leid …«

»Braucht es nicht, er war eine miese kleine Ratte. Aber ich habe gerade den ermittelnden Beamten kennengelernt. Einen Detective Sergeant namens Jamie Breck.«

»Oh.«

»Damit sollte die Aufgabe, die Sie mir zugedacht hatten, vermutlich an jemand anderen gehen. Genau genommen sind zwei meiner Kollegen ja bereits informiert.«

»Stimmt.« Sie hielt inne. »Und wo sind Sie jetzt?«

»Unterwegs zu meiner Schwester.«

»Wie geht es ihr?«

»Genau das will ich herausfinden.«

Fox warf einen Blick in den Rückspiegel. Hinter ihm fuhr ein Streifenwagen mit Blaulicht. »Muss los«, sagte er und legte auf.

Es kostete ihn volle fünf Minuten, den Polizisten seine Situation zu erläutern. Er hatte versucht, ihnen seinen Dienstausweis zu zeigen, ohne sie sehen zu lassen, dass er zu Complaints and Conduct gehörte, aber sie schienen es ohnehin zu wissen. Ob ihm klar sei, dass er gerade gegen die Straßenverkehrsordnung verstoße? Und ob er sich an das Gesetz über das Telefonieren am Steuer erinnere? Fox brachte es fertig, reuig zu klingen, und konnte vermeiden, Ziel und Zweck seiner Fahrt zu nennen; er sah nicht ein, warum die Blödmänner das wissen mussten. Am Ende stellten sie ihm einen Strafzettel aus.

»Niemand steht über dem Gesetz«, warnte der Altere der beiden ihn. Fox dankte dem Mann und stieg wieder ins Auto. Sie taten, was sie immer taten - verfolgten ihn ein paar hundert Meter, bevor sie blinkten und nach rechts in eine Seitenstraße abbogen. So etwas passierte einem ständig, wenn man bei der Inneren war - von Kollegen konnte man keine Gefälligkeiten erwarten. Eher das genaue Gegenteil. Was Fox zu Jamie Breck zurückbrachte …

Er fand einen Parkplatz vor Judes Haus. Alison Pettifer machte ihm die Tür auf. In Wohnzimmer und Küche hatte sie die Vorhänge zugezogen - aus Respekt, mutmaßte Fox.

»Wo ist Jude?«, fragte er.

»Oben. Ich habe ihr Tee mit viel Zucker gemacht.«

Fox nickte, während er sich im Wohnzimmer umschaute. Ihm war, als hätte Pettifer etwas aufgeräumt. Er bedankte sich und gab ihr zu verstehen, dass er zu seiner Schwester nach oben gehen würde. Sie legte ihm mit festem Druck eine Hand auf den Arm. Sagte nichts, aber ihre Augen sprachen Bände. Seien Sie nachsichtig mit ihr. Er tätschelte ihre Hand und ging hinaus in die Diele. Die Treppe war so steil und schmal, dass man nicht hinunterfallen konnte, ohne auf halbem Weg eingeklemmt zu werden. Von dem beengten oberen Flur gingen drei Türen ab - das Badezimmer und zwei Schlafzimmer. Ein Schlafzimmer war Vince Faulkners Höhle gewesen. Kisten mit Gerumpel, eine alte Stereoanlage und Gestelle voller Rock-CDs, dazu ein Schreibtisch mit einem billigen PC. Da die Tür angelehnt war, spähte Fox hinein. Die Jalousien waren ganz heruntergelassen. Auf dem Boden lagen zwei Männermagazine - Nuts und Zoo. Die Titelseiten zeigten zwei nahezu identische Blondinen, die mit dem Arm ihre Brüste bedeckten. Fox klopfte sachte an die nächste Tür und drehte den Griff. Jude lag, in ihre Decke gehüllt, auf dem Bett, schlief jedoch nicht. Auf dem Nachttisch stand, noch unberührt, der Tee, daneben ein leeres Glas. Schwacher Wodkageruch hing in der Luft.

»Wie geht’s, Schwesterherz?« Er setzte sich auf das Bett. Alles, was er von ihr sehen konnte, waren ihr Kopf und ihre nackten Füße. Schniefend begann sie sich aufzusetzen. Unter der Bettdecke war sie vollständig bekleidet.

»Jemand hat ihn umgebracht«, sagte sie. Das Beste, was passieren konnte. Doch zu ihr sagte er: »Das ist schrecklich.« »Glauben die …?« »Was?«

»Dass ich vielleicht etwas damit zu tun habe.«

Fox schüttelte den Kopf. »Aber sie werden mit dir reden wollen. Das übliche Vorgehen, mach dir also keine Sorgen.« Sie nickte langsam, und er strich ihr wieder über die Haare. »Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen, Jude?«

»Samstag.«

»Am selben Tag, an dem er …« Fox deutete auf den Gips. »Ich kam aus dem Krankenhaus zurück, und er war nicht da.« »Hast du etwas von ihm gehört?«

Sie atmete tief ein und wieder aus, dann schüttelte sie den Kopf. »War aber gar nicht so ungewöhnlich, um ehrlich zu sein. In manchen Nächten konnte ich froh sein, wenn ich ihn für fünf Minuten zu Gesicht bekam. Dann war er mit seinen Kumpels unterwegs und kam am nächsten Tag mit der Story nach Hause, er hätte auf einer Couch oder einem Gästebett gepennt.«

»Hast du übers Wochenende versucht, ihn anzurufen?«

»Hab ihm zwei SMS geschickt.«

»Keine Antwort?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte am Sonntag mit ihm gerechnet, aber dann …« Sie warf einen flüchtigen Blick auf ihren gebrochenen Arm. »Vielleicht hat er sich mehr geschämt als sonst.«

»Und gestern Abend?«, versuchte Fox ihr zu entlocken.

Wieder ein tiefer Atemzug. »Gestern Abend … war ich allmählich etwas besorgt.«

»Oder betäubt.« Fox deutete auf das leere Glas. Sie zuckte die Achseln, so gut es ging. »Als ich gestern Abend vorbeikam«, fuhr er fort, »warum hast du da nichts gesagt?«

»Du solltest nichts davon wissen.«

»Gestern Nacht habe ich versucht, dich zu erreichen … keine Antwort.« »Wie du schon sagtest - ich war … betäubt.« »Und heute Morgen auch?«

Sie starrte ihn an. »Haben sie dich hergeschickt, um mich zu verhören?«

»Ich stelle dir nur die Fragen, die sie dir stellen werden.« »Du hast ihn nie gemocht«, bemerkte sie. »Das kann ich nicht leugnen.«

»Vielleicht bist du sogar froh, dass er tot ist.« Ihre Stimme wurde anklagend. Mit einem Finger hob Fox ihr Kinn, sodass sie ihm ins Gesicht sehen musste.

»Das stimmt nicht«, log er. »Aber er war nicht der Mann, den du verdient hättest.«

»Er war das, was ich bekommen habe, Malcolm. Und das hat mir vollkommen gereicht.«
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In der Fettes-Kantine traf er sich mit Annie Inglis auf einen Kaffee. Abgesehen vom Personal war niemand dort. Inglis bestand darauf, die Getränke zu holen, während er sich an einen Tisch in der Nähe des Fensters setzte.

»Ich bin kein Pflegefall«, sagte er lächelnd zu ihr, als sie ihm die Tasse zuschob.

»Zucker?« Sie kippte ein halbes Dutzend Tütchen auf den Tisch. Er schüttelte den Kopf und sah zu, wie sie ihren Stuhl heranzog. Sie hatte sich für heiße Schokolade entschieden. Nachdem sie sich zurechtgesetzt hatte, berührte sie mit einem Finger leicht die Oberfläche der Flüssigkeit und lutschte ihn ab. Dann schaute sie Fox in die Augen.

»So«, sagte sie.

»So«, echote er.

»Irgendeine Idee, was passiert ist?«

»Eine Baustelle am Kanal. Jemand hat ihm übel mitgespielt.« »Wie geht es Ihrer Schwester?«

»Sie heißt Jude, Kurzform von Judith. Ich weiß nicht so genau, wie es ihr geht.« »Waren Sie bei ihr?«

»Sie hatte sich mit einer Flasche Wodka ins Bett verkrochen.« »Das kann man ihr nicht verdenken.«

»Jude hat so ihre Geschichte mit Alkohol.« Er starrte auf seinen Kaffee. Es sollte ein Cappuccino sein, aber Schaum gab es keinen. Inglis zuckte leicht mit dem Mund und ließ das Schweigen noch einen Augenblick in der Luft hängen.

»Sie hatten also das Vergnügen, DS Breck kennenzulernen?«, sagte sie schließlich.

»Hab mich schon gefragt, wie lange Sie noch brauchen würden«, murmelte er.

Das überging sie. »Welchen Eindruck hat er auf Sie gemacht?«

»Ich würde sagen, er beherrscht seinen Job. Auf seine Neigung zur Kinderfummelei kam er allerdings nicht zu sprechen.«

Einen Moment lang schäumte sie innerlich. »Ich frage ja nur, Malcolm«, sagte sie dann ruhig.

»Tut mir leid.«

»Gilchrist und ich haben uns nämlich unterhalten …« »Ist er eigentlich Ihr Chef?«

»Gilchrist?« Ihre Augen weiteten sich ein wenig. »Er ist mein DC.« »Er ist älter als Sie.«

»Und deshalb war Ihr spontaner Gedanke, dass er ranghöher sein müsste als ich?«

Das Klingeln ihres Handys ersparte Fox die Antwort. Sie nahm es vom Tisch und schaute aufs Display.

»Da muss ich drangehen«, sagte sie. »Es ist mein Sohn.« Sie hielt sich das Handy ans Ohr. »Hallo, Duncan.« Fast eine Minute lang hörte sie zu, den Blick auf die Welt hinter dem Fenster gerichtet. »Gut, aber ich möchte, dass du um sieben zu Hause bist. Verstanden? Bis dann.« Sie legte das Handy wieder auf den Tisch und die Hand locker daneben.

»Ich dachte, Sie wären nicht verheiratet«, sagte Fox.

»Bin ich auch nicht.« Sie überlegte kurz. »Aber was veranlasst Sie …?«

Er schluckte, bevor er antwortete. Es gab Dinge über sie, die er eigentlich nicht wissen durfte. »Kein Ehering«, sagte er schließlich. Dann, etwas zu schnell: »Wie alt ist Duncan?«

»Fünfzehn.«

»Sie müssen noch jung gewesen sein.«

»Das letzte Jahr in der Schule. Mum und Dad waren stinksauer, haben sich aber um ihn gekümmert.«

Fox nickte bedächtig. In Inglis’ Personalakte war von einem Sohn nicht die Rede gewesen. Ein Versehen? Er nahm einen Schluck aus seiner Tasse.

»Er ist zu einem Freund gegangen«, erklärte Annie Inglis.

»Sicher nicht einfach - eine alleinerziehende Mutter, der Sohn in der Pubertät…«

»Geht schon«, erklärte sie, und ihr Ton gab ihm zu verstehen, dass man es dabei bewenden lassen sollte.

Fox hielt sich die Tasse mit dem heißen Cappuccino an den Mund und blies. »Sie sagten vorhin«, begann er, »Sie hätten sich mit Gilchrist unterhalten …«

»Stimmt. Wir sind der Meinung, dass es durchaus funktionieren könnte.«

»Ich und Breck, meinen Sie?«

Sie nickte. »Sie sind nicht an den Ermittlungen beteiligt, sodass im Grunde kein Interessenkonflikt besteht.«

»Sie meinen also, während Breck in dem Mordfall ermittelt, soll ich mich bemühen, ihn im Auge zu behalten?«

»Sie beide haben sich bereits kennengelernt … und Sie haben den perfekten Vorwand, mit ihm in Kontakt zu bleiben.«

»Und das ist kein Interessenkonflikt?«

»Wir bitten Sie doch nur um Hintergrundinformationen, Malcolm, Auskünfte, die wir nach London weitergeben können. Nichts von dem, was Sie tun, wird vor Gericht Verwendung finden.«

»Wie können wir da sicher sein?«

Sie dachte einen Moment nach. »Gilchrist überprüft das gerade mit Ihrem Chef und dem Deputy Chief.« »Wäre das nicht Ihre Aufgabe?«

Sie sah ihm in die Augen. »Ich wollte mich lieber mit Ihnen treffen.« »Ich bin gerührt.«

»Sind Sie der Aufgabe gewachsen, Malcolm? Das muss ich unbedingt wissen.«

Fox dachte an das trostlose Bauland. Wir werden tun, was in unserer Macht steht…

»Ja, das bin ich«, sagte er.

Das Büro der Inneren war leer. Gute fünf Minuten saß er an seinem Schreibtisch, kaute auf einem billigen Kugelschreiber herum und dachte an Vince Faulkner und Jude und Jamie Breck. Die ohnehin nur angelehnte Tür wurde von Bob McEwan ganz aufgestoßen. Er hatte einen Trenchcoat an und eine Aktentasche bei sich.

»Alles in Ordnung, Foxy?«, fragte er, nachdem er sich breitbeinig vor den Schreibtisch gestellt hatte.

»Alles in Ordnung.«

»Habe von Ihrem Schwager gehört - bezahlter Sonderurlaub wegen Trauerfall, wenn Sie möchten.«

»Er war kein Verwandter«, berichtigte Fox seinen Chef. »Nur ein Typ, mit dem sich meine Schwester zufällig zusammengetan hatte.«

»Trotzdem …«

»Ich schaue bei ihr vorbei, sobald ich kann.« Diese Worte brachten ihn, noch während sie aus seinem Mund kamen, auf seinen Vater. Mitch musste es erfahren.

»Und was den Chop Shop angeht«, begann McEwan. »Meinen Sie immer noch, Sie können da aushelfen?«

»Halten Sie das nicht für problematisch?«

»Traynor nicht. Ich habe gerade mit ihm gesprochen.«

»Dann wär’s das wohl«, sagte Fox und legte den Kuli wieder auf den Schreibtisch.

 

Nach Dienstschluss fuhr er zur Lauder Lodge. Eine der Angestellten erklärte ihm, er würde seinen Vater bei Mrs. Sanderson antreffen. Fox stand vor deren Zimmertür, konnte jedoch nichts hören. Er klopfte und wartete, bis eine Frauenstimme ihn hereinbat. Mitch saß Mrs. Sanderson gegenüber. Die zwei Stühle standen zu beiden Seiten des Kamins, der allerdings nur Attrappe war. Auf dem unbenutzten Feuerrost stand eine Vase mit Trockenblumen. Fox war schon einmal in Mrs. Sandersons Zimmer gewesen, als sein Vater ihn seiner »neuen, lieben Freundin« vorgestellt hatte. Das tat der alte Herr jetzt wieder. »Das ist mein Sohn, Audrey.«

Mrs. Sanderson lachte hellauf. »Ich weiß, Mitch. Ich habe Malcolm bereits kennengelernt.«

Mitch runzelte die Stirn, als er sich zu erinnern versuchte. Malcolm beugte sich über Mrs. Sanderson und küsste sie auf die Wange. Sie roch leicht nach Talkumpuder, und ihr Gesicht hatte, ebenso wie ihre Hände und Arme, etwas von Pergament. Vermutlich war sie immer dünn gewesen, aber jetzt stimmte die Haut in ihrem Gesicht exakt mit den Umrissen ihres Schädels darunter überein. Trotz alledem war sie eine gut aussehende Frau.

»Geht es Ihnen besser?«, erkundigte sich Fox. »Viel besser, mein Lieber.« Sie tätschelte seine Hand, bevor sie sie losließ.

»Zweimal Besuch in so kurzer Zeit«, sagte Fox’Vater. »Sollte ich mich geschmeichelt fühlen? Wann lässt sich deine Schwester mal wieder blicken?«

Außer dem Bett gab es für Fox keine Sitzgelegenheit, also blieb er stehen. Ihm kam es vor, als ragte er turmhoch über den beiden sitzenden Gestalten auf. Mrs. Sanderson zog die karierte Reisedecke zurecht, die ihre untere Körperhälfte bedeckte.

»Jude hat eine schlechte Nachricht bekommen, Dad«, sagte Fox.

»Ach?«

»Es geht um Vince. Er ist ermordet worden.«

Mrs. Sanderson schaute mit offenem Mund zu ihm auf.

»Ermordet?«, wiederholte Mitch Fox.

»Soll ich lieber ..?« Mrs. Sanderson versuchte, sich aufzurappeln.

»Du setzt dich wieder hin«, befahl Mitch. »Dies ist dein Zimmer, Audrey.«

»Sieht aus, als hätte er sich Schwierigkeiten eingehandelt«, versuchte Fox zu erklären, »und am Ende Prügel bezogen.« »Wie er’s verdient hat.«

»Aber, aber, Mitch!«, protestierte Mrs. Sanderson. Dann, an Fox gewandt: »Wie wird Jude damit fertig, Malcolm?« »Sie hält sich tapfer.«

»Sie wird jede Hilfe brauchen, die Sie ihr geben können.« Sie drehte sich zu Mitch um. »Du solltest sie besuchen.« »Was hätte sie davon?«

»Es würde ihr zeigen, dass du dich um sie sorgst. Malcolm bringt dich hin …«Nach Bestätigung suchend schaute sie Malcolm an, worauf der etwas zwischen Nicken und Achselzucken zuwege brachte. Ihre Stimme wurde etwas weicher. »Malcolm bringt dich hin«, wiederholte sie, während sie sich vorbeugte und einen Arm ausstreckte. Einen Moment später machte Mitch Fox es ihr nach. Ihre Hände trafen sich und umfassten einander.

»Aber vielleicht noch nicht gleich«, mahnte Fox, dem der Gips wieder einfiel. »Jude ist noch nicht in der Verfassung für Besuch … Sie schläft ziemlich viel.«

»Dann eben morgen«, entschied Mrs. Sanderson.

»Morgen«, gestand Fox ihr schließlich zu.

Auf der Heimfahrt dachte er daran, Jude zu besuchen, beschloss dann aber, sie stattdessen unmittelbar vor dem Zubettgehen anzurufen. Sie hatte Alison Pettifer die Telefonnummern von zwei ihrer engsten Freundinnen gegeben, und die Nachbarin hatte Fox versprochen, sie würde sie benachrichtigen und dazu bewegen, sich abwechselnd um Jude zu kümmern.

»Sie wird nicht allein sein«, hatte Pettifer noch gesagt.

Er fragte sich auch, was Annie Inglis wohl jetzt tat. Sie hatte ihren Sohn gebeten, um sieben zu Hause zu sein. Jetzt war es sieben. Fox hatte sich ihre Adresse aus der HR-Akte gemerkt. In zehn oder fünfzehn Minuten konnte er dort sein. Aber wozu? Er war neugierig auf den Sohn. Versuchte sich vorzustellen, wie es für die Schülerin gewesen sein mochte, ihrem Vater, dem Landwirt, mit dieser Neuigkeit gegenüberzutreten. Munt und Dad waren stinksauer … haben sich aber um ihn gekümmert. Ja, genau das taten Familien - sie scharten sich zusammen; und sie packten an.

Aber Duncan steht nicht in Ihrer Akte, Annie …

An der nächsten Ampel starrte er in die Schaufensterauslage eines Spirituosengeschäfts. Kleine Halogenstrahler ließen jede Flasche deutlich hervortreten. Er fragte sich, ob Judes Freundinnen tranken. Würden sie mit Einkaufstüten und einer Sammlung von Erinnerungen auftauchen, tragischen Geschichten, die man immer wieder erzählen konnte?

»Für dich einen Tee, Foxy«, sagte er sich, als die Autoschlange langsam über die Kreuzung kroch.

Die Post, die auf dem Teppich in der Diele auf ihn wartete, war das Übliche: Rechnungen und Werbung und ein Kontoauszug. Wenigstens die Royal Bank of Scotland war noch im Geschäft. In dem Umschlag mit dem Auszug steckte sonst nichts, kein Brief mit einer kriecherischen Entschuldigung dafür, dass man größenwahnsinnig geworden war und seine Kunden enttäuscht hatte. Die monatliche Zahlung an die Lauder Lodge war abgegangen. Den Rest schienen Benzin und Lebensmittel auszumachen. Er warf einen Blick in den Kühlschrank, suchte Inspiration für ein schnelles Abendessen. Da sie ihm versagt blieb, probierte er es in den Schränken, wo er mit einer Dose Chili und einem kleinen Glas Peperoni fündig wurde. Auf der Arbeitsplatte stand ein Vorratsglas mit Langkornreis. Im Radio lief Classic FM, aber er wechselte zu einem Kanal, auf den er kürzlich gestoßen war. Der Sender hieß Birdsong Radio, und genau das war es, was er brachte: Vogelgezwitscher. Fox ging zum Kühlschrank und nahm eine Flasche Appletiser heraus, dann setzte er sich mit dem Getränk an den Tisch, rieb sich mit der Hand über Gesicht und Stirn und massierte sich die Schläfen und den Nasenrücken. Er fragte sich, wer wohl für sein Pflegeheim zahlen würde, wenn es so weit wäre. Hoffentlich würde dann jemand wie Mrs. Sanderson auf ihn warten.

Als das Essen fertig war, trug er es ins Wohnzimmer hinüber und schaltete den Fernseher ein. Aus der Küche war immer noch Vogelgesang zu hören; manchmal ließ er den Sender die ganze Nacht laufen. Er zappte durch die Free-TV-Kanäle, bis er Dave gefunden hatte, den Sender, der Fifth Gear und danach zweimal hintereinander Top Gear brachte. Zwar alles Wiederholungen, aber trotzdem sehenswert.

»Ob ich dieses Tempo wohl halten kann?«

Sein Handy hatte er zum Laden auf der Küchenarbeitsplatte liegen lassen. Als es zu klingeln begann, erwog er zunächst, nicht dranzugehen. Einen Bissen vom Abendessen, dann stellte Fox das Tablett mit einem leisen Stöhnen auf den Teppich. Bis er bei seinem Handy war, hatte es aufgehört zu klingeln, aber das Display zeigte zwei Großbuchstaben: TK.Tony Kaye. Fox stöpselte das Handy aus dem Ladegerät aus, wählte die Nummer seines Kollegen und zog sich aufs Sofa zurück.

»Wo bist du?«, fragte Kaye.

»Heute Abend gehe ich nicht in die Kneipe«, warnte Fox Tony vor. Im Hintergrund hörte er Stimmengewirr. Wahrscheinlich Minter’s.

»Und ob du gehst«, widersprach Kaye. »Wir haben Ärger bekommen. Wie schnell kannst du hier sein?« »Was für Ärger?«

»Ich hatte deinen Freund Breck an der Strippe.«

»Sag ihm, er soll mich zu Hause anrufen.«

»Er wollte gar nicht dich sprechen, sondern mich.«

Fox ließ seine Gabel im Chili stecken. »Wie meinst du das?«

»Du musst das in Ordnung bringen, Foxy. Breck wird um Punkt hier sein.«

Fox nahm das Handy kurz von seinem Ohr weg, um auf die Uhr zu schauen. Siebzehn Minuten. »Gib mir zwanzig Minuten«, sagte er, während er bereits aufstand und den Fernseher ausschaltete. »Was will er denn von dir?«

»Er will unbedingt wissen, warum ich einen Kumpel gebeten habe, Vince Faulkner im NPC zu überprüfen.«

Fox fluchte leise. »Zwanzig Minuten«, wiederholte er und griff dabei nach Mantel und Autoschlüssel. »Sag nichts, bevor ich da bin. Minter’s, stimmt’s?«

»Stimmt.«

Fox fluchte erneut, beendete das Gespräch und knallte beim Hinausgehen die Tür hinter sich zu.

An der Bar standen dieselben zwei Gäste und debattierten mit dem Wirt über eine Frage aus einem anderen Fernsehquiz. Jamie Breck erkannte Fox und nickte ihm zur Begrüßung zu. Er saß an Tony Kayes angestammtem Tisch, Kaye selbst mit ernster Miene ihm gegenüber.

»Was kann ich Ihnen holen?«, fragte Breck. Fox schüttelte den Kopf und setzte sich hin. Ihm fiel auf, dass Kaye Tomatensaft trank und Breck ein kleines Glas Orangensaft mit Mineralwasser. »Wie geht’s Ihrer Schwester?«

Fox nickte nur und ließ kurz seine Schultern kreisen. »Lassen Sie uns erst mal das hier auf die Reihe kriegen, ja?«

Breck schaute ihn an. »Ich versuche, Ihnen einen Gefallen zu tun«, fing er an. »Ich hoffe, Sie sind sich dessen bewusst.«

»Einen Gefallen?« Tony Kaye klang nicht überzeugt.

»Betrachten Sie es als kleine Vorwarnung. Wir sind keine Idioten, Sergeant Kaye. Das Erste, was wir gemacht haben, war eine Überprüfung des Strafregisters. Der NPC speichert die letzten eingegebenen Suchanfragen, und so kamen wir auf Ihren Kumpel beim CID Hull.«

»Feiner Kumpel«, murmelte Kaye und verschränkte die Arme.

»Der uns nur sehr widerwillig Ihren Namen genannt hat, wenn Sie das tröstet. Sein Chef musste ihn ganz schön unter Druck setzen.«

»Wie ist die Autopsie verlaufen?«, unterbrach ihn Fox.

Breck wandte sich ihm zu. »Stumpfes Trauma, innere Verletzungen … Wir sind ziemlich sicher, dass er tot war, als sie ihn dort hinwarfen.«

»Wie lange tot?«

»Einen, anderthalb Tage.« Breck hielt inne, während er sein Glas auf dem Bierdeckel drehte. »Die Suche im Polizeicomputer war gestern. Hatten Sie da gerade von Judes gebrochenem Arm erfahren?«

»Ja«, gab Fox zu.

»Dann sind Sie zu Faulkner gegangen?« »Nein.«

Breck zog eine Augenbraue hoch, hielt den Blick jedoch weiter auf das Glas vor ihm gerichtet. »Es hat Sie nicht gereizt, ein Wörtchen mit dem Mann zu reden, der gerade Ihrer Schwester den Arm gebrochen hatte?«

»Gereizt schon, aber ich habe es nicht getan.«

»Und wie sieht’s mit Ihnen aus, Sergeant Kaye?«

Kaye wollte gerade antworten, als Fox die Hand hob, um ihn daran zu hindern. »Sergeant Kaye hat nichts damit zu tun«, erklärte er. »Ich hatte ihn gebeten, Faulkner im Strafregister zu überprüfen.« »Warum?«

»Munition - ich hoffte, falls es etwas gäbe, würde Jude vielleicht Vernunft annehmen.«

»Ihn verlassen, meinen Sie?« Fox nickte. »Haben Sie es ihr gesagt?«

»Dazu kam es nicht - Faulkner war ja schon tot, nicht wahr?«

Breck machte sich nicht die Mühe zu antworten. Fox schaute Tony Kaye in die Augen und nickte kaum merklich, um ihm zu verstehen zu geben, dass er es genau so haben wollte. Wenn es Kritik gäbe, würde Fox sie einstecken.

»Erinnern Sie sich, dass ich Sie gefragt habe, ob Sie mir noch irgendetwas über das Opfer sagen wollten?« Breck fixierte Malcolm Fox. »Wie kommt es, dass Sie seine Vorstrafen nicht erwähnt haben?«

»Keine Ahnung«, antwortete Fox.

»Was haben Sie sonst noch herausgefunden?«

»Nichts.«

»Aber Sie wussten, dass er einiges auf dem Kerbholz hatte?«

»Seit seiner Ankunft im Norden schien er zu spuren.«

»Tja, es braucht halt seine Zeit, stimmt’s? Vermutlich wollte er erst einmal sein neues Terrain auskundschaften. Wie lange war er schon in der Stadt?«

»Ein Jahr oder etwas länger«, antwortete Fox. Wieder hatte er das Aroma in der Nase: An der Theke waren gerade zwei Malts eingegossen worden.

»Wie hat Ihre Schwester ihn kennengelernt?«

»Das werden Sie sie selbst fragen müssen.«

»Das werden wir ganz bestimmt tun.« Breck schaute auf seine Armbanduhr. »Ich habe gesagt, ich würde Sie vorwarnen, aber die Zeit ist beinahe um.«

»Wie meinen Sie das?«

Breck schaute Malcolm Fox fest in die Augen. »Denken Sie daran: Nicht ich bin hier Ihr Problem.« Als die Tür zum Pub mit einer solchen Wucht aufgestoßen wurde, dass sie in den Angeln klapperte, drehten sie sich alle drei um. Der Mann, der hereingestapft kam, war annähernd so breit wie hoch. Trotz der sinkenden Außentemperatur trug er nur ein kariertes Sportjackett über einem offenen Hemd. Fox erkannte ihn ohne Probleme. Es war Detective Chief Inspector William Giles - »Bad Billy« Giles. Dem faltigen Gesicht nach zu urteilen musste das schwarze, gewellte Haar gefärbt sein, was natürlich niemand je zu thematisieren wagte. Seine Augen waren von einem klaren Kristallblau.

»Ein großes Export«, bestellte Giles, während er sich dem Tisch näherte. Breck stand auf und machte Anstalten, die Männer einander vorzustellen.

»Ich kenne die Herren«, knurrte Giles ihn an. »Drei Stunden lang haben sie mich in die Mangel genommen, drei Stunden meines Lebens, die ich nie zurückkriegen werde.«

»Glen Heaton hat die Mühe nicht verdient, die sie aufgewandt haben«, bemerkte Fox.

»Sie können einen Mann niederschlagen, so oft sie wollen«, fauchte Giles. »Hauptsache ist, er steht wieder auf, und Glen Heaton ist weit davon entfernt, sich von Leuten wie Ihnen auszählen zu lassen.« Der Stuhl - Brecks Stuhl - knarrte, als Giles sich darauf niederließ. Sein Blick sprang zwischen Tony Kaye und Malcolm Fox hin und her. »Aber jetzt gehören Sie mir«, erklärte er mit grimmiger Genugtuung.

Billy Giles war nicht nur der Große Zampano vom CID Torphichen, er war nicht nur Jamie Brecks Vorgesetzter, und damit auch der von Glen Heaton. Giles war gleichzeitig Heatons ältester Freund. Fox musste an die dreistündige Vernehmung zurückdenken. Und an all die Hindernisse, die Giles der PSU bei ihren Ermittlungen in den Weg gelegt hatte.

»Jetzt gehören Sie mir«, wiederholte Giles in stiller Selbstgefälligkeit. Von der Theke aus suchte Breck Fox’ Blick. Nicht ich bin hier Ihr Problem … Fox erwiderte ihn mit demselben kaum merklichen Nicken, mit dem er zuvor Tony Kaye bedacht hatte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Giles zu.

»Noch nicht ganz«, sagte er, wobei er jedes einzelne Wort betonte. Er stand auf und bedeutete Kaye, dasselbe zu tun. »Wenn Sie uns haben wollen, wissen Sie, wo Sie uns finden.«

»Diese Gelegenheit ist so gut wie jede andere.«

Doch Fox schüttelte den Kopf, während er sich den Mantel zuknöpfte. »Sie wissen, wo Sie uns finden«, wiederholte er. »Aber machen Sie unbedingt einen Termin - wir von der Inneren sind viel beschäftigt.«

»Sie sind elendes Gewürm, alle beide.«

Sogar im Stehen war Fox nicht viel größer als der sitzende Giles. Dennoch beugte er sich ein wenig zu dem Mann hinunter. »Wir sind kein elendes Gewürm«, stellte er fest. »Sie haben es selbst gesagt - wir sind die im Ring, diejenigen, die Ihren Kumpel Heaton auf die Bretter geschickt haben. Und als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, lag er immer noch.«

Dann richtete er sich auf, drehte sich um und ging hinaus. Kurz darauf schloss Tony Kaye sich ihm an. Als er aus dem Pub kam, band er sich gerade seinen karierten Schal um.

»Was zum Teufel machen wir jetzt?«, fragte er.

»Wir brauchen gar nichts zu machen, es kommt, wie es kommt.«

»Wir sollten es zumindest McEwan erzählen.«

Fox nickte. »Giles wird uns zur Vernehmung nach Torphichen vorladen lassen. Wir halten uns an meine Geschichte. Ich könnte einen Verweis bekommen, aber große Konsequenzen wird das nicht haben.«

Kaye dachte darüber nach, bevor er langsam den Kopf schüttelte. »Giles wird es nicht dabei bewenden lassen. Für ihn ist jetzt die Zeit der Rückzahlung gekommen.«

»Mehr als ein bisschen Kleingeld wird aber dabei für ihn nicht rausspringen, Tony.«

Kaye war immer noch nachdenklich. »Dieser Idiot in Hull!«

»Uns hätte klar sein müssen, dass man überall Spuren hinterlässt, auch auf einem Computer.«

Kaye atmete geräuschvoll durch die Nase aus. »Und was jetzt?«

Fox zuckte die Achseln. »Soll ich dich mitnehmen? Ich sehe deinen Nissan nirgendwo …«

»Ich habe ihn zur Abwechslung mal legal geparkt. Er steht zwei Straßen weiter.«

»Du wolltest wohl nicht, dass Torphichen dich dafür auch noch drankriegt?«

Kaye schüttelte den Kopf. »Wieso hast du immer die Ruhe weg, Foxy?«

»Alles andere ist sinnlos. Wie gesagt, es kommt, wie es kommt.«

Kaye starrte auf die Tür des Minter’s. »Wir sollten abhauen, bevor er hier auftaucht.«

»Er muss erst mal sein Halbes trinken, und danach vielleicht noch eins. Was hältst denn du von Jamie Breck?«

Kayes Urteil kam wie aus der Pistole geschossen. »Anständiger Kerl, wie’s scheint.«

Malcolm Fox nickte beifällig. Wie’s scheint…
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Am Mittwochmorgen putzte Fox sich gerade die Zähne, als das Telefon klingelte. Der Akku des Handapparats oben war leer, und er wusste, dass es nicht so lange klingeln würde, bis er zum zweiten Telefon ins Wohnzimmer gespurtet wäre, deshalb unternahm er gar nichts. Er war früh aufgewacht, Tonys Worte im Ohr: Anständiger Kerl, wie’s scheint. Damit hatte Kaye sagen wollen, dass Breck einer von denen war, die einem Kollegen zur Seite standen. Was nicht bedeutete, dass er nicht auch noch etwas anderes sein konnte … Gerade als Fox sich den Mund abwischte, ließ das Handy, das auf der Kommode im Schlafzimmer lag, sein leises Klingeln vernehmen. Er ging hin und warf unterwegs das Handtuch auf sein frisch gemachtes Bett.

»Fox«, meldete er sich, das Handy ans Ohr gepresst.

»Mr. Fox, hier ist Alison Pettifer.«

Fox zog sich der Magen zusammen. »Geht es Jude gut?«

»Sie haben sie mitgenommen.«

»Wer?« Aber die Antwort kannte er schon.

»Ein paar Polizisten. C Division, haben sie gesagt.«

Also Torphichen Place. Fox sah auf die Uhr: halb sieben. »Das ist reine Routine«, erklärte er.

»Das haben sie auch gesagt: >Routinefragen<. Trotzdem dachte ich, ich rufe Sie besser an.«

»Das ist nett von Ihnen.«

»Ist es besser, wenn ich hierbleibe?« Fox wusste nicht, was sie meinte. Wollte sie etwa selbst zum Torphichen Place fahren? »Um alles im Auge zu behalten, meine ich.«

Fox nahm das Handy vom Ohr und schaute aufs Display.

Alison Pettifer telefonierte von Judes Festnetzanschluss. »Ist die Polizei denn immer noch da?«, fragte er.

»Ein paar von ihnen, ja.«

»Mit einem Durchsuchungsbefehl?«

»Sie haben Jude dazu gebracht, etwas zu unterschreiben«, bestätigte die Nachbarin. »Wo sind Sie jetzt, Mrs. Pettifer?«

»Unten an der Treppe.« Er hörte, wie sie sich entschuldigte, als jemand sich an ihr vorbeischob. Schwere Fußtritte auf dem Weg nach oben. »Es scheint ihnen nicht sonderlich zu gefallen, dass ich hier bin.«

»Was ist mit Judes anderen Freundinnen, die sich um sie kümmern sollten?«

»Joyce ist über Nacht geblieben, musste aber um halb sieben zur Arbeit. Als unmittelbar danach die ersten Polizisten kamen, habe ich mich angezogen und …«

»Danke für alles, Mrs. Pettifer. Sie können jetzt ruhig nach Hause gehen.«

»Gestern Abend kamen zwei Reporter an die Tür, aber die habe ich kurz abgefertigt.« »Danke noch mal.«

»Wenn Sie meinen, dass es so am besten ist, würde ich jetzt rübergehen.«

Fox verabschiedete sich und legte auf, er nahm ein frisches Hemd vom Bügel und beschloss, dass die Krawatte von gestern noch einmal herhalten musste. Auf halbem Weg nach unten hörte er das Festnetztelefon erneut klingeln. Er nahm den Hörer vom Sofa und hielt ihn sich ans Ohr.

»Fox«, sagte er.

»McEwan am Apparat.«

»Morgen, Sir.«

»Sie klingen mitgenommen.«

»Nein, Sir, mache mich gerade fertig zum Gehen.«

»Dann sehe ich Sie also in einer halben Stunde hier?«

»Ich müsste vorher noch woanders vorbei.« »Das halte ich nicht für ratsam, Malcolm.« »Sir?«

»Torphichen hat mich über die Vorgänge unterrichtet. Vor einer halben Stunde kam der Anruf. Die Bombe, die Sie da mit dem NPC gelegt haben, wird nicht so leicht zu entschärfen sein.«

»Ich wollte mit Ihnen darüber sprechen, Sir …«Fox hielt inne. »Tatsache ist, dass sie meine Schwester zur Vernehmung mitgenommen haben. Es muss jemand bei ihr sein.«

»Nicht Sie, Malcolm. Sie müssen hier sein.«

»Die vom Torphichen Place wissen, dass sie meine Schwester ist, Bob. Denen gefällt nicht, was wir ihrem Kumpel Heaton angetan haben.«

»Ich kenne Leute am Torphichen Place, Malcolm. Ich sorge dafür, dass alles seinen ordentlichen Gang geht.«

»Ja, Sir.«

»Dann in einer halben Stunde. Sie, ich und Tony Kaye werden einen netten kleinen Plausch halten …«Das Telefon in Fox’ Hand verstummte.

Die Fahrt dauerte dann doch länger als erwartet. Seine Entschuldigung: Straßenbahnarbeiten. In Wirklichkeit hatte er einen Umweg über Judes Straße in Saughtonhall gemacht. Ihre Haustür stand offen. Am Straßenrand parkte ein Wagen der Spurensicherung. Jemand war in den Laden an der Ecke geschickt worden; die Mannschaft trank aus Styroporbechern und kaute Gebäck und Chips. Er sah nur zwei Polizisten in Zivil, Gesichter, an die er sich von Besuchen am Torphichen Place vage erinnerte. Keine Spur von Billy Giles oder Jamie Breck. Im Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand eine Nachbarin mit verschränkten Armen am Fenster. Fox ließ den Motor laufen, wohl wissend, dass es nichts bringen würde hineinzugehen. Schließlich setzte er den Blinker, um sich wieder in den Verkehr einzufädeln. Die Autofahrer waren allesamt zuvorkommend und traten gerne für ihn auf die Bremse.

So blieb ihnen mehr Zeit zum Glotzen.

 

»Sie werden überall meine Fingerabdrücke finden«, sagte Fox zu McEwan. Sie saßen nicht im Büro: McEwan hatte einen leeren Konferenzraum aufgetan. Ein ovaler Tisch und acht oder neun Stühle. Auf einem dreibeinigen Gestell ein Whiteboard mit den drei Wörtern:

SICHTBARKEIT

FUNKTIONSFÄHIGKEIT

FLEXIBILITÄT

Tony Kaye hatte den einzigen Stuhl mit Rollen gewählt, auf dem er jetzt rückwärts vom Tisch weg- und wieder hinfuhr.

»Das geht mir auf die Nerven«, warnte ihn McEwan.

»Was machen wir jetzt mit Bad Billy?«, fragte Kaye, weiter in Bewegung.

»Für Sie immer noch DCI Giles, Sergeant Kaye. Wir lassen ihn einfach seine Arbeit tun.« Er drehte den Kopf in Fox’ Richtung. »Hab ich recht, Malcolm?«

Fox nickte. »Es ist das Einzige, was wir tun können. Sie werden es genießen, uns einen Tritt zu verpassen.«

McEwan seufzte. »Wie oft habe ich Ihnen das schon gepredigt? Die PSU muss über jeden Vorwurf erhaben sein.«

»Wie gesagt, die Datenbankrecherche war meine Idee.«

McEwan funkelte Fox an. »Und ich bin der Kaiser von China! Aber unser Tony, der würde auch mal fünf gerade sein lassen, stimmt’s, Sergeant?«

»Ja, Sir«, gab Kaye zu.

»Giles haben wir gestern Abend etwas anderes erzählt«, warnte Fox.

»Dann bleiben Sie dabei«, knurrte McEwan. »Wenn er Sie bei einer Lüge erwischt, wird er nach weiteren Ausschau halten …« Er zögerte. »Gibt es weitere?«

»Nein, Sir«, sagten beide Männer unisono.

McEwan wurde nachdenklich. »Billy Giles mag Gift und Galle spucken. Wenn man aber ein bisschen an der Oberfläche kratzt, bleibt darunter nicht mehr allzu viel Furchterregendes übrig.« Er hob warnend den Finger. »Trotzdem sollten Sie ihn nicht unterschätzen.«

Malcolm Fox zog sein Taschentuch hervor, um sich zu schnauzen. »Gilt Judes Haus für sie als Tatort?«

»Möglicher Tatort.«

»Sie werden nichts finden.«

»Sie haben doch gerade gesagt, sie würden Ihre Fingerabdrücke finden.«

»Ich war Montag dort und gestern noch einmal.«

»Dann sorgen Sie dafür, dass sie das erfahren.«

Fox nickte langsam, während McEwan seine Aufmerksamkeit wieder Kaye zuwandte.

»Tony, ich schwöre bei Gott, wenn Sie nicht aufhören, auf diesem verdammten Stuhl herumzufahren …«

Kaye sprang so heftig auf, dass sein Stuhl bis zur Tafel zurückrollte. Mit großen Schritten ging der Sergeant ans Fenster und spähte auf den Parkplatz hinunter. »Irgendwie kommt mir das merkwürdig vor«, murmelte er kopfschüttelnd. »Foxy fängt an, Jamie Breck unter die Lupe zu nehmen, und als Nächstes erfahren wir, dass die C Division hinter uns herschnüffelt. Vielleicht hat Bad Billy ja Wind davon bekommen und sich gesagt, dass er nicht noch mehr Leute verlieren darf.«

»Und daraufhin was getan?«, fragte McEwan. »Einen Mann kaltblütig ermordet? Wollen Sie das allen Ernstes behaupten?«

»Ich sage ja nicht, dass er …« Kaye verschluckte den Rest des Satzes und brachte stattdessen einen lang gezogenen, knurrenden Laut heraus.

»Melde ich mich freiwillig zur Vernehmung?«, fragte Fox seinen Chef ganz ruhig.

»Torphichen hat bereits um das Vergnügen Ihrer Gesellschaft nachgesucht.« »Wann wollen sie mich sehen?« »Sobald wir hier fertig sind«, antwortete McEwan. Fox starrte ihn an. »Also?«

»Also, Sie sind Idioten, alle beide. Niemand greift ohne guten Grund auf den NPC zu.«

»Wir hatten einen guten Grund«, beharrte Kaye.

»Sie hatten einen guten persönlichen Grund, Tony, das ist etwas völlig anderes.«

»Er war in einen Fall von häuslicher Gewalt verwickelt«, fuhr Kaye unverdrossen fort. »Wir wollten wissen, ob es vielleicht nicht das erste Mal war.«

»Reden Sie sich das nur weiter ein«, äußerte McEwan müde lächelnd.

»Sir?«, unterbrach Fox mit fragendem Blick. »Nur zu«, lautete Bob McEwans Antwort.

 

»Geht es meiner Schwester gut?«

»Wollen Sie sie sehen?«, fragte Giles. Er hatte dasselbe an wie am Abend zuvor, allerdings mit Krawatte. Sein Hals war für den Hemdkragen zu dick und der oberste Knopf offen, wie man unter dem lockeren Krawattenknoten sehen konnte.

»Wo ist sie?«

»Sie ist nicht weit weg.« Sie befanden sich in einem der Vernehmungszimmer am Torphichen Place. Das Gebäude hatte etwas von dem Polizeirevier in Precinct 13 an sich: Es war leicht heruntergekommen und umgeben von Verfall und aufgerissenen Straßen. Westlich von Princes Street und Lothian Road gab es für Touristen nicht mehr viel zu sehen. Das Einbahnstraßensystem lenkte Busse,Taxis und Lastwagen um das Gebäude herum, aber für Fußgänger war es hier denkbar unangenehm. Im Inneren hing der übliche Geruch von Moder und Verzweiflung. Der Vernehmungsraum wies Kampfspuren auf: zerkratzte Wände, einen angeschlagenen Tisch, Graffiti auf der Innenseite der Tür. Sie hatten Fox ziemlich lang im Empfangsbereich warten lassen, sodass Uniformierte wie Beamte in Zivil Gelegenheit gehabt hatten, ihm im Vorbeigehen böse Blicke zuzuwerfen. Als er Giles schließlich den Flur hinunter zum Vernehmungszimmer gefolgt war, hatte man ihn durch offene Bürotüren ausgezischt und mit Flüchen belegt. »Geht es ihr gut?«, bohrte Fox weiter.

Giles blickte ihm zum ersten Mal, seit sie den Vernehmungsraum betreten hatten, in die Augen. »Wir haben noch nicht mit dem Waterboarding begonnen, wenn es das ist, was Sie wissen wollen. Tee, Kekse und eine Beamtin zur Gesellschaft, das war der Stand, als ich zuletzt reingeschaut habe.« Die Ellbogen auf den Tisch gestützt, beugte Giles sich vor. »Es ist ein übles Geschäft«, konstatierte er. Fox nickte nur. »Wann haben Sie Faulkner zuletzt gesehen?«

»Vor Weihnachten, im November vielleicht.«

»Sie hatten nicht viel Zeit für ihn?«

»Nein.«

»Kann ich Ihnen nicht verdenken. Sie wussten aber, dass er regelmäßig Ihre Schwester verdrosch?« Fox starrte ihn an, ohne zu antworten. »Wenn das jemand aus meiner Sippe gewesen wäre, ich hätte dem Scheißkerl ganz gehörig die Meinung gegeigt.«

»Ich hatte mit ihr darüber gesprochen. Sie sagte mir, das mit ihrem Arm sei ein Unfall gewesen.«

»Das haben Sie ihr doch nie im Leben geglaubt.« Giles lehnte sich zurück und vergrub die Hände in den Taschen seines Jacketts. »Wie kommt es dann, dass Sie ihn nicht zur Rede gestellt haben?«

»Ich hatte keine Gelegenheit dazu.«

»Oder Sie waren einfach feige …« Giles ließ die Anschuldigung zwischen ihnen in der Luft hängen. Als Fox sich ihr nicht stellte, bleckte er die Zähne. »Sie hat sich am Samstag den Arm gebrochen, stimmt’s?«

»Sagt sie jedenfalls.«

»Wann haben Sie davon erfahren?«

Aus dem Flur drang Lärm herein. Ein junger Mann, der sich auf dem Weg zu oder von seiner Zelle nicht eben kooperativ zeigte, wie es schien.

»Das wird Mollison sein«, erklärte Giles. »Der kleine Wichser ist eine Verbrechensserie mit zwei Beinen dran. Sobald ich hier fertig bin, werde ich ihn mir vorknöpfen.«

»Hat er etwas zu tun mit… ?«

Giles schüttelte den Kopf. »Mollison bricht vielleicht in Häuser oder Autos ein, aber dass er einen zu Tode prügelt, ist unwahrscheinlich. Zu einem solchen Angriff braucht es Wut. Die Art von Wut, die aus Frust entsteht.«

»Ich hatte Faulkner seit vor Weihnachten nicht mehr gesehen.«

»Wussten Sie es da schon?«

»Ob ich was wusste?«

»Dass er einer war, der seine Frau schlägt.« »Jude war nicht seine Frau.«

»Trotzdem, wussten Sie es?« Giles’ kleine Augen, die aus seinem fleischigen Gesicht herausstarrten, durchbohrten sein Gegenüber. Und obwohl Fox sich innerlich dagegen wehrte, wand er sich auf seinem Stuhl.

»Ich wusste, dass sie eine turbulente Beziehung hatten.«

Giles schnaubte. »Sie sind nicht hier, um eine verdammte Liebesschnulze zu schreiben!«

»Jude hat immer gesagt, sie habe ihm Paroli geboten.«

»Was es nicht besser macht, Inspector. Wie mir scheint, haben Sie sich davor gedrückt, sich einzumischen. Haben Sie Faulkner nie beiseitegenommen, um mal ein Wörtchen mit ihm zu reden?«

»Nach der Sache mit dem Arm hätte ich es getan, wenn es eine Gelegenheit gegeben hätte.«

»Womit wir wieder bei meiner ursprünglichen Frage wären: »Wann haben Sie es erfahren?«

»Am Montagnachmittag rief mich eine Nachbarin an.«

Giles nickte langsam. »Mrs. Pettifer«, konstatierte er. Klar, logisch, dass sie auch vernommen worden war … »Ich nehme an, dass Sie sich dann auf die Suche nach ihm begeben haben?«

»Nein.« Fox senkte den Blick auf seine im Schoß gefalteten Hände.

»Nein?« Giles klang nicht überzeugt.

»Was hätte das genützt? Er war doch bereits tot, oder?«

»Kommen Sie schon, Fox, Sie wissen, dass der Todeszeitpunkt nie exakt festzulegen ist … Ein paar Stunden Abweichung sind immer möglich.«

»Ist er am Montag bei der Arbeit erschienen?«

Giles zögerte einen Augenblick, bevor er antwortete, er wog ab, was Fox wissen durfte und was nicht. Am Ende schüttelte er den Kopf.

»Was hat er denn dann gemacht? Wo hat er sich von Samstag an versteckt? Jemand muss ihn gesehen haben.«

»Wer immer ihn umgebracht hat, hat ihn gesehen.«

»Sie denken nicht im Ernst, dass es Jude war.«

Giles schürzte die Lippen, zog die Hände aus den Taschen und verschränkte sie hinter dem Kopf. Dadurch begann sein Hemd zu spannen, und durch die Lücken, die sich zwischen den Knöpfen auftaten, blitzte ein weißes Netzunterhemd hervor. Der Raum kam Fox warm vor. Wahrscheinlich hielten sie ihn mit Absicht stickig, damit Verdächtige sich nicht allzu wohl fühlten. Seine Kopfhaut juckte, dort sammelte sich der Schweiß. Wenn er aber kratzte oder wischte, würde Giles glauben, die Vernehmung gehe ihm an die Nieren.

»Ich habe Faulkner auf dem Seziertisch gesehen«, sagte der Detective Chief Inspector gerade. »Hatte jede Menge Muskeln. Womöglich hätte eine einarmige, junge Alkoholikerin von gerade mal fünfzig Kilo ihn tatsächlich nicht k.o. schlagen können.« Giles lauerte auf eine Reaktion. »Es könnte ihr aber auch jemand geholfen haben.«

»Im Haus werden Sie nichts finden.« Irgendwo knallte eine Tür zu. Draußen stand ein Lastwagen oder Bus mit laufendem Motor, was die Milchglasscheibe in ihrem Rahmen scheppern ließ.

»Jede Menge Anzeichen für eine chaotische Lebensweise«, fuhr Giles fort. »Und das, obwohl jemand versucht hat aufzuräumen.«

»Das war die Nachbarin; sie hat es aus Gefälligkeit getan.«

»Ich unterstelle nicht, dass jemand versucht hat, Spuren zu verwischen.« Giles lächelte kalt. »Wie entwickelt sich eigentlich Ihre Anklage gegen Heaton?«

»Ich hatte mich schon gefragt, wann das kommen würde …«

»Er ist hochzufrieden, wissen Sie - suspendiert bei vollem Gehalt, kann zu Hause die Füße hochlegen, während wir morgens bibbernd das Eis von der Windschutzscheibe kratzen.« Giles’ fleischige Hände ruhten nun auf dem Tisch. Er beugte sich über sie. »Und am Ende wird man ihn entlasten.«

»Ich schone Heaton, und Sie lassen meine Schwester in Ruhe?«

Giles bemühte sich um gespielte Empörung. »Habe ich das gesagt? Ich glaube nicht, dass ich es gesagt habe.« Er hielt inne. »Allerdings muss ich zugeben, dass es mir durchaus vorkommt wie … ja was nur? Ironie? Ausgleichende Gerechtigkeit?«

»Ein Mann ist tot, falls Sie das vergessen haben sollten.«

»Ich habe es nicht vergessen, Inspector. Da können Sie sich absolut sicher sein. Jede Einzelheit aus Faulkners Leben wird von meinen Leuten genau unter die Lupe genommen. Ihre Schwester wird sich an Fragen und nochmals Fragen gewöhnen müssen. Die Medien sind ebenfalls interessiert, sodass die Arme vermutlich irgendwann gar nicht mehr an die Tür oder ans Telefon gehen wird.«

»Lassen Sie das nicht an ihr aus«, sagte Fox ruhig.

»Oder Sie erstatten Anzeige?« Giles lächelte. »Na, wäre das nicht das Tüpfelchen auf dem i?«

»Sind wir fertig?« Fox stand langsam auf. »Vorläufig ja, es sei denn, es gibt noch etwas, was Sie mir sagen wollen.«

Fox hätte da durchaus ein paar Dinge gewusst, schüttelte aber den Kopf.

Draußen im Flur schaute er hinter ein paar Türen, doch Jude war in keinem der Vernehmungsräume. Am Ende des Flurs befand sich die Tür zum beengten Empfangsbereich der Wache, und dahinter die Außenwelt. Als Fox hinaustrat, entdeckte er auf den Stufen ein vertrautes Gesicht.

»Können wir ein Stück zusammen gehen?«, fragte Jamie Breck, nachdem er sein Telefongespräch kurzerhand abgebrochen und sein Handy weggesteckt hatte.

»Mein Auto steht gleich hier.« Mit einem Nicken deutete Fox darauf.

»Trotzdem …« Breck machte eine Handbewegung und setzte sich hangaufwärts in Richtung Ampel in Bewegung. »Wie lief’s mit DCI Giles?«

»Was glauben Sie denn, wie es lief?«

Breck nickte bedächtig. »Ich dachte, Sie wussten vielleicht gern, wie sich die Dinge entwickeln.«

»Funktioniert das hier so: Giles verpasst mir eine Abreibung, und Sie kommen anschließend mit der >Good cop<-Nummer?«

»Er würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich mit Ihnen rede.« Breck warf einen Blick über die Schulter, als sie um die Ecke in die Morrison Street einbogen.

»Warum tun Sie’s dann?«

»Ich mag diese Grabenpolitik nicht - wir auf unserer Seite und ihr auf eurer.« Breck schritt weit aus. Es war der Gang eines jungen Mannes, entschlossen und kraftvoll, als hielte die Zukunft ein klares Ziel für ihn bereit. Fox, der kaum mitkam, spürte, wie sich an seinem Haaransatz kalter Schweiß bildete.

»Wo ist meine Schwester?«, fragte er.

»Auf dem Heimweg, nehme ich an.«

»Ganz unter uns, wie schätzen Sie Glen Heaton ein?«

Breck rümpfte die Nase. »Ich weiß, dass er gelegentlich eine Abkürzung genommen hat.«

»Er fuhr über jeden Gehweg, der ihm in die Quere kam.«

»Das ist sein Stil - aber auch ziemlich effektiv.«

»Ich glaube, Ihr Chef hat mir gerade einen Deal vorgeschlagen.«

»Was für einen Deal?«

»Heaton gegen meine Schwester …« Breck pfiff leise durch die Zähne. »Da meine Schwester aber gar nichts getan hat…«

»Haben Sie abgelehnt?«, mutmaßte Breck.

»Dass er mir das Angebot gemacht hat, scheint Sie nicht zu überraschen.«

Breck zuckte die Achseln. »Das Einzige, worüber ich mich wundere, ist, dass Sie mir das erzählen.« »Wenn wir Heaton drankriegen, wird eine Dl-Stelle frei.« »Anzunehmen.«

»Sind Sie denn gar nicht ehrgeizig?«

»Natürlich bin ich ehrgeizig, ist das nicht jeder? Sie etwa nicht?«

»Nicht besonders.« Ein paar Schritte gingen die beiden Männer schweigend weiter.

»Wie lief es denn nun tatsächlich mit Bad Billy?«, erkundigte sich Breck schließlich.

»Er betrachtet die Ermittlungen als Gelegenheit, mir an den Karren zu fahren, und das könnte sein Urteil beeinflussen, ihn auf alle möglichen falschen Fährten schicken.«

Breck nickte. »Hat er Ihnen von den Überwachungskameras erzählt?«

Fox schaute den jüngeren Mann an. »Was ist damit?«

»Hat er also nicht.« Breck holte tief Luft. »Es gibt einen Pub in Gorgie … Faulkner war dort nicht direkt Stammgast, ging aber immer wieder mal hin. Sie haben außen und innen Überwachungskameras.«

»Und?«

Breck blieb unvermittelt stehen, drehte sich zu Fox um und sah ihn prüfend an. »Ich weiß gar nicht, wie viel davon ich Ihnen erzählen darf.«

»Wie heißt der Pub?«

»Kennen Sie das Marooned?« Breck sah sein Gegenüber den Kopf schütteln. »Gibt es erst seit ungefähr einem Jahr.«

»Wurde Vince Faulkner gefilmt?«, wollte Fox wissen.

»Samstagnacht. Da waren ein paar Rugbyfans, Waliser. Es gab einen Wortwechsel, und dann ging es draußen weiter.«

»Haben sie ihn zusammengeschlagen?«

Breck schüttelte den Kopf. »Auf dem Band, das ich gesehen habe, schubste er einen von ihnen, worauf sie ihm einen Schlag auf den Kopf versetzten. Drei gegen einen … Faulkner wog seine Chancen ab und machte sich mit ein paar Beschimpfungen aus dem Staub.«

»Sind sie nicht hinter ihm her?«

»Möglicherweise lief er ihnen später noch mal über den Weg.« »So.« Fox wurde nachdenklich.

»Ihre Schwester sagt, dass er unten im Süden keine Familie mehr hat; stimmt das?«

Fox zuckte die Achseln. »Das dürfte sie besser wissen als ich.« Er hielt inne. »Hören Sie, das Ganze hat nichts mit ihr zu tun.«

Breck nickte bedächtig. »Trotzdem, so funktioniert das Spiel nun mal.«

»Wie sieht’s jetzt in ihrem Haus aus? Chaos?« »Ich habe die Spurensicherung gebeten, behutsam vorzugehen.«

»Sie können unmöglich etwas gefunden haben.« Die beiden Männer setzten sich wieder in Marsch. Als sie nach links auf den Dewar Place einbogen, wurde Fox bewusst, dass sie im Kreis gegangen waren. Zum Schluss noch links in das Gässchen hinein und dann wären sie wieder beim Polizeipräsidium und bei Fox’ Auto.

»Sie wohnen ganz in meiner Nähe«, sagte Breck gerade.

Fox klappte den Mund auf, um zu antworten, machte jedoch stattdessen eine Schluckbewegung. Ich weiß, hatte ihm schon auf der Zunge gelegen.

»Ach, tatsächlich?«, sagte er stattdessen.

»Hat sich irgendwie rausgestellt«, erklärte Breck. »Ich wohne in der Siedlung hinter dem Morrisons.«

»Sind Sie verheiratet?«

»Freundin.«

»Wie ernst?«

»Erst ein paar Monate - eingezogen ist sie bei mir noch nicht. Und Sie?« »Ich war verheiratet«, erwiderte Fox.

»Familienleben ist schwierig für einen Polizisten«, fand Breck.

»Ja, das ist es«, pflichtete Fox ihm bei. Er dachte an Brecks Freundin. Viele Kinderschänder und Sexualstraftäter hatten Partnerinnen. Der »unbescholtene Familienvater« war eine gute Tarnung. Nur ein winziger Teil ihres Alltags gehörte ihrer heimlichen Neigung. Auf der anderen Seite waren vermutlich unzählige Männer über Internetseiten gestolpert, die sie lieber nie gesehen hätten, und dort hängen geblieben, von irgendetwas angezogen … ohne letztlich zu wissen, warum.

Doch wie viele von ihnen zückten tatsächlich die Kreditkarte?

»Ist das Ihr bisheriges Ergebnis?«, fragte Fox. »Das Marooned und ein paar walisische Rugbyfans?«

»So ungefähr.«

»Hat ihn Sonntag oder Montag niemand gesehen?«

»Wir sind erst am Anfang, Inspector.«

Fox nickte, in Gedanken schon weiter. »Wo hat er gearbeitet?«

»Wissen Sie das nicht?«

»Ich weiß, dass er Hilfsarbeiter war …«

»Er hatte einen Zeitvertrag am Salamander Point.«

»Ich dachte, die wären pleitegegangen?«

»Noch nicht ganz.« Als sie fast am Ende der Dewar Place

Lane angelangt waren, berührte Breck Fox an der Schulter. »Besser, wir trennen uns hier.«

Fox nickte. »Danke für das Gespräch.«

Breck lächelte und gab dem Inspector die Hand, die Fox bereitwillig ergriff.
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Vom Auto aus rief Fox in der Lauder Lodge an. Er bat darum, seinem Vater auszurichten, dass er ihn heute nicht zu Jude bringen könne. Vielleicht morgen.

Das Marooned lag in einer Seitenstraße auf halbem Weg zwischen Torphichen Place und Saughtonhall, nicht weit vom »Heart of Midlothian«-Stadion entfernt. Fox stieg gar nicht erst aus, er wollte lediglich einen Eindruck von dem Ort bekommen. Das einstöckige Backsteingebäude stammte aus den Siebzigern. Musste früher einmal eine Baulücke gewesen sein, davor vielleicht eine Garage oder ein Bauhof. Zu beiden Seiten standen vierstöckige Mietshäuser, ein weiteres auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Eine Tafel links der Eingangstür verhieß Quizabende, Karaoke und warme Küche. Und Spirituosen, die doppelte Menge zum einfachen Preis. Die Überwachungskamera war oben an die Mauer geschraubt und durch einen Drahtkäfig geschützt. Fox wusste, dass er hineingehen, seinen Dienstausweis zücken und verlangen konnte, das Videoband zu sehen, aber wozu? Und wenn es Billy Giles zu Ohren kam … Er wendete und fuhr zurück auf die Straße nach Saughtonhall.

Die Tür wurde von einer Frau geöffnet, die er nicht kannte. Er stellte sich als Judes Bruder vor.

»Ich heiße Sandra«, sagte die Frau. »Sandra Hendry.« Sie war etwa in Judes Alter und hatte dunkle, müde Augen und ein fleckiges Gesicht. Ihre Kleidung - kunstvoll zerrissene und geflickte Jeans, bauchfreies Top - hätte an einer halb so alten und um zwanzig Kilo leichteren Frau vielleicht gut ausgesehen. Ihre Haare ähnelten Zuckerwatte, sie begannen vom Ansatz her nachzudunkeln. Sandra Hendry trug goldene Kreolen, dazu ein Zungenpiercing und einen Nasenstecker. »Jude ist im Bett«, sagte sie und führte ihn ins Haus. »Wollen Sie raufgehen?«

»Gleich.« Sie waren jetzt im Wohnzimmer. Dort sah es verhältnismäßig ordentlich aus. Die Frau hatte sich in den Sessel verzogen und schlug gerade die Beine übereinander. Der Fernseher lief, aber mit kaum hörbarem Ton. Ein braungebrannter Mann versuchte sich darin, einen ungebärdigen Hund zu erziehen.

»Ich liebe diese Sendung«, kommentierte Sandra. Fox fiel auf, dass an einem ihrer Fußgelenke ein Skorpion-Tattoo prangte.

»Wie geht es ihr?«, fragte Fox, der sich auf einen Rundgang durch den Raum begab.

»Soeben von der Gestapo zurück …« Sie brach ab und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an, denn gerade war ihr eingefallen, womit Judes Bruder sein Geld verdiente.

»Ich habe schon Schlimmeres zu hören bekommen«, versicherte er ihr.

»Sie war völlig fertig und dachte, ein Schläfchen würde ihr vielleicht guttun.«

Fox nickte verständnisvoll. Als er den Deckel des Küchenabfalleimers aufklappte, sah er, dass jemand den Müllbeutel entfernt hatte. In ihrem Labor in Howdenhall waren die Kriminaltechniker sicher gerade damit beschäftigt, seinen Inhalt eingehend zu studieren.

»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich um sie kümmern.«

Sandra zuckte die Achseln. »Meine Schicht geht erst um vier los.«

»Wo arbeiten Sie?«

»Im Asda-Supermarkt auf der Chesser Avenue.« Sie bot ihm ein Kaugummi an, doch er schüttelte den Kopf. Die leeren Flaschen und Dosen waren weg und die Aschenbecher geleert. Die Frühstückstheke wies jetzt nur noch zwei schmutzige Kaffeebecher und eine Pizzaschachtel auf.

»Sind Sie Vince je begegnet?«, fragte Fox.

»Wir sind öfter zu viert ausgegangen.«

»Sie und Ihr Partner?«

»Er arbeitet mit Vince.« Sie hielt inne, hörte auf zu kauen. »Hat mit ihm gearbeitet.« »Er ist also auf dem Bau?«

Sie nickte. »Vorarbeiter - Vince’ Boss, nehm ich mal an.«

»Dann war es Ihr Partner, der Vince eingestellt hat?«

»Mein Ehemann. Seit sechzehn Jahren. So viel würde man nicht mal für Mord bekommen, sagt Ronnie immer.«

»Da dürfte er recht haben. Also kannten Sie und Ronnie Vince ganz gut?«

»Vermutlich.«

»Schon mal in einem Lokal namens Marooned gelandet?«

»Diesem Drecksloch? Nur wenn es sich nicht vermeiden ließ. Als das Wetter noch besser war, sind die Jungs gerne in die Golf Tavern gegangen - da konnten sie auf den Bruntsfield Links Pitch and Putt spielen.«

»Sie und Jude haben nicht gespielt?«

»Abendessen und ein paar Runden Roulette oder Siebzehnundvier, das ist eher nach meinem Geschmack.« »Welches Casino?« »Das Oliver.«

»Am Ocean Terminal?« Er hatte seinen Rundgang beendet und stand jetzt mitten im Zimmer, den Blick auf sie gerichtet, während sie den Fernseher anstarrte.

»Genau das.«

»Also nicht weit vom Salamander Point.« »Einen Steinwurf entfernt.«

Fox nickte vor sich hin. »Was hielten Sie von ihm, Sandra?« Bei der Erwähnung ihres Namens blickte sie zu ihm auf.

»Vince, meinen Sie?« Sie dachte über seine Frage nach. »Er war in Ordnung, ein kleiner Komiker, wenn man ihn in der richtigen Stimmung erwischte.« »Und sonst?«

»Ich wusste, dass er aufbrausend war - aber was das angeht, ist Jude auch nicht gerade ein Engel.«

»Was sagen Sie dazu, dass er ihr den Arm gebrochen hat?«

»Sie ist gestürzt, sagt sie.«

»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.«

»Mein Motto lautet: Misch dich nicht ein, das bringt nur unnötig Kummer.« Ihr Interesse an ihm ließ nach. Auf dem Bildschirm machte der Hundetrainer offensichtlich Fortschritte.

»Aber Sie sind ihre Freundin … Sie müssen doch …« Fox verstummte und dachte: Du bist ihr Bruder, und du hast nicht. »Ich gehe jetzt rauf«, sagte er stattdessen.

Sandra nickte zerstreut. »Ich hätte Ihnen ja einen Tee gekocht, aber wir haben keinen mehr.«

Die Tür zu Vince’ Reich stand weit offen, und Fox sah, dass die Ermittler den Computer mitgenommen hatten. Judes Schlafzimmertür war nur angelehnt. Er klopfte an und schob sie ganz auf. Seine Schwester saß, umgeben von Kleiderstapeln, auf dem Bett. Den Einbauschrank hatten sie halb geleert, ebenso die Kommode. Alles Faulkners Klamotten: seine Jeans und T-Shirts, Socken und Unterhosen. In ihrer nicht eingegipsten Hand hielt Jude ein kurzärmliges Hemd, dessen Stoff sie mit den Fingern knetete. Schniefend kämpfte sie mit den Tränen.

»Ich kann ihn immer noch riechen, auf den Laken, den Kissen … Ein Teil von ihm ist immer noch hier.« Sie hielt einen Moment inne und warf ihrem Bruder einen Blick zu. »Weißt du, was sie mir gesagt haben, Malcolm? Sie haben gesagt, wir können ihn noch nicht beerdigen. Sie müssen seine Leiche noch behalten. Kann Wochen dauern, meinen sie. Niemand weiß, wie lang.«

Fox ließ sich auf einer freien Ecke des Bettes nieder, ohne etwas dazu zu sagen.

»Sandra meint, wir müssen anfangen, uns um ein paar Sachen zu kümmern, und die zuständigen Behörden benachrichtigen. Aber was ist danach noch von ihm übrig?« Wieder schniefte sie und fuhr sich mit dem Unterarm über die Augen. »Sie haben mir immer wieder dieselben Fragen gestellt. Sie glauben, ich hätte es getan …«

»Das tun sie nicht«, versicherte ihr Fox, der ihr die Hand auf die Schulter gelegt hatte, um sie zu beruhigen.

»Dieser Mann … Giles … Der hat dauernd behauptet,Vince wäre ein Gewalttäter gewesen, genau das Wort hat er benutzt, >Gewalttäter<. Er sagte, Vince wäre schon mehrfach verurteilt worden, immer wegen Gewaltdelikten. Meinte, einen Revancheakt würde mir niemand verdenken. Aber so war es nicht, Malcolm.«

»Giles weiß das, Jude, sie alle wissen es.«

»Warum ist er dann so darauf rumgeritten?«

»Er ist ein Arschloch, Schwesterherz.«

Das entlockte ihr ein flüchtiges Lächeln. Doch dann richtete sie ihren Blick auf Fox’ Hand, die immer noch sanft ihre Schulter drückte. »Das tut weh«, erklärte sie, worauf ihm erst bewusst wurde, dass die Schulter zu ihrem gebrochenen Arm gehörte.

»Ach je, tut mir leid!«

Wieder der Anflug eines Lächelns. »Da war noch ein Kripobeamter, der war ein bisschen netter … Breck hieß der, glaube ich. Ja genau, wir haben doch als Kinder in den Ferien dieses Buch gelesen.«

»Entführt«, erinnerte Fox sie. »Der Held hieß Alan Breck. Du wolltest immer, dass ich es dir vorlese.«

»Vor dem Schlafengehen.« Sie nickte in Erinnerung daran. »Zwei Wochen lang jeden Abend. Und jetzt schau dir uns an …« Als sie ihm das Gesicht zuwandte, liefen ihr Tränen die Wangen hinunter. »Ich habe ihn geliebt, Malcolm.«

»Ich weiß.«

Sie fing an, sich mit dem Hemd in ihrer Hand die Tränen abzuwischen. »Ohne ihn schaffe ich es nicht.«

»Doch, das tust du, vertrau mir. Kann ich dir irgendwas besorgen?«

»Wie wär’s mit einer Zeitmaschine?«

»Könnte eine Weile dauern, sie zu bauen. Sandra sagt, ihr hättet keinen Tee und Kaffee mehr - ich könnte welchen kaufen gehen.«

Jude schüttelte den Kopf. »Sie bringt welchen von Asda mit, da gibt es nämlich Personalrabatt, sagt sie.«

»Sandra hat mir erzählt, ihr vier wärt zusammen ins Casino gegangen. Ich wusste gar nicht, dass du was für Glücksspiele übrig hast.«

Jude atmete einmal tief durch. »Das ging weniger von mir als von den drei anderen aus. Ich habe gerne dort gegessen und ein paar Gläschen getrunken … Es waren immer schöne Abende.«

Sie hielt inne. »Die hatten Leute hergeschickt, die unsere ganzen Sachen durchwühlt haben. Manches haben sie mitgenommen, da musste ich was unterschreiben. Deswegen habe ich …« Sie deutete auf die Kleidungsstücke um sie herum. »Die Schubladen waren sowieso schon offen, da hab ich gedacht, ich könnte genauso gut …«

Fox nickte. »Ich lasse dich jetzt mal allein, wenn du sicher bist, dass ich dir nichts …«

»Weiß Mitch Bescheid?«

»Ja. Ich habe ihm einen Besuch erst mal ausgeredet.« »Ich werde hingehen. Das ist vielleicht einfacher, oder?« »Ich kann dich bringen. Wie wär’s heute Nachmittag, um drei oder vier?« »Musst du da nicht arbeiten?« Fox zuckte nur die Achseln.

»Also gut«, sagte Jude. Ihr Bruder stand langsam auf und war schon an der Tür, als ihr etwas einfiel. »Am Montagabend war jemand hier.«

Die Hand schon am Türgriff, hielt Fox inne.

»Hat Vince gesucht«, fuhr Jude fort. »Ich sagte, ich wüsste nicht, wo er ist. Hab ihm die Tür vor der Nase zugemacht, und das war’s.«

»Du kanntest ihn nicht?«

Jude schüttelte den Kopf. »Hochgewachsen, dunkle Haare. Ich bin ans Fenster gegangen und hab ihm hinterhergeguckt, aber nur noch seinen Rücken gesehen.«

»Ist er in ein Auto gestiegen?«

»Kann sein …«

»Hast du das Giles erzählt?«

Wieder schüttelte sie den Kopf. »Es klingt verrückt, aber ich war einfach nicht in der Stimmung. Vielleicht könntest du es ihm sagen?«

»Klar. Nur eins noch, Jude …«

»Was?«

»Hat Vince in Schwierigkeiten gesteckt? Ist er leichter ausgerastet als sonst?«

Die Nase in das Hemd gedrückt, dachte sie nach. »Er war einfach Vince«, sagte sie zu Fox. »Und wird es immer sein. Aber Malcolm …?«

»Ja?«

»Wusstest du von den Vorstrafen?« Sie betrachtete ihn, während er bedächtig nickte. »Das hast du mir nie erzählt.«

»Als ich es herausbekam, war er bereits tot.«

»Trotzdem hättest du es mir sagen können. Besser, ich erfahre es von dir als von diesem widerlichen Kerl.«

»Ja«, stimmte Fox ihr zu. »Tut mir leid, Schwesterherz. Aber was ist mit dir? Hast du es wirklich nicht gewusst?«

Jetzt war es an Jude, den Kopf zu schütteln. »Ist jetzt auch egal«, sagte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Hemd ihres toten Geliebten zu. »Jetzt ist alles egal …«

Im Polizeipräsidium erwartete ihn die Nachricht, dass DS Inglis sich mit ihm treffen wolle.

»Von ihr persönlich vorbeigebracht«, stichelte Tony Kaye, während Fox die Notiz las. »Knackige Figur …«

»Wo ist der Chef?«, fragte Fox.

»Früh gegangen; sagte, er müsse noch an einer Rede feilen.« Als Fox ihn anschaute, zog Kaye nur die Augenbrauen hoch. »Irgendeine Konferenz in Glasgow.«

»Methoden der Kontrolle einer antizipierten Welle von sozialen Protesten«, zitierte Joe Naysmith. »Scheinbar alles wegen der Finanzkrise.«

»Na, na!«, sagte Kaye. »Als Nächstes lynchen die noch die Banker.«

»Was hat denn das mit der Inneren zu tun?«, wollte Fox wissen.

»Falls unsere Jungs ein bisschen zu hart gegen die Demonstranten vorgehen«, erklärte Kaye, »kann es am Ende bei uns landen.« Er hatte sich von seinem Schreibtisch erhoben und kam näher. »Ich bin froh, dass du mit heiler Haut davongekommen bist - die haben dich ja lange genug dort behalten.«

»Bad Billy Giles musste den Großinquisitor mimen.«

»War ja zu erwarten. Wie schlägt sich deine Schwester?«

»So weit ganz gut. Nach Torphichen war ich noch bei ihr.«

»Hast du irgendwas erfahren?«

»Faulkner hatte am Samstagabend einen Zusammenstoß mit ein paar Rugbyfans.« »Ach?«

»Anscheinend ohne Folgen.«

»Trotzdem … War es das letzte Mal, dass er gesehen wurde?« Fox nickte. »Und Jude ist auch vernommen worden?«

»Von Giles und von Jamie Breck.«

»Hatte sie ihnen irgendetwas zu erzählen?«

»Ich glaube nicht.« Fox fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über den Nasenrücken. Er wünschte, die Grippe käme entweder richtig zum Ausbruch oder verzöge sich allmählich. Im Augenblick hing sie ihm nur wie ein Stalker an den Fersen.

»Triffst du dich denn nun mit dem Prachtweib?«

»Was?« Fox hob den Blick zu Kaye.

»Die Mieze aus dem Chop Shop.« Kaye deutete auf den Zettel. »Ich kann da gern für dich vorbeischauen und eine Nachricht abgeben.«

»Danke«, sagte Fox und erhob sich wieder, während Kaye sich mit einem Achselzucken abwandte.

»Hey, Starbuck«, rief der Sergeant Joe Naysmith zu, »setz mal den Kaffee auf…«

Fox ging das kurze Stück zum CEOP-Büro und drückte auf den Summer. Annie Inglis öffnete selbst. Zuerst nur ein paar Zentimeter, um zu sehen, ob er es war. Mit einem strahlenden Lächeln bat sie ihn herein. DC Gilchrist nickte zur Begrüßung. Die Jalousien waren gegen die tief stehende Nachmittagssonne heruntergelassen.

»Ich habe nicht viel Zeit«, warnte Fox Inglis.

»Wollte nur wissen, wie die Dinge stehen.« Mit ausgestreckter Hand wies sie auf denselben Stuhl, auf dem er schon bei seinem ersten Besuch gesessen hatte. Als er ihr gegenüber Platz nahm, berührten sich für einen Moment ihre Knie. Über einer schwarzen Strumpfhose trug sie einen Rock und eine offene weiße Bluse mit einer Perlenkette um den Hals. Die Perlen sahen alt aus, vielleicht ein Familienerbstück.

»Die Dinge stehen gut«, sagte er. Gilchrist, der ihnen den Rücken zukehrte, nahm gerade das Gehäuse von einem Festplattenlaufwerk ab, in dem er anschließend nach irgendetwas Interessantem Ausschau hielt.

»Unsere Kollegen in Melbourne sind drauf und dran, zu früh loszulegen«, sagte Inglis.

»Wie meinen Sie das?«


»Der Polizist da unten, der, den ich Ihnen gezeigt habe …« Sie deutete auf ihren Bildschirm. »Sie fürchten, er könnte hier bei der Polizei Freunde haben und auf diesem Weg herausbekommen, dass wir ihm auf der Spur sind.«

»Sind sie im Begriff, ihn zu vernehmen?«

Inglis nickte. »Wir könnten eine ganze Menge seiner britischen Kunden verlieren.«

»Diejenigen, die zwar das Geld ausgespuckt, aber den Rest der Aufnahmebedingungen noch nicht erfüllt haben«, fügte Gilchrist hinzu, ohne den Blick zu heben. »Die werden wir dann mit einer polizeilichen Verwarnung laufen lassen müssen.«

»Hat Breck immer noch keine Bilder geliefert?«

Inglis schüttelte den Kopf. »Er hat auch nichts ins Gruppenforum eingestellt.« Sie hielt inne. »Das kennen wir schon: Wenn Informationen durchsickern, bleibt genug Zeit, Beweise verschwinden zu lassen oder zu manipulieren.«

»Aber Sie haben doch den Beweis.« Jetzt war es Fox, der auf den Bildschirm zeigte.

»Wir haben gerade mal an der Oberfläche gekratzt, Malcolm.«

»Die Spitze des Eisbergs«, stimmte Gilchrist ihr zu, während er anfing, das Festplattenlaufwerk zu zerlegen. »Was wir wirklich gebrauchen könnten …«, schien er zu sich selbst zu sagen, »… wäre Zugang zum privaten PC des Verdächtigen.«

Fox schaute Inglis an, die seinen Blick erwiderte. »Allerdings«, schränkte sie ein, »müssten wir dazu einen Durchsuchungsbefehl beantragen. Breck hat bestimmt einen Freund irgendwo im System, der versucht sein könnte, ihn zu warnen.«

»Sie hingegen«, ergänzte Gilchrist, scheinbar immer noch in seine Aufgabe vertieft, »können einen kleinen Einbruch vornehmen - und alles ganz legal. Interne Ermittler haben weit mehr Befugnisse als wir Normalsterblichen.«

»Ich dachte, Sie wollten nur Hintergrundinformationen?«

»Ein bisschen Beweismaterial wäre nicht schlecht«, sinnierte Inglis.

»London würde uns einen Orden verleihen«, spann ihr Kollege den Faden weiter.

»Ist es das, worum es hier geht?«, fragte Fox. »Den großen Jungs zu imponieren?«

»Wollen Sie denn, dass die uns hier oben im Norden allesamt für Amateure halten?« Inglis wartete vergeblich auf eine Antwort. »Er wird einen ganzen Bestand an Bildern zu Hause haben, entweder auf seiner Festplatte oder auf einem Memorystick«, fuhr sie leise, aber bestimmt fort. »Selbst wenn er sie bereits übertragen hat, werden sie Spuren hinterlassen haben.«

»Spuren?«, wiederholte Fox.

Sie nickte langsam. »Das ist wie in der Forensik, Malcolm, jeder hinterlässt Datenspuren.«

»Oder Spurendaten«, ergänzte Gilchrist; ein Insiderwitz, wie Fox vermutete. Und in der Tat lächelte Inglis ihrem Kollegen zu. Fox lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, in Gedanken bei der Spur, die Tony Kaye auf dem Nationalen Polizeicomputer hinterlassen hatte.

»Nette Sprüche, die Sie da draufhaben. Speziell für mich oder ist das eine bewährte Nummer?«

»Je nach Bedarf«, sagte Inglis.

»Allerdings ist es so«, erklärte er ihr, »dass wir nicht einfach in Häuser einbrechen, ohne uns vorher das Okay zu holen.«

»Die Genehmigung kann aber auch im Nachhinein erteilt werden«, stellte Inglis fest.

»Sie muss dem Surveillance Commissioner gegenüber begründet werden«, gab Fox zu bedenken.

»Am Ende«, pflichtete Inglis ihm bei. »Soweit ich weiß, darf man in Notfällen erst handeln und später Rücksprache halten.«

»Das hier ist aber nicht mein Fall«, sagte Fox ruhig. »Ich bin nicht derjenige, der gegen Jamie Breck ermittelt. Er könnte sogar argumentieren, dass er gegen mich ermittelt. Und wie würde das aussehen?«

Einen Moment lang herrschte Schweigen im Raum. »Nicht gut«, räumte Inglis schließlich ein. Der Hoffnungsschimmer verschwand aus ihren Augen. Sie warf Gilchrist einen fragenden Blick zu und erhielt ein Schulterzucken als Antwort.

»Wir mussten es versuchen«, erklärte sie Fox.

»Wir lassen einfach ungern einen davonkommen«, fügte Gilchrist hinzu und warf einen kleinen Schraubenzieher auf den Schreibtisch.

»Vielleicht gibt es ja noch einen anderen Weg«, sagte Fox. »Für einen Einbruch brauchen wir das Okay des Surveillance Commissioners … Falls Breck aber seinen privaten PC benutzt, könnten wir draußen den Abhörwagen postieren, uns auf seinen Tastenanschlag konzentrieren und herausfinden, was er treibt.«

»Und für den Abhörwagen brauchen Sie keine richterliche Genehmigung?«, fragte Inglis, deren Stimmung sich schon wieder hob.

Fox schüttelte den Kopf. »Es reicht, wenn der Deputy Chief Constable grünes Licht gibt, und selbst das kann im Nachhinein geschehen.«

»Also, der DCC ist auf unserer Seite«, bemerkte Inglis. Sie hatte die Maus auf dem ihr am nächsten stehenden Schreibtisch leicht angestoßen. Der Computerbildschirm erwachte wieder zum Leben und zeigte dasselbe Foto wie zuvor - den Polizisten in Melbourne mit dem asiatischen Kind. »Wissen Sie, was die zu ihrer Verteidigung anführen?«, fragte sie. »Sie nennen es ein Verbrechen ohne Opfer«. Sie tauschen Fotos aus. In den meisten Fällen sagen sie, dass sie nichts anderes tun. Sie sind nicht diejenigen, die den tatsächlichen Missbrauch vollziehen.«

»Was nicht heißt, dass es kein Missbrauch ist«, konstatierte Gilchrist.

»Schauen Sie«, sagte Fox seufzend, »ich schätze die Arbeit, die sie hier machen …«

»Und das, obwohl uns die Hände gebunden sind«, unterbrach ihn Inglis.

»Ich werde sehen, ob ich helfen kann«, fuhr Fox fort. »Falls

Breck sich als das entpuppt, wofür Sie ihn halten, ist der Abhörwagen wirklich eine Alternative …« »Falls?«

Gilchrists Stimme war lauter geworden. Er starrte Fox unverwandt an. Doch Inglis beschwichtigte ihn mit einer Handbewegung. »Danke, Malcolm«, sagte sie zu Fox. »Uns ist einfach alles willkommen.«

»Gut«, sagte Fox und stand auf. »Überlassen Sie das mir.«

Ihre Hand berührte seinen Unterarm. Sie schauten sich in die Augen, und er nickte. Als er sich zum Gehen wandte, formte sie unhörbar zwei Worte mit den Lippen.

Einfach alles.

Wieder in der Inneren, winkte Fox Tony Kaye zu sich. Der näherte sich mit verschränkten Armen Fox’ Schreibtisch.

»Was würdest du von einer Nachtschicht im Überwachungswagen halten?«, fragte Fox ihn.

Kaye schnaubte und grinste dann. »Was gibt sie dir im Gegenzug?«

Fox schüttelte den Kopf. »Ich will wissen, was du davon hältst«, beharrte Fox.

»Allein die Vorstellung macht mich griesgrämig und müde. Hofft ihr, Breck dabei zu erwischen, wie er sich an Internet-Pornos aufgeilt?«

»Ja.«

»Er ist nicht unser Kunde, Foxy.«

»Er könnte es aber werden, falls stimmt, was der Chop Shop vermutet.« »Eine Gemeinschaftsaktion?«

»Ich meine, DS Inglis oder DC Gilchrist müssten auch dabei sein …« »Ist DC Gilchrist genauso knackig?«

»Nicht ganz.« Fox schaute hinüber zur Kaffeemaschine. »Naysmith würdest du natürlich auch brauchen.« Kaye schien in sich zusammenzufallen. »Traurig, aber wahr.«

Naysmith kannte sich einfach am besten mit der Technik aus.

»Und während Naysmith sich abrackert«, fügte Fox hinzu, »hast du jede Menge Zeit, bei DS Inglis deinen ganzen Charme spielen zu lassen.«

»Auch wieder wahr«, fand Kaye, schon wieder munterer. »Und was machst du?«

»Ich kann mich da nicht beteiligen,Tony.«

Das akzeptierte Kaye mit einem Nicken. »Heute Nacht?«, fragte er.

»Je eher, desto besser. Der Abhörwagen ist nicht reserviert?«

Kaye schüttelte den Kopf. »Kalte Nacht für so was. Da muss man sich schön warm aneinanderkuscheln.«

»Das würde DS Inglis sicher gefallen. Sag Naysmith Bescheid, und ich rufe im Chop Shop an.«

Fox wartete, bis Kaye sich zurückgezogen hatte, bevor er den Telefonhörer nahm und die Nummer der CEOP wählte. Inglis hob ab, er hielt die gewölbte Hand über die Sprechmuschel, um Kaye nicht mithören zu lassen.

»Wir können heute Abend einen Überwachungseinsatz machen. Zwei meiner Leute werden da sein - Kaye und Naysmith.«

»Nachts ist es …«

Fox wusste, was sie sagen würde. »Schwierig? Ach so, mit Ihrem Sohn und so. Zufällig würde sich Sergeant Kaye mit einem männlichen Kollegen ohnehin wesentlich wohler fühlen.«

»Gilchrist könnte das übernehmen«, bestimmte Annie Inglis. Und fragte dann leicht bissig: »Warum fühlt Kaye sich beim Einsatz mit Kolleginnen nicht wohl?«

»Es sind Frauen im Allgemeinen, Annie«, erklärte Fox halblaut.

»Ach«, sagte sie. Da Kaye und Naysmith auf seinen Schreibtisch zusteuerten, beendete Fox das Gespräch. »Das wäre geregelt«, bemerkte er. Tony Kaye rieb sich nur lächelnd die Hände.
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An diesem Abend hielt Fox auf dem Heimweg bei einem chinesischen Restaurant. Er hätte gute Lust gehabt, dort zu essen, aber das Lokal war leer. So bestellte er etwas zum Mitnehmen. Fünfzehn Minuten später saß er wieder im Auto, eine Plastiktüte auf dem Beifahrersitz: Hühnchen mit frischem Ingwer und Lauchzwiebeln; Glasnudeln; chinesisches Grüngemüse. Der Besitzer hatte ihm eine Portion Kroepoek auf Kosten des Hauses angeboten, die Fox jedoch dankend abgelehnt hatte. Zu Hause kippte er das Ganze auf einen Teller, fand es aber dann doch zu viel und löffelte die Hälfte der Nudeln in den Behälter zurück. Ein Geschirrtuch in den Hemdkragen gesteckt, aß er am Esszimmertisch. Er hatte keine Nachrichten auf dem Anrufbeantworter und auch keine Mails. Ein oder zwei Straßen weiter waren zwei Hunde aneinandergeraten. Ein Motorrad fuhr viel zu schnell an seinem Haus vorbei. Fox stellte Birdsong Radio an, schenkte sich ein Glas Appletiser ein und ließ den Besuch in der Lauder Lodge noch einmal Revue passieren.

Wie vereinbart, hatte er Jude um vier Uhr abgeholt; auf der Fahrt hatten sie nicht viel gesprochen. Die Angestellten des Pflegeheims hatten sich bemüht, ihr Interesse an Jude nicht allzu unverhohlen zu zeigen. Es war nicht nur der Gips an ihrem Arm; aus Zeitungen und lokalen Fernsehnachrichten wussten sie, wer sie war und was passiert war.

»Ich habe vergessen, meinen Trauer schleier anzulegen«, murmelte Jude ihrem Bruder auf dem Weg zum Zimmer ihres Vaters zu. Mitch wartete schon auf sie. Er ließ es sich nicht nehmen, aufzustehen und Jude tröstend in den Arm zu nehmen. Als sie sich gerade setzten, kamen zwei Pflegehelferinnen, um zu fragen, ob sie Tee wollten. Mitch akzeptierte. Nachdem sie jedoch den Tee gebracht hatten, steckte jemand anderes den Kopf zur Tür herein, um ihnen Kekse anzubieten. Da wurde es Fox nun doch zu viel, und er machte die Tür zu. Fast unmittelbar darauf klopfte es schon wieder. Diesmal wollten sie Mr. Fox mitteilen, dass Whist-Abend sei und man gleich nach dem Abendessen anfangen werde.

»Ja, ich weiß«, sagte Mitch. »Und jetzt haut ab und lasst uns in Frieden.«

Er wandte sich wieder seiner Tochter zu. »Wie geht’s dir, Jude?«

»Ganz gut.«

»Du siehst aber nicht so aus. Schrecklich, das mit deinem Partner.« »Er heißt Vince, Dad.«

»Schrecklich«, wiederholte Mitch, den Blick auf ihren eingegipsten Arm geheftet.

»Nimm’s mir nicht übel, Dad«, entschuldigte sich Fox. »Ich hätte es dir sagen sollen …«

»Was ist passiert?«

»Ich bin in der Küche hingefallen«, platzte Jude heraus. »Ja, sicher«, brummte ihr Vater.

Eine vollständige Katastrophe war der Besuch aber dann doch nicht geworden. Mitch hatte sich Äußerungen wie »Das habe ich dir gleich gesagt« oder »Er war einfach nicht der Richtige für dich« verkniffen, und Jude hatte es vermieden, ihren Vater mit irgendeiner Bemerkung zu kränken.

»Du sagst ja gar nichts«, hatte Mitch sich bei seinem Sohn beklagt. Fox hatte nur die Achseln gezuckt und so getan, als konzentrierte er sich auf die Teetasse in seiner Hand.

Später im Auto, vor Judes Haus, hatte er seine Schwester gefragt, ob sie noch ein wenig Gesellschaft haben wolle. Sie hatte den Kopf geschüttelt. Alison würde später noch vorbeischauen. Dann hatte sie ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange gedrückt und war ausgestiegen.

Als Fox jetzt an seinem Esszimmertisch saß und sich diesen Moment noch einmal ins Gedächtnis rief, überlegte er, warum Judes Geste ihn so erschreckt hatte. Vielleicht lag es daran, dass sie einander, wie in vielen Familien, so selten ihre Zuneigung zeigten. An Weihnachten mochte es mal eine Umarmung oder einen Kuss geben. Bei Beerdigungen natürlich auch. Aber letzte Weihnachten hatte er Jude gar nicht gesehen, und die letzte Beerdigung in der Familie, die einer Tante, war im vergangenen Sommer gewesen.

»Danke«, hatte Jude gesagt, bevor sie die Autotür zuschlug. Den ganzen Weg bis ins Haus hatte er ihr nachgeschaut. Sie blieb nicht stehen, um zu winken. Und nachdem sie ihre Haustür geschlossen und im Wohnzimmer das Licht angemacht hatte, war sie nicht ans Fenster gekommen, um ihm zum Abschied noch einmal zuzuwinken.

Vorher in der Lauder Lodge hatte Mitch gefragt, ob er Audrey Sanderson anrufen solle: »Sie würde euch sicher gerne sehen«. Doch Jude hatte ihn gebeten, es nicht zu tun, und Fox hatte den Eindruck, dass Mrs. Sanderson sich nicht aufdrängen wollte.

Während er die Essensreste in den Abfalleimer kratzte, fragte sich Fox, was sein Vater wohl von ihm hielt. Theoretisch hätte Mitch bei ihm wohnen können, Platz genug hätte er gehabt. Vielleicht wäre die Treppe ein Problem gewesen - genau dieses Argument hatte Fox angeführt, als es um die Zukunft seines Vaters gegangen war. Im Übrigen hatte der alte Herr in der Lauder Lodge Anschluss gefunden. Was in Oxgangs allerdings auch nicht ausgeschlossen gewesen wäre; dort fand in der Kirche jeden Tag ein Seniorentreffen statt. Aber nein, die Lauder Lodge war die bessere Wahl gewesen, und die Entscheidung dafür goldrichtig.

Er machte Anstalten, sich einen Tee zu kochen, ließ es aber wieder bleiben - der Tee in der Lauder Lodge hatte einen so merkwürdigen Geschmack in seiner Kehle hinterlassen, dass er diese Erfahrung nicht gleich wiederholen wollte. Im Kühlschrank gab es noch Appletiser, aber darauf hatte er keine Lust. Er wusste nicht, was er wollte. Im Wohnzimmer zappte er sämtliche Fernsehkanäle durch, ohne etwas zu finden, worauf er gerne seine Zeit verschwendet hätte. Er könnte natürlich früh zu Bett gehen, endlich mal wieder was lesen, aber es war noch nicht einmal neun Uhr. Noch zwei Stunden bis zum Beginn der Breck-Überwachung. Joe Naysmith hatte ihm die naheliegende Frage gestellt: »Ist alles geregelt?«

Womit er den Papierkram meinte. Grünes Licht von oben. Naysmith: vorsichtig und gewissenhaft. Fox hatte ihm versichert, es sei »in der Post«, was so viel hieß wie »später zu bearbeiten«. Kaye hatte dem jüngeren Mann gesagt, er solle sich keine Sorgen machen, und ihm dabei die Haare zerzaust. Ihre Entschuldigung: McEwans Abwesenheit. Und dazu die Forderung des Chop Shops, das Ganze als Notfall zu betrachten.

»Das hat schon seine Richtigkeit«, hatte Fox behauptet.

Alles hatte seine Richtigkeit.

Eine DVD … Vielleicht könnte er sich einen Film anschauen. Doch ihm sprang kein eindeutiger Kandidat ins Auge. Er dachte an die DVDs in Judes Haus, von denen Vince Faulkner sicher keine einzige ausgesucht hatte: Liebeskomödien,Träume von einem anderen, nicht so unvollkommenen Leben. Er versuchte sich zu erinnern, was für Ambitionen Jude gehabt hatte, damals, als sie beide noch Kinder gewesen waren, aber ihm fiel nichts ein. Und er selbst, hatte er immer Kriminalbeamter werden wollen? Ja, mehr oder weniger. Die erste Mannschaft der Hearts hatte nie bei ihm angeklopft, und Stellenangebote für zukünftige Filmstars schien es im Anzeigenteil der Zeitung nicht zu geben. Ich werde Polizist, hatte er seinen Freunden erzählt und dabei die Worte ebenso genossen wie die Wirkung, die sie auf manche Leute ausübten.

Polizist.

Bulle.

Scheißbulle.

Im Laufe der Jahre war er noch übler beschimpft worden, manchmal auch von seinesgleichen, Kollegen, die die Grenze des Legalen überschritten hatten, die auf die schiefe Bahn geraten und dann erwischt worden waren. Er stellte sich Jamie Breck vor, den nach außen hin makellos sauberen Polizisten, wie er nach Hause fuhr und die Tür hinter sich abschloss. Die Vorhänge zuzog. Ganz allein, ohne neugierige Blicke, seinen Computer warm laufen ließ, um seiner geheimen Neigung zu frönen. Ohne auf den Wagen zu achten, der draußen parkte und jede Taste, die er anschlug, jede Website, die er besuchte, registrierte. Alles, was er sich anschaute, schauten sich die Leute in dem Abhörwagen auch an. Fox war selbst schon bei solchen Einsätzen dabei gewesen. Ihm war es kalt den Rücken runtergelaufen, wenn Liebesaffären enthüllt, kriminelle Beziehungen nachgewiesen, Betrügereien und Fehltritte aufgedeckt worden waren.

So besorgst du dir also deine Kicks? Scheißspanner …

Ja, man hatte ihn noch übler beschimpft. Perverses Schwein … Haust deine eigenen Kollegen in die Pfanne … Du bist einfach nur Dreck …

Dreckiger als Dreck. Aber immer noch besser als du - die einzig mögliche Antwort. Immer noch besser als du.

Er wollte die Worte gerade probeweise laut aussprechen, als es an der Tür klingelte. Er schaute auf die Uhr. Halb zehn. Einen Moment lang stand er in der Diele und lauschte. Als es erneut klingelte, öffnete er einen Spalt weit die Tür.

»Hallo«, sagte Jamie Breck.

Fox machte die Tür ganz auf und schaute flüchtig nach rechts und links. »Das ist aber eine Überraschung«, war alles, was er herausbrachte.

Breck lachte kurz auf. »Ich komme nicht ganz zufällig vorbei, obwohl, in gewisser Weise schon. Gehe manchmal abends spazieren, um den Kopf frei zu bekommen. Als ich das Straßenschild sah, dämmerte mir, wo ich war. Vielleicht hatte ich von Anfang an geplant, hier zu landen. Das Unterbewusste ist doch etwas Wunderbares.«

»Ach ja?« Fox wog seine Möglichkeiten ab. »Dann kommen Sie mal rein.« »Nur wenn ich Sie nicht störe.«

Fox führte Breck ins Wohnzimmer. »Was kann ich Ihnen anbieten?« »Was steht denn zur Auswahl?« »Alles außer Alkohol.« »Oh.«

»Tja, das können Sie jetzt zu meinem Profil hinzufügen.«

Breck lächelte. »KeinTropfen Alkohol im Haus, nicht mal für Besuch?« Er sah Fox den Kopf schütteln. »Das heißt, Sie trauen sich mit dem Zeug selbst nicht über den Weg - hab ich recht?«

»Was kann ich für Sie tun, DS Breck?«

»Das hier ist kein offizieller Besuch, Malcolm.«

»Was kann ich für Sie tun, Jamie?« Breck saß auf dem Sofa, Fox in dem Sessel rechts davon. Breck hatte sich so gedreht, dass er dem Älteren ins Gesicht blickte. Nach der Arbeit hatte er sich umgezogen: Jeansjacke, schwarze Cordhose, dunkelroter Rollkragenpulli.

»Nettes Haus«, sagte er und schaute sich um. »Größer als meins, dafür ist meins neuer. Heutzutage baut man eher kleiner …«

»Ja«, bestätigte Fox, der immer noch auf eine Antwort wartete.

»Mit dem Band aus der Außenkamera des Pubs haben wir alles probiert, was möglich war«, gab Breck nun endlich Auskunft. »Ich glaube, eine Identifizierung wird uns nicht viel weiterbringen. Könnten die Polizei in Wales trotzdem mal draufschauen lassen, für den ganz unwahrscheinlichen Fall … Es ist nämlich so, dass die Rugbyjungs nur wenige Minuten nach dem Streit wieder im Marooned waren, wo sie das Ganze mit einem Lachen abhakten und sich noch was zu trinken bestellten.«

»Sagt wer?«

»Zwei Stammgäste. Die Waliser haben ihnen eine Runde ausgegeben. Sich sogar für den Angriff auf Faulkner entschuldigt.«

Er hielt inne. »Zudem gab es auch drinnen eine Kamera; die Geschichte ist plausibel. Falls sie ihn also nicht später am Abend noch einmal aufgegabelt haben …«

»Schließen Sie sie als Täter aus?«

»Wir schließen gar nichts aus, Malcolm.«

»Warum erzählen Sie mir das?«

»Dachte, Sie würden es vielleicht gerne wissen, nur unter uns, versteht sich.«

»Und was bekommen Sie dafür von mir?«

»Hm … Da ich mich hier in einem alkoholfreien Haus befinde, weiß ich es nicht so genau.«

Fox brachte ein Lächeln zustande und rutschte tiefer in seinen Sessel. »Da ist noch etwas«, sagte er schließlich. »Jude hat es Billy Giles nicht erzählt, weil sie seine Art nicht mochte …«

»Ja?«, ermunterte Breck ihn und beugte sich vor.

»Am Montagabend stand jemand vor ihrer Haustür, der zu Faulkner wollte.«

»Falls der Pathologe recht hat, wurde Faulkner um diese Zeit schon kalt.«

Fox nickte. »Hat vermutlich nichts zu bedeuten. Jude weiß nur, dass der Besucher ein Mann war.«

Jetzt war es an Breck zu lächeln. »Tolle Beschreibung, Malcolm, danke. Ein Mann? Das schränkt die Möglichkeiten ja erheblich ein …« Die beiden schwiegen einen Moment, bis Breck anfing, bedächtig den Kopf zu schütteln. »Ich weiß gar nicht, warum die sich überhaupt mit Überwachungskameras abgeben«, erklärte er.

»Reiner Abschreckungseffekt«, vermutete Fox.

»Oder Selbstberuhigung«, konterte Breck. »Heutzutage haben die Leute sogar schon welche in ihren Wohnhäusern, wussten Sie das? Um sich sicherer zu fühlen. Vor ein paar Monaten wurde in ein Haus in Merchiston eingebrochen. Glen Heaton nahm mich mit hin. Die Aufnahme war so körnig, dass die Einbrecher kaum wie Menschen aussahen. Sie erbeuteten Antiquitäten und

Schmuck im Wert von einer halben Million, und wissen Sie, was Heaton den Besitzern geraten hat? Verkaufen Sie die Kameras, und legen Sie sich einen Hund zu!« Fox nickte zustimmend.

»Am besten einen großen«, fuhr Breck fort, »und halten Sie ihn knapp bei Futter.«

»Haben Sie oft mit ihm zusammengearbeitet?«

»So gut wie nie. Ich vermute, dass Sie sich deshalb nicht die Mühe gemacht haben, mich zu vernehmen.«

»Wir hatten alles, was wir brauchten.«

»Trotzdem haben Sie Billy Giles durch die Mangel gedreht?«

»Nur so zum Spaß.«

»Ich hätte nie gedacht, dass ein Wort wie >Spaß< zum Vokabular der Inneren gehört.« Breck dachte einen Augenblick nach. »Ich wage zu behaupten, dass Sie inzwischen mehr über Glen Heaton wissen als ich. Wie lange hatten Sie ihn unter Beobachtung?«

»Monate.« Von leichtem Unbehagen erfasst, rutschte Fox in seinem Sessel hin und her.

»Dürfen wir überhaupt über ihn reden?«, fragte Breck, der Fox’ Körpersprache richtig zu deuten schien.

»Vermutlich nicht. Wie sehen Sie ihn denn jetzt, wo Sie wissen, dass er gegen sämtliche Regeln verstoßen hat?«

»Wenn man Billy Giles Glauben schenkt, hat Heaton nur dann gegen die Regeln verstoßen, wenn er mit einem Ergebnis rechnen konnte. Okay, er hat Kriminellen Informationen zugeschanzt, im Gegenzug dafür aber Dinge bekommen, die viele böse Jungs hinter Schloss und Riegel gebracht haben.«

»Und ist es deshalb in Ordnung?« Als Breck die Achseln zuckte, seufzte Fox. »Themenwechsel. Irgendwas Neues über Vince Faulkner?«

»Es hat sich immer noch niemand gemeldet, der ihn Sonntag oder Montag gesehen hat.« »Keine Blutlachen in der Nähe dieser Baustelle?«

Breck schüttelte den Kopf. »Billy Giles meint, Faulkner sei vielleicht Samstagabend ermordet und die Leiche irgendwo aufbewahrt worden … Montag habe der Mörder allmählich die Nerven verloren und sie schließlich dort abgeladen.«

Den Blick auf den Teppich gerichtet, nickte Fox bedächtig.

»Noch ein Letztes«, fügte Breck hinzu. »An einer Bushaltestelle in der Dairy Road - nicht allzu weit vom Marooned entfernt - wurden, ungefähr dreißig oder vierzig Minuten nachdem Faulkner von dort weggegangen war, zwei Jugendliche bei einem lauten Wortwechsel mit einem Mann beobachtet.«

»Um wie viel Uhr also?« »Gegen halb zehn.« »Passt die Beschreibung?«

»Viel haben wir nicht. Eine Frau hat das Ganze von ihrem Wohnungsfenster aus gesehen. Sie befand sich zwei Stockwerke höher und knapp fünfzig Meter entfernt auf der anderen Straßenseite. Als gesetzestreue Wichtigtuerin hat sie es aber der Polizei gemeldet.«

»Was ist denn ihrer Aussage nach passiert?«

»Eine Auseinandersetzung zwischen zwei jüngeren Kerlen und einem älteren. Er schien auf den Bus zu warten, als sie auftauchten. Es kam zu einem Wortwechsel. Dann winkte der Mann einem vorbeifahrenden Taxi. Er stieg ein, und als der Wagen sich in Bewegung setzte, gab einer der Jungs ihm noch einen Tritt.«

»Welche Richtung?«

»Haymarket.«

Fox wurde nachdenklich. »Welche Busse fahren diese Strecke?«

Breck schüttelte den Kopf. »Eine Nadel im Heuhaufen, Malcolm. Alle möglichen: der nach Westen Richtung Corstorphine und the Gyle, nach Norden Richtung Barnton, nach Osten Richtung Ocean Terminal …«

»Vince hat öfter ein Casino in der Nähe des Ocean Terminals besucht«, sinnierte Fox. »Er, sein Vorarbeiter und dessen Frau und meine Schwester …«

»Etwa das Oliver?«, unterbrach ihn Breck, deutlich interessiert. Fox nickte.

»Warum?«, fragte er.

»Nur so. Waren Sie schon mal da?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.« Breck ging etwas durch den Kopf. Er rieb sich mit dem Handrücken die Unterseite des Kinns.

»Versuchen Sie, den Taxifahrer ausfindig zu machen?«, fragte Fox in die Stille hinein.

»Ja.«

»Dürfte nicht allzu schwierig sein; der Taxifahrer wird sich zumindest an den Tritt gegen sein Fahrzeug erinnern.«

»Hm.« Breck schien einen Entschluss zu fassen und schlug sich dann mit den Händen auf die Knie. »Ich habe wirklich Lust auf einen Drink, Malcolm. Wie steht’s mit Ihnen?«

»Ich trinke nicht.«

»Ich meinte, ob Sie mit in den Pub kommen.«

»Sicher«, sagte Fox nach kurzem Zögern. Er sah auf die Uhr. Jetzt dürften sie den Abhörwagen geholt, die Geräte überprüft haben … Bevor sie sich auf den Weg machten, würden sie sich noch über die Taktik verständigen. »Aber es ist schon ziemlich spät.«

Breck schaute seinerseits auf die Uhr und runzelte die Stirn. »Es ist noch nicht einmal zehn.«

»Ich meinte ja nur, auf ein Schnelles vielleicht.«

»Auf ein Schnelles«, willigte Breck ein. »Können wir Ihr Auto nehmen?«

»An welchen Pub dachten Sie denn?«

»Das Oliver. Da gibt es sicher auch eine Bar.«

Fox kniff die Augen zusammen. Er dachte nicht an Alternativen, sondern an Konsequenzen. »Warum dahin?«

»Vielleicht können wir fragen, ob Vince Faulkner Samstagabend dort war.«

»Das entspricht nicht ganz den Regeln, Jamie. Ihr Chef wird einen Anfall kriegen, wenn er davon erfährt.«

»Regeln sind dazu da, gebrochen zu werden, Malcolm.«

Fox hob warnend den Finger. »Passen Sie auf, wem Sie das sagen!«

Breck lächelte nur und stand auf. »Sind Sie dabei?«

»Ziemlich weiter Weg nur für einen Drink …« Reglos und ohne ein Wort zu sagen stand Breck da. Fox legte seufzend die Hände auf die Armlehnen und stemmte sich hoch.

 

Die Gegend um den Ocean Drive war ein merkwürdiges Amalgam aus heruntergekommenen Hafenanlagen, umgebauten Lagerhäusern und Neubauten. Der Ocean Drive selbst war ein Einkaufs- und Kinokomplex unmittelbar an einem Segelhafen, in dem die königliche Jacht Britannia, die Touristenattraktion, fest vertäut war. Ganz in der Nähe beherbergte ein riesiger, glänzender Bau die Staatsdienerarmee der Stadt, oder zumindest ein paar Bataillone davon. Eine Handvoll hochgelobter Restaurants hatten aufgemacht, vielleicht im Hinblick auf die Kreuzschiffe, die gelegentlich in Leith anlegten. Das Oliver war kuppelförmig und wurde gerne für die ehemalige Residenz des Hafenmeisters gehalten. Fox war sich nicht einmal sicher gewesen, dass man sie dort einlassen würde - Breck hatte Turnschuhe an -, aber sein Begleiter hatte den Einwand beiseite gewischt und seinen Dienstausweis gezückt.

»Landesweit akzeptiert«, hatte er gesagt und Fox damit vor der Nase herumgefuchtelt. Also hatten sie ihr Auto auf dem Parkplatz zwischen einem Mercedes und einem sportlichen Toyota abgestellt. Am hellerleuchteten Eingang waren Türsteher in Livree postiert. Breck wies seinen Begleiter auf die Außenkamera hin, die Fox selbst auch schon entdeckt hatte. Er fragte sich, ob er Kaye per SMS mitteilen sollte, dass eine Abhöraktion an diesem Abend nicht viel Sinn haben würde. Wenn sie andererseits aber wirklich nur auf ein Glas blieben …

»Guten Abend«, sagte einer der Türsteher. Es klang wie eine Warnung.

»Hallo, wie läuft’s?«, fragte Breck. »Ordentlich was los, wie?«

»Fängt gerade erst an.« Nachdem der Mann ihn von Kopf bis Fuß gemustert hatte, blieb sein Blick an Brecks Jeansjacke hängen.

Der Detective Sergeant klopfte auf seine Innentasche. »Da brennt mir die Kohle ein Loch rein.«

Der andere Mann starrte Fox an. »Der da ist Polizist«, erklärte er seinem Kollegen, »da könnte ich wetten.«

»Dürfen Polizisten nicht ausgehen?«, fragte Fox ihn, während er einen Schritt vortrat, sodass er direkt vor ihm stand.

»Solange Sie keine Freikarte schnorren«, erwiderte der erste Türsteher.

»Keine Sorge: Wir können uns den Eintritt gerade so leisten«, versicherte Breck ihm.

»Das will ich hoffen«, knurrte der Mann. Und dann waren sie drin. Um weniger aufzufallen, ließ Breck seine Jacke an der Garderobe zurück. Was auf den ersten Blick nach Glitzerwelt aussah, entpuppte sich jedoch als ziemlich zwanglos: An manchen Tischen spielten Geschäftsleute, an anderen deren Frauen oder Freundinnen. Um sie herum standen ein paar Zuschauer. Einer von ihnen kam Fox vor wie der Kellner aus dem chinesischen Restaurant, der seine Bestellung aufgenommen hatte. Das bestätigte sich, als der Mann ihm grinsend zuwinkte und sich leicht verneigte.

»Ein Freund von Ihnen?«, fragte Breck.

Neben einarmigen Banditen gab es Karten- und Würfelspieltische und Rouletteräder, dazu eine hellerleuchtete Bar. Um auf der sicheren Seite zu sein, hatte jeder Croupier zur Kontrolle einen Casinomitarbeiter neben sich. Fox hatte Geschichten von Croupiers gehört, die ihre Aktionen so gleichmäßig ausführten, dass die Spieler sich schon ausrechnen konnten, in welchem Quadranten des Rades die Roulettekugel am ehesten liegen bleiben würde, was wiederum den Gewinnvorteil des Hauses reduzierte. Im Laufe der Jahre waren ein paar Polizisten mit Spielschulden in die Klauen der Inneren geraten; nicht jeder beherrschte das Lesen von Karten und Rouletterädern.

Eine geschwungene Treppe, die Stufen kunstvoll erleuchtet, führte ins Zwischengeschoss. Fox folgte Breck nach oben. Neben einer zweiten Bar befand sich hier auch das Restaurant. Es bestand lediglich aus einem halben Dutzend Nischen und drei oder vier Einzeltischen, die an diesem Abend alle leer waren. Die Barhocker dagegen waren alle besetzt, und weitere Gäste beobachteten aus der relativen Sicherheit des Balkons heraus, was unten vor sich ging.

»Was kann ich Ihnen holen?«, fragte Breck.

»Tomatensaft«, antwortete Fox. Breck nickte und quetschte sich zwischen zwei Barhockern durch. Der Mann hinter der Theke goss gerade einen Cocktail in ein altmodisches Champagnerglas. Fox gesellte sich zu den anderen Gästen und spähte in den Saal darunter. Die zusätzliche Attraktion schien darin zu bestehen, dass man hin und wieder einen Blick ins Dekolleté einer Frau erhaschen konnte, aber die Tische waren so angeordnet und beleuchtet, dass man unmöglich sehen konnte, welches Blatt einer der Spieler auf der Hand hatte. Der Mann neben Fox grüßte mit einem kaum merklichen Kopfnicken. Dem Aussehen nach war er Anfang sechzig, das Gesicht zerfurcht, die Augen wässrig.

»Heute Nacht ist Tisch drei der beste«, erklärte er ihm halblaut. Fox spitzte die Lippen, so als dächte er darüber nach.

»Danke«, sagte er. Er hatte drei Zwanzigpfundscheine in der Tasche und wusste, dass er Breck würde anbieten müssen, einen davon zu opfern, um sich bei ihm mit einem Drink zu revanchieren. Blieb zu hoffen, dass der Detective Sergeant das nicht annehmen würde und sie stattdessen nach Hause gingen. Fox hatte ganz bestimmt nicht die Absicht, etwas von dem

Geld über einen der Tische zu schieben, auch nicht die glückliche Nummer drei.

»Virgin Mary«, sagte Breck, als er ihm sein Glas brachte. Fox bedankte sich und nippte an dem Getränk. Es war unglaublich scharf gewürzt: Worcestershire-Soße, Tabasco, schwarzer Pfeffer. Fox spürte, wie seine Lippen taub wurden.

»Hatte mir gedacht, dass Sie das mögen. Prost.«

Breck hatte ein klobiges, mit Eis und einem dunklen Gebräu gefülltes Glas in der Hand. »Cola Rum?«, riet Fox, worauf er ein bestätigendes Nicken erhielt.

»War immer das Lieblingsgetränk meines Vaters«, sagte Breck.

»War?«

»Er ist wie Sie: kein Alkohol mehr. Als Arzt hat er mehr als genug kaputte Lebern gesehen.«

Der Mann neben ihnen hatte mitgehört. »Was einen nicht umbringt«, sagte er gleichsam als Toast, und als er das Glas an den Mund hob, klirrten die Eisstücke, die sich noch darin befanden.

»Dieser Herr hier«, erklärte Fox seinem Begleiter, »sieht die größten Chancen an Tisch drei.«

»Stimmt das?« Breck spähte über den Balkon. An Tisch drei wurde Black Jack gespielt, und Breck drehte sich wieder zu Fox um. »Was meinen Sie?«

»Ich genieße meinen Drink«, antwortete Fox und nahm noch einen feurigen Schluck. »Lassen Sie sich aber nicht abhalten …«

Nachdem Fox die zweite und letzte Runde spendiert hatte, beschloss Breck, sein Glück zu versuchen. Im Laufe der folgenden Viertelstunde verlor er fast dreißig Pfund, während Fox von der Seite aus zusah.

»Aua«, war Brecks einziger Kommentar, als er das Experiment für beendet erklärte.

»In der Tat«, pflichtete Fox ihm bei. Sie zogen sich in den Automatenbereich zurück. »Was machen wir eigentlich hier, Jamie?«, erkundigte sich Fox.

Breck nahm seine Umgebung in Augenschein. »Ich weiß es selbst nicht«, schien er damit zuzugeben. Und als er sah, dass Fox’ Glas leer war: »Noch einen Absacker?«

Doch Fox schüttelte den Kopf. »Ab nach Hause«, sagte er nur.

Auf der Rückfahrt fing Breck an, über Glück zu reden und dass er eigentlich nicht daran glaube. »Meiner Ansicht nach entscheiden wir selbst, wie die Dinge sein werden, und lassen sie dann genauso geschehen.«

»Und davon sind Sie überzeugt?«

»Sie nicht?«

Fox zuckte die Achseln. »Ich bin der Meinung, dass die Dinge einfach passieren, ohne dass wir viel daran ändern können.«

Breck musterte ihn. »Haben Sie schon mal von einer Band namens Elbow gehört? In einem ihrer Songs geht es darum, dass wir uns in betrunkenem oder einfach glücklichem Zustand der Überzeugung hingeben können, wir hätten die ganze Welt um uns herum erschaffen.«

»Aber das ist eine Illusion.«

»Nicht unbedingt, Malcolm. Ich glaube, wir formen jeden einzelnen Moment. Wir wählen den Weg, den unser Leben nehmen wird. Deshalb machen mir Spiele auch so großen Spaß.«

»Spiele?«

»Onlinespiele. RPGs, das sind Computerrollenspiele. Eins davon, Quidnunc, spiele ich oft. Ich habe einen Avatar, der beim Durchstreifen der Milchstraße verschiedene Abenteuer bestehen muss.«

»Wie alt sind Sie?«

Breck lachte nur.

»Ich glaube nicht, dass wir die Welt kontrollieren können«, fuhr Fox fort. »Mein Dad lebt in einem Pflegeheim; er hat kaum Kontrolle über sein tägliches Leben. Die Leute kommen einfach und tun Dinge um ihn herum, treffen Entscheidungen für ihn - genauso wie Politiker, ja selbst unsere Chefs es für uns tun. Sie sind diejenigen, die unser Leben bestimmen. Die Werbung sagt uns, was wir kaufen, die Regierung, wie wir leben sollen, die Technologie ermahnt uns, wenn wir uns falsch verhalten haben.« Zum Beweis öffnete Fox seinen Sicherheitsgurt. Ein Kontrolllämpchen leuchtete auf, begleitet von einem akustischen Warnsignal. Er schnallte sich wieder an und schaute zu Breck hinüber. »Haben Sie je einen Computer bedient, der Sie nicht gefragt hat, ob Sie Hilfe benötigen?«

Breck grinste breit. »Freier Wille kontra Determinismus«, stellte er fest.

»Sie sagen es.«

»Ich wette, Sie haben keine Profilseite bei Facebook oder so etwas?« »Um Himmels willen, nein.« »Friends Reunited?«

Fox schüttelte den Kopf. »Ich finde es schon schwierig genug, überhaupt eine Art Privatleben zu haben.«

»Meine Freundin twittert gerne - Sie wissen, was das ist?«

»Ich habe davon gehört, und für mich klingt es schrecklich.«

»Sie gehören einfach zu den Zuschauern des Lebens, Malcolm.«

»Und das ist gut so …« Fox hielt inne. »Sie haben die im Casino gar nicht nach Vince Faulkner gefragt.« »Ein andermal«, erwiderte Breck.

Fox war sich bewusst, dass er eine Entscheidung treffen musste. Ideal wäre es, wenn er Breck an der Hauptstraße absetzen und die letzten paar hundert Meter nach Hause laufen lassen könnte. Dann würden die drei Insassen des Überwachungswagens ihn selbst nicht sehen. Allerdings könnte Breck stutzig werden, wenn er ihn nicht bis an die Haustür brächte. Und wäre sein Argwohn erst einmal geweckt, würde er womöglich auch den Abhörwagen entdecken. Am Ende war es Breck, der die Entscheidung traf. Sie waren gerade in die Oxgangs Road eingebogen, als er Fox bat, an den Rand zu fahren und ihn aussteigen zu lassen.

F»Soll ich Sie nicht vor Ihrem Haus absetzen?«

Breck schüttelte den Kopf. Fox blinkte bereits, um am Bordstein anzuhalten. »Ich möchte gerne den Spaziergang beenden, den ich begonnen hatte«, erklärte Breck. Als Fox die Handbremse anzog, sah er, dass Breck ihm die Hand hinstreckte.

»Danke«, sagte Breck.

»Nein, Jamie, ich danke Ihnen.«

Nachdem sie sich die Hand geschüttelt hatten, öffnete Breck mit einem Lächeln die Tür, steckte jedoch, nachdem er ausgestiegen war, noch einmal den Kopf ins Auto.

»Das bleibt unter uns, ja? Wenn es bekannt würde, hätten wir beide Ärger am Hals.«

Fox nickte bedächtig und sah zu, wie Breck sich aufrichtete. Doch der Kopf tauchte noch ein zweites Mal im Auto auf.

»Eins sollten Sie noch wissen«, sagte Breck. »Wir sind nicht alle wie Glen Heaton - oder Bad Billy Giles, wenn wir schon dabei sind. Viele von uns am Torphichen Place haben gejubelt, als Sie ihn drangekriegt haben. Danke dafür, Malcolm.«

Die Beifahrertür wurde zugeschoben. Eine Hand schlug zwei Mal aufs Autodach. Fox setzte den Blinker und löste die Handbremse. Mit wild umherschwirrenden Gedanken im Kopf, die sich einfach nicht zusammenfügen wollten, machte er sich auf den Heimweg.
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Fox war schon seit drei Stunden im Büro, als Tony Kaye mit verschlafenem Gesicht auftauchte.

»Das waren Stunden meines Lebens, die ich nicht zurückkriege«, sagte er.

»Was ist passiert?« Fox hielt im Tippen inne. Er schrieb das Protokoll einer vor kurzem beendeten Besprechung mit zwei Vertretern der Staatsanwaltschaft. Sie hatten ihn gewarnt, er solle das Verfahren gegen Glen Heaton »nicht auf die leichte Schulter nehmen«. Die beiden, ein Mann und eine Frau, waren noch jung gewesen. Ihrer Kleidung, ihren Bewegungen und ihrer Sprechweise nach zu urteilen, hätten sie Bruder und Schwester sein können. Sie wirkten, als hätten sie ihr ganzes Leben zusammen verbracht, sodass Fox sich schließlich erkundigte, ob sie miteinander liiert seien.

»Miteinander liiert?«, hatte die Staatsanwältin irritiert zurückgefragt.

»Sind wir nicht«, hatte ihr Kollege, dessen Hals rot anlief, erklärt.

»Was ist passiert?«, äffte Tony Kaye Fox nach, während er sich aus seinem Mantel schälte. »Nichts ist passiert, Malcolm. Der Scheißkerl war bis Mitternacht gar nicht da, hatte aber im Obergeschoss Licht angelassen, sodass wir seine Abwesenheit nicht bemerkt haben. Schließlich kommt er nach Hause und loggt sich als Allererstes in seinen PC ein. Wir glauben schon, jetzt haben wir ihn. Und was macht er?« Kaye hatte den Mantel aufgehängt und die Ledertasche neben seinem Schreibtisch auf den Boden gestellt.

»Nein, was?«

»Er ruft irgend so ein RPG auf. Weißt du, was das ist?« »Ein Computerrollenspiel.«

Erstaunt über das umfassende Wissen seines Kollegen, starrte Kaye Fox an. »Das musste Joe Naysmith mir erst erklären«, gab Kaye zu. »Über eine Stunde beschäftigt er sich mit diesem Spiel, danach schreibt er noch E-Mails - wirklich aufregend: an seinen Bruder in den USA und an die beiden Kinder seines Bruders.«

»Ich dachte, sein Bruder sei schwul.«

Wieder starrte Kaye ihn an. »Wie kommst du darauf?«

Hat er mir gesagt, dachte Fox bei sich. Er wollte Kaye jedoch nicht wissen lassen, wie persönlich seine Unterhaltungen mit Breck geworden waren, und so rutschte er ein wenig auf seinem Stuhl hin und her und murmelte, diese Information habe er Brecks Personalakte entnommen.

»Na, das nenne ich eine umfassende Auskunft … Der Typ vom Chop Shop sagt, dass er es vielleicht auf die beiden abgesehen hat, aber daraus spricht ja nun die schiere Paranoia.« Kaye hielt inne. »Und mit dir hätte ich auch noch ein Hühnchen zu rupfen, werter Freund.« Um seine Aussage zu unterstreichen, nickte Kaye in Fox’ Richtung. »Keine Spur von DS Inglis. Sie hat nämlich einen Sohn, den sie ins Bett bringen muss, und hat deshalb ihre Schicht mit dem langweiligsten Mann der Welt getauscht. Und nun halt dich gut fest: Der versteht sich blendend mit Naysmith! Dreimal darfst du raten, warum.«

»Sie interessieren sich für Computerspiele?«

»Sie lieben Computerspiele. Dazu technische Spielereien, neue Technologien, bla bla bla … Wir sind gerade mal zehn Minuten in dem Wagen, da zeigen sie sich schon gegenseitig ihre Handys, später geht es dann um Modems und Streaming und Gott weiß was. Geschlagene vier Stunden lang!« Kaye seufzte und starrte auf die leblose Kaffeemaschine. »Jetzt sag mir aber nicht, Naysmith liegt noch im Bett.«

Fox schnauzte sich. »Hab ihn noch nicht gesehen«, bestätigte er.

»Und McEwan ist immer noch bei seiner Konferenz«, fügte Kaye hinzu. »Dann kann ich es mir hinter meinem Schreibtisch ja so richtig kuschelig machen.«

»Nur zu!«

»Breck ist gegen zwei ins Bett gegangen. Wir haben noch gewartet, für den Fall, dass er seinen Laptop mit ins Bett genommen hätte, aber Fehlanzeige. Dann haben wir Feierabend gemacht.«

»Will der Chop Shop einen weiteren Versuch starten?«

Kaye zuckte die Achseln. »Würde mich nicht wundern, und sei es auch nur, damit Gilchrist und Naysmith Digitalreceiver vergleichen können.« Wieder stieß Kaye einen Seufzer aus. Statt sich hinzusetzen, hatte er noch zwei Schritte auf Fox’ Schreibtisch zu gemacht und musterte ihn jetzt.

»Was?«, half Fox nach.

»Eins noch, Meister… Er hat deinen Namen gegoogelt.«

Fox zog die Augenbrauen hoch. »Was hat er?«

Kaye überging die Frage. »Das brachte ihn auf verschiedene Medienwebsites. Er hat sich aber nicht lange damit aufgehalten, weshalb wir annehmen, dass er sich einzelne Seiten ausgedruckt hat, statt sie online zu lesen.«

»Viel dürfte er nicht gefunden haben.«

»Abgesehen davon, dass er auch >Complaints and Conduct< gegoogelt hat. Jetzt weiß er so ziemlich alles, was wir laut Presseberichten in den letzten zwei Jahren getrieben haben.« Kaye zögerte. »Einschließlich Heaton natürlich.«

»Was bringt ihm das?«

Kaye zuckte die Achseln. »Vielleicht mag er dich.«

Fox erwog, seinem Kollegen von Brecks unangekündigtem Besuch bei ihm zu Hause und ihrer kleinen Spritztour zum Oliver zu erzählen. Doch da sprach Kaye schon weiter.

»Andererseits … hat der Typ, der deine Schwester verprügelt hat, soeben das Zeitliche gesegnet. Billy Giles ist auf der Jagd nach Verdächtigen.«

»Und benutzt Breck als Bluthund?« Fox überlegte eine Weile. »Ich hatte den Eindruck, dass die beiden sich nicht besonders grün sind.«

»Könnte vorgetäuscht sein. Breck vermittelt dir diesen Eindruck …«

Fox nickte bedächtig.

»Hast du ihn vor kurzem gesehen?«, fragte Kaye.

»Wen? Breck?« Fox zückte sein Taschentuch und fing an sich von neuem zu schnauzen, um Zeit zu gewinnen. Die Tür schwang auf, und Joe Naysmith spazierte herein, in der einen Hand sein Notebook und in der anderen eine Zeitung.

»Hier steht«, fing er an, nachdem er die Zeitung auf Fox’ Schreibtisch geworfen hatte, »dass die Kripo Fortschritte macht.«

Die Story stand an prominenter Stelle auf Seite drei des Scotsman. Kein Wunder: Mit durchschnittlich einem Mord im Monat, der in der Regel schnell aufgeklärt wurde, war Edinburgh nicht gerade eine Hochburg des Kapitalverbrechens. Die lokalen Medien reagierten jedoch immer prompt und meistens sehr ausführlich. Jetzt gab es eine Großaufnahme vom Tatort, dazu ein körniges Foto von einem lächelnden Vince Faulkner und ein kleineres von Billy Giles, auf dem er mindestens so grimmig dreinschaute wie in natura.

»Augen wie Laser«, bemerkte Naysmith.

»Woher hast du die Zeitung?«, fragte Kaye. »Ich dachte, du wärst Guardian-Leser.«

»Helen hatte sie durch.«

»Helen?«

»Aus der HR, der Schreibtisch gleich hinter der Tür …«

Kaye verdrehte die Augen. »Wir werden, wenn’s hochkommt, gegrüßt, und der Kleine duzt sich mit ihnen.« Er drohte Naysmith mit dem Finger. »Als Nächstes wirst du mir erzählen,

Mrs. Stephens hätte dir die Schuhe geputzt, während du die Füße unter ihren Schreibtisch gestreckt hast.«

»Sie ist in Ordnung«, murmelte Naysmith auf dem Weg zur Kaffeemaschine. »Sie sind alle …«

»Drei Löffel Zucker!«, rief Kaye ihm hinterher.

»Das weiß er inzwischen«, meinte Fox.

»Er macht ihn nie süß genug.« Kaye wandte seine Aufmerksamkeit wieder Fox zu. »Was steht da drin?«

»Nicht viel. Das Marooned wird erwähnt. Zeugen, die das Opfer an diesem Wochenende noch irgendwo anders gesehen haben, sind aufgerufen, sich zu melden.«

»Die Leute vergessen schnell«, kommentierte Kaye. »Was ist das Marooned?«

»Ein Pub in Gorgie. Vince hatte dort Krach mit ein paar Walisern.« Fox ging den Artikel noch einmal durch. »Über die Bushaltestelle sagen sie gar nichts …« Er sprach zu sich selbst, aber so laut, dass Kaye es mitbekam.

»Welche Bushaltestelle?«

»Nach der Sache mit den Rugbyfans ging Vince in die Dairy Road. Er hatte wohl vor, einen Bus zu nehmen, doch dann kam es zu einem heftigen Wortwechsel mit ein paar Jugendlichen.«

Kaye kniff die Augen zusammen.

»Also nahm er stattdessen ein Taxi«, schloss Fox.

»Und wie sind Sie zu dieser Information gekommen, Inspector Fox?«

Der leckte sich über die Lippen. »Ich habe meine Quellen, Sergeant Kaye.«

»Breck?« Fox konnte es nicht leugnen, deshalb schwieg er lieber. Kaye verdrehte erneut die Augen. »Worüber haben wir gerade gesprochen? Er lässt Würmer vor deiner Nase baumeln, damit du Giles nicht siehst, der sich mit dem Haken dahinter versteckt!«

»Hübsch formuliert«, rief Naysmith.

»Halt den Mund, Joe«, fauchte Kaye zurück. Die Handflächen fest auf Fox’ Schreibtisch gepresst, beugte er sich zu seinem Kollegen vor. »Sag mir, dass du das kapierst. Dass du ihn ganz und gar durchschaust.«

»Klar«, behauptete Fox, für den in Wirklichkeit nicht mehr viel klar war. Er biss auf den Stift, den er in der Hand hielt, bis er spürte, wie die Kunststoffhülle zersplitterte.

 

Genau vor dem Asda in der Chesser Avenue gab es ein Fitness-Studio, das Fox kannte, weil er gleich nach der Eröffnung eine Probemitgliedschaft gehabt hatte. Den Supermarkt hatte er jedoch nie betreten und war jetzt überrascht von dessen Größe. Er nahm sich einen Einkaufskorb, legte ein paar Artikel hinein und steuerte auf die Kasse zu. Die Frau vor ihm in der Schlange deutete auf eine andere Kasse, an der er nicht so lange würde warten müssen. Sie war dabei, den Inhalt ihres übervollen Einkaufswagens auf das Fließband zu legen, während ihr Sohn, der mit einem Lolli in dem Wagen saß, sich nach Kräften bemühte, mit seinen strampelnden Beinen Fox’ Einkaufskorb zu treffen.

»Ich habe es nicht eilig«, erklärte Fox der Frau. Sie warf ihm einen merkwürdigen Blick zu, bevor sie sich wieder ihrem Einkauf und dem Fließband widmete. Als sie damit fertig war, bezahlte sie nicht mit Kreditkarte, sondern mit Geldscheinen, die sie bündelweise aus ihrem Portemonnaie zog. Die Kassiererin zählte sie in die geöffnete Kasse und reichte der Frau einen Beleg von der Länge eines Lochstreifens. Dann sagte sie mit einem Lächeln in Fox’ Richtung: »Guten Morgen.«

»Hallo, Sandra«, erwiderte er.

Sandra Hendry hatte seinen Einkauf bereits über den Scanner gezogen. Bei der Erwähnung ihres Namens schaute sie ihn zum ersten Mal direkt an. »Sie sind’s«, stellte sie fest. »Gibt’s heute Abend Indisch?«

Fox betrachtete die Artikel, die er gekauft hatte: Basmatireis, Madrassoße. »Ja«, antwortete er.

»Wie geht es, Jude?« Hinter Fox stand niemand, sodass Sandra unter ihre Kasse griff und in Ermangelung einer anderen Beschäftigung mit dem dort aufbewahrten Lappen das Fließband abwischte.

»So weit ganz gut«, sagte Fox.

»Ich schaue später bei ihr vorbei.«

»Da wird sie sich freuen.« Fox zögerte. »Sie sagten doch, Sie gingen manchmal ins Oliver. Waren Sie und Ihr Mann vielleicht auch am Samstagabend dort?«

»Samstag?« Sie überlegte einen Moment. »Am Samstag war ich bei meiner Schwester. Wir sind zu mehreren in die Stadt gegangen.«

»Aber nicht ins Oliver?«

Sandra Hendry schüttelte den Kopf. »Für Maggie zu weit weg vom Zentrum. Ihre Gegend ist eher die George Street.« »War Ihr Mann dabei?«

»Ronnie? Bei einem Weiberabend?« Sie schnaubte. »Das soll wohl ein Witz sein.« »Dann war er also zu Hause?«

Nachdem sie fertig gewischt hatte, starrte sie ihn unverwandt an. »Was soll das eigentlich?«

Fox hatte die Antwort schon parat. »Wir glauben, dass Vince ins Oliver gegangen sein könnte. Und würden gern wissen, ob er allein war.«

Darüber dachte sie nach und nickte langsam zum Zeichen, dass die Erklärung ihr plausibel erschien.

»Kannte er sonst noch jemanden, der häufig das Casino besuchte?«, fragte Fox.

»Keine Ahnung.« An ihrem Ton erkannte er, dass sie auf Distanz ging - zu viele Fragen. In ihren Augen war er nicht mehr Judes Bruder, sondern wieder ein Polizist.

»Wenn Sie mit ihm dort waren, hat er dann nie zufällig Leute getroffen, die er kannte?«

Sie zuckte die Achseln und richtete sich auf, da ein weiterer

Kunde an die Kasse kam und anfing, seinen Einkaufswagen zu leeren. Der Mann war ungepflegt, unrasiert und hatte blutunterlaufene Augen. Er kaufte so viel Alkohol, dass er eine ganze Silvesterfeier damit hätte bestreiten können. Sandra Hendry rümpfte die Nase, als ihr und Fox’ Blick sich trafen. Was das hieß, war klar: einer ihrer Stammkunden, aber ganz sicher nicht ihr liebster.

»Ist Ronnie jetzt bei der Arbeit?«, fragte Fox sie schnell.

»Wenn sie ihn nicht entlassen haben … Heutzutage ist kein Arbeitsplatz mehr sicher.«

Fox nickte zustimmend, nahm seinen Einkauf und dankte ihr für alles.

 

Beim Einbiegen auf den Asda-Parkplatz hatte Fox dreißig Meter hinter sich einen schwarzen Vauxhall Astra gesehen. Als er nun losfuhr, entdeckte er denselben Wagen im Rückspiegel. Die Autonummer konnte er nicht erkennen, dazu war er zu weit weg. Obwohl Fox im Schneckentempo auf die Hauptstraße zukroch, kam der Astra nicht näher. Das Handy klingelte, und Fox ging dran.

»Wo bist du?«, fragte Tony Kaye.

»Beschäftigt«, antwortete Fox.

»Willst du Neuigkeiten hören?«

»Gute oder schlechte?«

»Vince Faulkner hat tatsächlich ein Taxi genommen. Der Fahrer erinnert sich, dass er die >Party< unterbrochen hat und sein Taxi dabei eine Beule abbekam.«

»Wie hast du das rausgekriegt?«

»Du bist nicht der Einzige, der über Quellen verfügt, und außerdem gibt es nicht so viele Taxiunternehmen in Edinburgh. Giles’ Jungs haben es ungefähr eine Stunde vor mir erfahren.«

»Weiß der Taxifahrer noch, wo er Vince rausgelassen hat?«

»Am Casino beim Ocean Terminal. Der Fahrer ist ausgestiegen, um den Schaden zu begutachten.«

»Hat er Vince ins Oliver gehen sehen?«

»Du klingst, als wüsstest du das alles schon …«

»Ich hatte eine Ahnung, bin aber sehr dankbar für die Bestätigung.« Nachdem Fox sich verabschiedet und aufgelegt hatte, gestattete er sich ein Lächeln. Er wusste nicht, warum ihm das Oliver als Vince’ mögliches Ziel in den Sinn gekommen war, aber er hatte recht behalten. Normalerweise gab er nichts auf sein Bauchgefühl - für ihn musste jeder Schritt auf gewonnenen Erkenntnissen aufbauen. Darin sah Fox einen der Gründe für die nahezu hundertprozentige Aufklärungsquote der Inneren. Aber vielleicht hatte der Instinkt auch seine Berechtigung.

Als Fox sich dem Stadtzentrum näherte, verlor er den Astra aus den Augen. Womöglich war er abgebogen. Um den Haymarket herum war der Verkehr so schlimm wie immer. Einer Reklametafel vor einem Zeitschriftenladen entnahm Fox, dass sich der Leitartikel der Evening News mit einem Streit zwischen dem Stadtrat und dem deutschen Unternehmen beschäftigte, das hinter dem Bau des Straßenbahnsystems stand. Die Deutschen verlangten angesichts des gesunkenen Wechselkurses des Pfund Sterling mehr Geld.

»Na, dann viel Glück!«, murmelte Fox, der darauf wartete, dass es für den Gegenverkehr rot wurde. Er fragte sich, ob er besser einen anderen Weg hätte nehmen sollen, vielleicht quer durch Edinburghs Süden. Aber auch da gab es Verzögerungen. Man hatte den Eindruck, als käme die ganze Stadt knirschend zum Stillstand - und zwar mit dem Segen derer, die von Amts wegen für ihr Wohl und Wehe zuständig waren. Da er nichts Besseres zu tun hatte, nahm Fox sein Handy vom Beifahrersitz und tippte Jamie Brecks Mobilnummer ein. Während er dem Klingelton lauschte, schaute er zufällig wieder in den Rückspiegel und entdeckte drei Autos weiter hinten den schon bekannten schwarzen Astra.

»Hallo?«

»Jamie, hier ist Malcolm Fox.«

»Morgen, Malcolm. Danke noch mal fürs Chauffeurspielen gestern Abend.«

»Keine Ursache. Wollte nur fragen, ob es Neuigkeiten gibt.«

»Der Taxifahrer erinnert sich an Vince Faulkner. Hat ihn vor dem Oliver abgesetzt.«

»Sie werden also mit dem Personal reden?«

»Das wird einer meiner Mitarbeiter erledigen. Ich bin gerade anderweitig ziemlich beschäftigt.«

»Störe ich Sie?«

»Nein, aber ich kann nicht lange sprechen. Gibt es sonst noch was?«

Eigentlich nicht, wie Fox jetzt klar wurde. Er hatte nur wissen wollen, ob Breck ihm das mit dem Taxi erzählen würde, und Breck hatte den Test bestanden. Im Übrigen floss der Verkehr wieder, und Fox war nicht mehr weit von seinem Ziel entfernt. Der Astra schien eine Abzweigung genommen zu haben, aber jetzt wunderte Fox sich über den grünen Ford Ka zwei Autos hinter sich; wie lange war der schon da?

»Nichts weiter«, beantwortete Fox Jamie Brecks Frage. Er beendete das Gespräch, und nachdem er bei der nächsten Ampel rechts abgebogen war, fuhr er an den Straßenrand und hielt. Mit einem Blick in den Rückspiegel sah er, dass der Ka an der Kreuzung geradeaus fuhr, statt ihm zu folgen. »Bloß weil du paranoid bist, Malcolm …«, murmelte er vor sich hin, ohne den Satz zu vollenden.

Zahllose Schilder wiesen potenziellen Käufern den Weg zum Salamander Point. Ein paar Blocks waren bereits fertig; in manchen Fenstern hingen Gardinen und Jalousien, auf Eckbalkons stand hier und da eine Topfpflanze. Das Gelände war riesig, für weitere vier Hochhäuser wurden gerade die Fundamente gelegt. Überdimensionierte, am Baustellenzaun befestigte Werbetafeln zeigten, wie die »Stadt in der Stadt am Meer« nach ihrer Fertigstellung in etwa aussehen würde. In Großbuchstaben gedruckte Schlagwörter wie BEHAGLICH und HOCHWERTIG und GERÄUMIG wehten in den blau gemalten Himmel hinein, unter dem der Künstler lächelnde, entspannt flanierende Menschen dargestellt hatte; an Tischen vor einem Café saßen andere strahlende Menschen mit ihren Espressos und Cappuccinos. Das war LIFESTYLE; gegenwärtig sah es hier jedoch noch etwas anders aus. Die Bewohner des Salamander Point lebten mitten auf einer Baustelle, die Fox an ein Schlachtfeld im Ersten Weltkrieg erinnerte: überall Schlamm und Erdaushub, Lärm und Dieselabgase. Eine Ecke der Baustelle hatte man in ein Feldlager für Bauarbeiter verwandelt. Zehn oder zwölf Baucontainer waren jeweils doppelt übereinandergestapelt und auf der Vorderseite mit Gerüsten und Leitern versehen worden. Männer mit Warnwesten und gelben Stahlhelmen beugten sich über Pläne und deuteten mit den Fingern hierhin und dorthin. Bagger gruben Löcher, Kräne bugsierten Rohre und Betonplatten an die vorgesehenen Stellen. Das einzige Stück fertiger Gehweg führte zur Tür eines provisorischen Verkaufsbüros. Hinter den Fenstern konnte Fox eine junge Frau an ihrem Schreibtisch sitzen sehen. Sie hatte keine Kundschaft und schien auch nicht zu telefonieren. Ihre ausdruckslose Miene verriet ihm, dass das vermutlich ihr Alltag war. Niemand kaufte.

Gleich würde er den Weg hinaufgehen, und sein Anblick würde für einen Moment ihre Stimmung heben, sie jedoch gleich darauf wieder drücken, wenn er sich vorstellte und erklärte, er würde gerne den Vorarbeiter sprechen. Zuerst schloss er jedoch sein Auto ab, das er am Straßenrand geparkt hatte. Ein Lastwagen rumpelte vorbei und wirbelte eine kleine Staubwolke auf. Fox hielt sich die Hände vor Augen und Mund, bis alles sich wieder gelegt hatte, und lief dann Richtung Verkaufsbüro. Als sein Handy zu klingeln begann, ging er dran.

»Fox«, meldete er sich.

»Wollen Sie mir etwas sagen, Malcolm?« Es war Brecks Stimme.

»Wie meinen Sie das, Jamie?«

»Schauen Sie mal nach links, drüben bei den Baucontainern.«

Das Handy noch am Ohr, drehte Fox den Kopf, wohl wissend, was er sehen würde. Breck stand auf dem Gerüst. Er trug, ebenso wie der Mann neben ihm, einen Schutzhelm. Breck winkte und sprach in sein Handy. Den Bruchteil einer Sekunde später erreichten seine Worte Fox.

»Dann kommen Sie doch mal rüber …«

Fox warf der Verkäuferin einen kurzen Blick zu. Sie hatte sich von ihrem Schreibtisch erhoben, bereit, ihn willkommen zu heißen. Er zuckte die Achseln und schenkte ihr ein verlegenes Lächeln, bevor er sich über das tückische Gelände auf den Weg zum Baubüro machte. Oben auf dem Gerüst wurde er von Breck mit Howard Bailey, dem Baustellenleiter, bekannt gemacht.

»Das gehört alles in Mr. Baileys Zuständigkeitsbereich«, erklärte Breck, während er mit ausgestrecktem Arm über das ganze Gelände fuhr. An Bailey gewandt, sagte er: »Würden Sie mich bitte eine Minute mit meinem Kollegen allein lassen?«

»Ich muss ihm sowieso einen Stahlhelm holen.«

»Er wird nicht bleiben.«

Bailey nickte und steuerte auf die Tür am anderen Ende der Plattform zu. Breck steckte die Hände in die Taschen und starrte Fox an.

»Hatten Sie jetzt genug Zeit, sich eine plausible Geschichte einfallen zu lassen?«, fragte er.

»Sie wissen, warum ich hier bin - aus demselben Grund wie Sie.«

»Nicht ganz, Malcolm. Ich bin hier, weil ich zum Ermittlerteam gehöre. Sie dagegen, weil Sie unbedingt mitmischen wollen.«

»Ich hatte gehofft, ein Wörtchen mit Vince’ Freund Ronnie reden zu können.« »Soso, Ronnie Hendry, Vince’Vorarbeiter. Mr. Bailey hat mir eben erzählt, die beiden seien Freunde gewesen - und zwar nicht nur auf der Baustelle.« »Werden Sie mit ihm sprechen?«

Breck nickte langsam. »Und ihm genau die Fragen stellen, die Sie vermutlich auch im Kopf haben.« Nach kurzem Zögern stieß Breck einen Seufzer aus und senkte den Blick auf seine schlammigen Schuhe. »Was, wenn nun Billy Giles an meiner Stelle hier gewartet hätte? Er hätte sicher Meldung erstattet, was Ihren Chef vermutlich nicht gerade begeistert hätte.«

»Meine Schwester hat ihren Lebensgefährten verloren. Ich möchte lediglich ein paar Worte mit dessen bestem Freund reden. Vielleicht, um die Beerdigungsformalitäten zu besprechen, ihn zu fragen, ob er einer der Sargträger sein will.«

»Glauben Sie wirklich, Giles würde darauf hereinfallen?«

Fox zuckte die Achseln. »Über Billy Giles zerbreche ich mir eigentlich nicht so sehr den Kopf.«

»Sollten Sie aber, und das wissen Sie.«

Die Hände auf einer der Gerüststangen, drehte Fox sich um. Wie es aussah, sollten die Lagerhäuser jenseits der Straße ebenfalls umgebaut werden. Ihre Fenster waren zugenagelt, und am Rand des bemoosten Daches bemühte sich ein kleiner Baum nach Kräften, in die Höhe zu wachsen. Ein Auto fuhr vorbei - ein schwarzer Astra.

»Sie lassen mich nicht etwa beschatten?«, fragte Fox Jamie Breck.

»Nein.«

»Könnte Billy Giles es ohne Ihr Wissen tun?« »Ich glaube nicht, dass wir dafür Leute abstellen können. Und warum sollte er Sie beschatten wollen?« »Ein schwarzer Vauxhall Astra? Ein grüner Ford Ka?« Breck schüttelte den Kopf. »Merkwürdig ist es aber schon …« »Was?«

»Als ich gestern zu Fuß nach Hause kam, parkte draußen vor

der Tür ein Lieferwagen. Unmittelbar nachdem ich ins Bett gegangen war, hörte ich ihn wegfahren.«

»Ach?« Fox tat immer noch, als ließe er die Aussicht auf sich wirken. Sein Griff um die Stange wurde fester.

Breck hatte seinen Schutzhelm abgenommen, um sich mit der Hand durchs Haar zu fahren. »Wir sind alle ein bisschen nervös«, meinte er. Unterhalb von ihnen war ein Mann in Arbeitskleidung aufgetaucht, dessen bespritzte Jeans in dicken grauen Wollsocken und diese wiederum in Stahlkappenstiefeln steckten. Seinen Helm hatte er hochgeschoben, und unter der Warnweste trug er eine Jeansjacke, ähnlich der, die Breck am Vorabend angehabt hatte. Fox wusste, dass das Ronnie Hendry sein musste. Er drehte sich zu Breck um.

»Lassen Sie mich dabei sein«, sagte er.

Breck erwiderte seinen Blick. Hendry hatte den Fuß der Leiter erreicht und begann hochzuklettern.

»Bitte«, sagte Fox.

»Sie sagen nichts«, warnte Breck ihn. »Keinen Ton. Hat er Sie schon mal gesehen?« Fox schüttelte den Kopf.

»Sie haben es selbst gesagt«, fuhr Breck fort, »er wird Sie bei der Beerdigung sehen, wenn nicht sogar vorher. Dann wird er wissen, dass er Sie irgendwoher kennt …« Breck, der offensichtlich in einem Dilemma steckte, fuhr sich mit dem Finger an der Nase entlang. Dann, als Hendrys Kopf durch das Loch in der Fußbodendielung erschien, sagte er leise das eine Wort, das Fox hören wollte.

»Okay.«

Fox blieb im Hintergrund, als Breck sich Ronnie Hendry vorstellte und ihm die Hand schüttelte. Hendry hatte lederne Arbeitshandschuhe getragen, die er sich jetzt in die Tasche stopfte.

»Mr. Bailey überlässt uns sein Büro«, sagte Breck zu Hendry, während er die ihnen am nächsten liegende Tür aufstieß. »Mein Kollege setzt sich mit rein.« Sprach’s und führte sie hinein, ohne Hendry die Zeit zu geben, sich Malcolm Fox näher anzuschauen. Es war ein zweckmäßig eingerichteter Raum: nur ein Schreibtisch, auf dem ein an allen vier Ecken mit Mörtelbrocken beschwerter Plan lag, dazu drei Klappstühle und ein Elektroradiator, das war’s. Hendry hielt die Hände an den Radiator und versuchte, sie sich warm zu reiben.

»Kein angenehmer Job bei diesem Wetter«, bemerkte Breck mitfühlend. Hendry nickte und zog seinen Helm ab. Auf dessen Rückseite stand mit Filzstift sein Vorname geschrieben, und wenn Fox es richtig gesehen hatte, waren auch die Handschuhe mit Namen gekennzeichnet. Schließlich war das hier eine Baustelle. Da machten sich die Dinge öfter mal selbstständig. Hendrys Haare waren kurz geschnitten und an den Schläfen schon grau. Fox schätzte ihn auf Ende dreißig. Mit seiner kurzen, drahtigen Figur erinnerte Hendry ihn ein bisschen an Vince Faulkner. Er hatte ein faltiges, vernarbtes Gesicht und buschige schwarze Augenbrauen. Hendry hatte sich jetzt Breck gegenüber an den Tisch gesetzt, während Fox sich dafür entschied, mit verschränkten Armen am anderen Ende des Raums stehen zu bleiben und sich möglichst unauffällig zu verhalten.

»Ich wollte Ihnen ein paar Fragen über Vince Faulkner stellen«, sagte Breck zu Hendry.

»Schreckliche Sache.« Seine Stimme besaß die für die Region typische Schroffheit.

»Sie waren befreundet.«

»Stimmt.«

»Sie haben ihn letzten Samstag nicht gesehen?« Hendry schüttelte den Kopf. »Hab nachmittags eine SMS von ihm bekommen.« »Aha?«

»Ging um die Fußball-Halbzeitergebnisse.« »Gesprochen haben Sie nicht mit ihm?« »Nein.«

»Haben Sie danach von ihm gehört?«

Wieder schüttelte Hendry den Kopf. »Das Nächste, was ich von ihm gehört habe, war, dass er tot ist.«

»Muss ein Schock für Sie gewesen sein.«

»Das kann man wohl sagen, Mann.« Hendry rutschte auf seinem Stuhl hin und her.

»Haben Sie beide zusammengearbeitet?«

»Manchmal. Kommt drauf an, in welchem Trupp man landet. Vince war ein zuverlässiger Arbeiter, deshalb habe ich ihn immer empfohlen.«

»War er auf irgendetwas spezialisiert?«

»Vince konnte Ziegelsteine legen, Zement mischen. Er war zwar gelernter Maurer, versuchte sich aber an allem, was man ihm auftrug.«

»Er war Engländer«, bemerkte Breck beiläufig. »War das ein Problem?« »Wie meinen Sie das?«

»Haben die Jungs ihm je eine Abreibung verpasst?«

»Wenn ja, hätte er sie fertiggemacht.«

»Er war also ein ziemlicher Hitzkopf?«

»Ich meine nur, dass er sich nichts gefallen ließ.«

»Wussten Sie, dass er auch seine Partnerin schlug?«

»Jude?« Hendry überlegte einen Moment, bevor er antwortete. »Sandra hat mir erzählt, dass sie sich den Arm gebrochen hat.«

»Was Sie nicht gerade überrascht, oder?«

»Die beiden waren immer für einen Streit zu haben. Oft war es Jude, die damit anfing. Sie nörgelte so lange an ihm herum, bis er schließlich ausrastete.«

»Solche Frauen kenne ich auch.« Breck nickte scheinbar zustimmend. »Man könnte meinen, sie verspüren dabei einen gewissen Kitzel …«

Fox verlagerte sein Gewicht und biss sich auf die Unterlippe. Er tut nur seine Arbeit, sagte er sich, versucht, den Mann zum Reden zu bringen …

»Sie könnten sich also vorstellen, dass er am Samstagabend in eine Schlägerei geraten ist?«, fragte Breck gerade. »Schon möglich.«

»Was haben Sie gedacht, als er am Montagmorgen nicht auf der Baustelle erschien?«

Erneutes Achselzucken. »Ich habe bis über die Ohren in Arbeit gesteckt. Bin eigentlich gar nicht zum Denken gekommen. Hab noch versucht, ihn anzurufen …« Er zögerte. »Oder habe ich ihn doch erreicht? Ich weiß jedenfalls, dass ich ihm eine SMS geschickt habe.«

Breck nickte. »Wir haben sein Handy überprüft. Die SMS ist eingegangen, aber nicht gelesen worden. Wir haben uns sämtliche Textnachrichten angeschaut, die er gespeichert hatte. Eine ganze Menge waren von Ihnen oder an Sie gerichtet.«

»Ach ja?«

»Da ging’s auch um das Oliver …«

»Das ist ein Casino. Gleich um die Ecke. Da sind wir manchmal mit den Frauen hingegangen.« »Hat er gerne gezockt?«

»Er hat nicht gerne verloren«, sagte Hendry mit einem schwachen Lächeln.

»Wir glauben, dass er vielleicht am Samstagabend dort war. Hätte ihm das ähnlich gesehen - ohne Sie hinzugehen?«

»Wenn er Krach mit Jude hatte … was trinken gehen … Ja, eigentlich schon.«

»Wie sieht’s mit Ihnen aus, Mr. Hendry, was haben Sie am Samstag getrieben?«

Hendry blähte die Backen und ließ langsam die Luft ausströmen. »Morgens lange geschlafen wie üblich … Mit Sandra im Gyle einkaufen, auch wie üblich … Nachmittags Fußballergebnisse und abends noch ein Spiel auf Sky. Ich hab beim Inder was zu essen geholt …«Wieder zögerte er, weil ihm etwas einfiel. »Warten Sie, ja genau - Sandra war mit ihrer Schwester und ein paar Freundinnen unterwegs. Ich hab Curry für zwei gegessen und bin dann vor der Glotze eingepennt.«

»Und Sonntag?«

»Das Gleiche.«

»Zurzeit gibt es also keine Wochenendschichten?«

»In der ersten Phase gab es die noch, aber jetzt kauft kein Mensch mehr. Ich würde sagen, in vierzehn Tagen kommen die ersten Entlassungen. Noch mal zwei Wochen, und sie motten vielleicht die ganze Baustelle ein.«

»Nicht gerade schön für die Leute, die schon hier wohnen.«

»Wir glauben, dass sie beim Verkauf die Hälfte bis zwei Drittel von dem bekommen würden, was sie selbst bezahlt haben, falls sich überhaupt Käufer finden.«

»Man kann also Schnäppchen machen?«

»Wenn Sie Interesse haben, machen Sie Helena im Verkaufsbüro ein Angebot. Vermutlich bekommen Sie noch einen Striptease gratis dazu.«

»Das werde ich mir merken.« Der Detective Sergeant rang sich ein Lächeln ab.

»Soll ich Ihnen aber mal sagen, was den Bossen wirklich zu schaffen macht?«, fuhr Hendry fort. »Es ist kein Ende in Sicht. Dieses ganze Projekt - die Stadt hat ihnen das Bauland für fast sechs Millionen verkauft. Sie könnten von Glück reden, wenn es ihnen ein Drittel davon einbrächte.«

»Autsch!«, sagte Breck teilnahmsvoll.

»So kann man es auch formulieren. Die Jungs meinen, dass wir das nächste Hochhaus nur fertigstellen, damit der Bauunternehmer sich von oben runter stürzen kann.«

»Wie heißt der denn?«, fragte Breck.

»Charlie Brogan. Wollen Sie ihn ins Selbstmordpräventionsprogramm aufnehmen?« »Sollten wir?«

Damit erntete er bellendes Gelächter von Hendry. »Nur, solange die Rechnungen und Gehälter nicht bezahlt sind.«

Breck lächelte wieder und beschloss, dem Gespräch eine andere Richtung zu geben. »Wussten Sie, dass Vince Faulkner vorbestraft war?«

»Das trifft auf viele Leute im Baugewerbe zu.«

»Sie haben es also gewusst?«

»Er hat nie ein Geheimnis daraus gemacht; es stand sogar in seiner Bewerbung.«

»Seine Partnerin scheint es nicht gewusst zu haben.«

»Jude?« Hendry zuckte die Achseln und verschränkte die Arme. »Das ging mich nichts an.«

»Hatte er Sie gebeten, es in ihrer Gegenwart nicht zu erwähnen?«

»Und wennschon? Das waren doch alte Kamellen.«

Jetzt zuckte Breck die Achseln. »Gut, sagen wir also, er hatte eine handfeste Auseinandersetzung mit seiner Partnerin. Danach fährt sie mit einem gebrochenen Arm in die Notfallambulanz. Vince beschließt, sie nicht zu begleiten, und geht stattdessen auf Sauftour. Schließlich landet er im Oliver und verliert Geld … Was glauben Sie, was er als Nächstes tun würde, Mr. Hendry?«

»Keine Ahnung.« Hendry hielt immer noch die Arme verschränkt. Er war eindeutig in der Defensive. Fox fand, dass jetzt eine Unterbrechung angebracht war.

»Sein Partnerin sagte, er sei manchmal die ganze Nacht weggeblieben, hätte dann bei Freunden geschlafen …«

»Ja, das hat er ein- oder zweimal gemacht.«

»Also vielleicht auch in dieser Nacht?«, fragte Breck.

»Nicht bei mir«, stellte Hendry mit einem Kopfschütteln klar.

»Wo dann?«

»Das müsst ihr doch wissen - ihr seid doch angeblich die Superhirne.«

 

Jamie Breck hatte sein Auto gleich neben den Containern auf der Baustelle geparkt. Es war ein roter Mazda RX8, tiefergelegt und sportlich. Breck stützte sich mit den Ellbogen auf das Autodach, während er zusah, wie Ronnie Hendry zu seiner Arbeit zurückkehrte.

»Irgendetwas, was ich vergessen habe zu fragen?«

Fox schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

»Was halten Sie von ihm?«

»Ich verstehe, warum Faulkner ihn mochte. Er gehört zu den Leuten, die einem in einer Schlägerei beistehen würden, aber gleichzeitig ist er vermutlich schlau genug, Streithähne so zu beschwichtigen, dass es gar nicht erst dazu kommt.«

»Scheint sich ja nicht gerade in Schockstarre zu befinden.«

»Ist das nicht typisch schottisch?«

»Erst mal alles in sich reinfressen?«, meinte Breck. Dann nickte er bedächtig.

»Entschuldigen Sie, dass ich einfach reingegrätscht bin.«

»Das war ja durchaus ein wichtiger Gesichtspunkt. Ich wusste nicht, dass er dazu neigte, durch die Betten zu hüpfen.«

»Von anderen Frauen hat Jude nie etwas erwähnt«, stellte Fox fest. »Haben Sie übrigens wegen Judes mysteriösem Besucher irgendwas unternommen?«

»Der ist aktenkundig«, versicherte Breck.

»Und wohin jetzt?«, fragte Fox. »Ins Oliver?«

Breck musterte ihn. »Und Sie wollen vermutlich mit, was?«

»Warum nicht?«, sagte Fox. »Ich gehe auch bestimmt nicht rein, bevor Sie da sind …«

Bis er aber seinen Volvo aufgeschlossen und gewendet hatte, war der Mazda längst weg. Und als er auf den Parkplatz des Oliver einbog, stand Breck wie einer an der Tür, der schon seit Stunden wartete.

»Dachte schon, Sie hätten sich’s anders überlegt«, begrüßte er Fox. »Irgendwelche verdächtig aussehenden Astras zu vermelden?«

»Nein«, antwortete Fox. Dann hielt er ihm die Tür auf. »Nach Ihnen«, sagte er.

Obwohl das Casino geöffnet hatte, war überhaupt nichts los. Die Garderobe war nicht besetzt, nur eine Croupière stand am Black-Jack-Tisch und übte vor drei leeren Stühlen ihre Fertigkeiten. Zwei zierliche, ausländisch wirkende Frauen in Putzkitteln polierten die Messingbeschläge und -geländer. Der Barkeeper unten schien Inventur zu machen, denn er hakte einzelne Punkte auf einem Klemmbrett ab. Von oben hörte Fox Staubsaugergeräusche.

»Ist der Chef da?«, fragte Breck die junge Croupière. Sie hatte blonde, zum Pferdeschwanz zusammengebundene Haare und trug die vorschriftsmäßige schwarze Weste über weißer Bluse mit himmelblauer Fliege.

»Da müssen Sie mit Simon reden.« Sie deutete auf den Barkeeper.

»Danke«, sagte Breck. Auf dem Weg zur Bar zog er seinen Dienstausweis aus der Tasche. »Ich muss mit Ihnen reden, Simon.«

»Ach ja?« Der Barkeeper hatte es nicht für nötig gehalten, von seiner Arbeit aufzuschauen, aber Fox wusste, dass er den Polizeiausweis bemerkt und als solchen erkannt hatte.

»Sind Sie hier zuständig?«, fragte Breck.

»Die Geschäftsleitung ist gerade nicht zu sprechen. Kommen Sie in einer Viertelstunde wieder.«

»Wären Sie so freundlich, mich anzuschauen, wenn Sie mit mir reden?« Breck schaffte es zwar, höflich zu klingen, aber unter der dünnen Oberfläche war er stahlhart. Es dauerte einen Moment, bis Simon der Bitte nachkam. »Danke«, sagte Breck. »Kann ich meinen Dienstausweis wegstecken? Ihnen dürfte ja jetzt klar sein, dass Sie mit einem Kriminalbeamten und nicht mit irgendeinem Depp aus dem Viertel sprechen.«

Der Barkeeper grinste, aber Breck hatte seine Aufmerksamkeit gewonnen. Fox fiel auf, dass der Detective Sergeant mit rauerer Stimme und in einem anderen Ton sprach.

»Wenn es um Lizenzen oder so was geht«, sagte Simon, »müssen Sie mit der Geschäftsleitung sprechen.«

»Da Ihr Boss aber nun mal nicht da ist, werden Sie uns ein paar Fragen beantworten müssen.« Nachdem Breck seinen Dienstausweis wieder eingesteckt hatte, zog er aus derselben Tasche ein Foto hervor. Es war ein Schnappschuss von Vince Faulkner. Fox nahm an, dass er aus Judes Haus stammte.

»Dieser Bursche ist hier Stammgast«, erklärte Breck, »deshalb gehe ich davon aus, dass Sie ihn kennen.«

Der Barkeeper betrachtete das Foto und zuckte die Achseln.

»Genau genommen >war< er Stammgast«, fuhr Jamie Breck fort. »Der Ärmste wurde am Wochenende ermordet, nach einem Besuch in diesem Lokal.«

»Welche Nacht?«

»Samstag.« Darauf schwieg der Barmann. Breck sprach an seiner Stelle weiter. »Sie versuchen, Ihre Chancen abzuwägen, stimmt’s? Sollen Sie lügen oder lieber die Wahrheit sagen - wobei kommen Sie am besten weg? Und das kann nur eins bedeuten, Simon: Sie waren am Samstagabend hier.«

»Es war viel los«, räumte der Barkeeper ein.

»Aber er war hier.« Breck fuchtelte ihm mit dem Foto vor der Nase herum. »Und es war untypisch für ihn, denn bis dahin hatten Sie ihn immer nur in Begleitung anderer gesehen.«

»Und wennschon.«

Fox hatte die Ecken der Decke abgesucht. »Wir werden uns die Aufnahmen anschauen müssen«, bemerkte er. »Ihre Überwachungskameras …«

Breck erstarrte kaum merklich. Gerade hatte er das Gespräch in Gang gebracht, da unterbrach Fox es.

»Mein Kollege hat recht«, stellte er schließlich fest.

»Reden Sie mit der Geschäftsleitung.«

»Machen wir«, versicherte Breck. »Aber Sie erinnern sich an Vince Faulkner?«

»Nicht namentlich.«

»Haben Sie in der Zeitung gelesen, dass er tot ist?«

»Werd ich wohl.« Das Eingeständnis kam höchst widerwillig. Simon fuhr mit einem Finger das Klemmbrett hinunter, als hoffte er, sie würden den Wink verstehen und ihn wieder seiner Arbeit nachgehen lassen. Das hättest du wohl gerne, dachte Fox.

»Sie haben ihn am Samstagabend hier gesehen.« »Kann mich nicht erinnern.« »Er kam gegen zehn.« »Da tobte hier der Bär.«

»Aber Faulkner war allein, und deshalb wette ich, dass er auf einem dieser Plätze saß.« Dabei klopfte Breck mit der flachen Hand auf den Barhocker neben sich.

»Oben ist noch eine Bar.«

»Trotzdem …« Breck ließ ihn ein wenig schmoren. »Er kam schon besoffen hier an«, gab Simon schließlich zu. »Die Türsteher hätten ihn gar nicht reinlassen dürfen.« »Hat er Ärger gemacht?«

Der Barkeeper schüttelte den Kopf. »Aber er sah aus wie ein Loser.«

»Und das schadet dem Ambiente?«, sagte Breck mit einem verständnisvollen Nicken. »Er saß einfach zusammengesunken am Ende der Bar.« »Wie viele Gläser hat er getrunken?« »Keine Ahnung.« »Und was hat er bestellt?«

»Kurze … Das ist alles, woran ich mich erinnere. An diesem Abend waren wir zu dritt an der Bar.«

»Hat er jemanden getroffen? Mit jemandem geredet?«

»Weiß nicht.« Seine Finger trommelten auf das Klemmbrett, ein Geräusch wie von Pferdehufen in vollem Galopp.

»Haben Sie ihn fortgehen sehen?«

Simon schüttelte den Kopf.

»Was ist mit Sonntag oder Montag?«

Wieder Kopfschütteln. »Ich hatte beide Abende frei.« Breck warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr. »Ihr Boss verspätet sich.« »Bosse dürfen das.«

Breck lächelte und richtete den Blick zum ersten Mal auf Fox. »Simon hält sich für besonders gescheit.« Als er sich jedoch dem Barkeeper wieder zuwandte, war jede Spur von Humor aus seinem Gesicht gewichen. »Dann seien Sie also auch gescheit, Simon, und besinnen Sie sich auf alles, was Ihnen zu Samstagabend oder Vince Faulkner im Allgemeinen noch einfällt.« Statt des Fotos hielt er ihm jetzt eine Visitenkarte hin. »Nehmen Sie die«, befahl Breck. Der Barkeeper gehorchte. »Wie alt sind Sie, Simon?«

»Dreiundzwanzig.«

»Schon lange im Geschäft?«

»Hab mit dem Barjob angefangen, als ich auf der Uni war.« »Was haben Sie studiert?«

»Eigentlich gar nichts richtig, das war mein Problem.« Wieder nickte Breck verständnisvoll. »Kriegen Sie hier schon mal irgendwelchen Ärger mit?« »Nein.«

»Nicht einmal, wenn die Kunden schon draußen sind? Nach einem schönen Abend, der sich ins Gegenteil verkehrt hat?«

»Bis ich hier die Bar geschlossen, aufgeräumt und abgerechnet habe, sind die Leute längst weg.«

»Spendiert die Geschäftsleitung Ihnen denn die Taxifahrt nach Hause?« Breck sah den Barkeeper nicken. »Na, das ist ja wenigstens schon mal was.« Dann, schon halb im Weggehen: »Ach ja, notieren Sie sich kurz ein paar Gedanken, und rufen Sie mich an. Und geben Sie außerdem die Nummer Ihrem Boss. Wenn ich bis Dienstschluss nichts gehört habe, stehe ich heute Abend mit ein paar Streifenwagen und Polizisten in Uniform vor der Tür. Ist das klar?«

Simon studierte die Karte. »Ja, Mr. Breck«, sagte er.

Es war merkwürdig, aus dem düsteren Casino mit seiner künstlichen Beleuchtung herauszukommen und festzustellen, dass in Edinburgh noch Tag war. Trotz des bewölkten Himmels war das Licht so grell, dass Jamie Breck seine Ray-Ban-Sonnenbrille aufsetzen musste. Er hatte dieselbe Haltung eingenommen wie nach dem Treffen mit Ronnie Hendry: die Ellbogen auf das Dach seines Mazda gestützt. Fox fuhr sich mit zwei Fingern über den Nasenrücken und blinzelte ins Licht. Das war vielleicht ein Auftritt gewesen: Breck war ein Naturtalent. Genau die richtige Mischung aus Autorität und Mitgefühl. Zu viel Beharrlichkeit und der Barkeeper hätte getobt oder dichtgemacht …

Ich mag dich, dachte Fox. Obwohl du hinter meinem Rücken Erkundigungen über mich eingezogen hast. Obwohl du womöglich nicht bist, was du zu sein scheinst …

»Sie haben Ihre Rolle ja hervorragend gespielt«, sprach Fox ihm ein Kompliment aus. »Mir hat gefallen, wie Sie Ihre Stimme eingesetzt haben.«

»Genau darum geht es bei RPGs und Avataren: Man darf so tun, als ob man jemand sei, der man in Wahrheit nicht ist.«

»Nützliches Training fürs CID.« Und für andere Dinge, dachte Fox. »Was nun?«

»Ich fahre zurück zur Wache, um alles zu protokollieren, das heißt, bestimmte Einzelheiten lasse ich vielleicht besser weg.« Breck schielte in Fox’ Richtung.

»Tut mir leid, dass ich wieder dazwischengefunkt habe«, entschuldigte sich Fox. »Bin wortbrüchig geworden …«

»Auf die Kameras wäre ich auch noch zu sprechen gekommen, Malcolm.«

»Das weiß ich.«

Auf das Geräusch eines herannahenden Autos hin drehten die beiden Männer sich um. Es war ein »Baby Bendey«, ein GT. Glänzend schwarze Karosserie und getönte Scheiben. Der Wagen hielt, und die Fahrertür ging auf. Fox erhaschte einen

Blick auf burgunderrote Ledersitze. Die Frau, die ausstieg, trug Stöckelschuhe, eine schwarze Strumpfhose und darüber einen knielangen schwarzen Rock. Eng anliegend. Weiße Seidenbluse, deren offener Kragen die Wirkung eines Schmuckanhängers unterstrich. Cremefarbener Blazer mit leichtem Schulterpolster. Ihre Haare waren kastanienbraun, dicht und wallend. Eine Strähne davon musste sie sich aus dem Gesicht wischen, als ein Windstoß sie erfasste. Roter Lippenstift und hinter ihrer übergroßen Sonnenbrille, die sie jetzt absetzte, dunkler Lidschatten und ein Hauch von Wimperntusche. Als sie auf die Tür des Casinos zusteuerte, schaute sie neugierig zu ihnen herüber.

»Simon wird Ihnen alles erzählen«, rief Breck ihr zu. »Sollten wir nicht mit ihr reden?« »Sie wird mich anrufen, schon vergessen?« »Aber sie ist doch die Geschäftsführerin, oder?« »Nicht jetzt.«

»Wollen Sie nicht wissen, wer sie ist?«

Breck lächelte. »Ich weiß, wer sie ist, Malcolm.« Er zeigte auf eine Stelle gleich oberhalb der Eingangstür des Casinos. Der dort befindlichen Tafel war zu entnehmen, dass dieses Etablissement eine Schankerlaubnis besaß. Die Konzession lautete auf den Namen J. Broughton.

»Wer ist J. Broughton?«, fragte Fox.

Breck öffnete die Tür seines Mazda und sagte beim Einsteigen: »Vielleicht sollten Sie einfach weiter Kriminalbeamte beobachten, Malcolm, und die eigentliche Arbeit uns überlassen …«
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»Sagt dir das was?«

Fox war wieder im Büro der Inneren und stand vor Kayes Schreibtisch. Kaye formte den Namen ein paarmal mit den

Lippen. Wie üblich hatte er seine Rückenlehne nach hinten gekippt und schwang jetzt langsam vor und zurück.

»Gab es nicht mal einen Schurken, der so hieß?«, sagte er schließlich. »Wobei ich mit >Schurke< natürlich einen ehrenwerten ortsansässigen Geschäftsmann meine, dessen verschlungenes Netz aus zwielichtigen Geschäftsbeziehungen von Lothian and Borders nie aufgedeckt werden konnte.« Kaye zögerte. »Dürfte mittlerweile über siebzig sein … Hab seinen Namen schon seit Jahren nicht mehr gehört.«

»Haben wir ihn irgendwo im System?« Mit einem Kopfnicken deutete Fox auf Kayes Computer.

»Ich kann nachsehen, sobald du mir den Grund genannt hast.«

»Vince war Samstagabend im Oliver. Die Konzession ist auf den Namen J. Broughton ausgestellt.«

»Jack Broughton, so heißt dein Mann.« Kaye starrte seinen Kollegen an. »Aber Vince ist wirklich nicht dein Revier, Foxy. Du solltest dich lieber mal wegen Glen Heaton mit der Staatsanwaltschaft in Verbindung setzen. Oder für den Chop Shop einen Bericht über Jamie Breck verfassen.«

»Tu’s einfach, ja?« Fox drehte sich um und ging zur Kaffeemaschine. Brecks Worte machten ihm immer noch zu schaffen - … die eigentliche Arbeit …uns überlassen. Er wusste, dass viele Kripobeamte so dachten. Für sie war die Innere etwas für die Unnahbaren, die Sonderlinge, die Polizisten, die es als aufrechte Kripobeamte nie zu etwas bringen würden. Für Voyeure, die sich ständig angegriffen fühlten. Joe Naysmith machte eine frische Kaffeepackung auf, und Fox beobachtete ihn dabei. Auf Naysmith passte diese Beschreibung nicht und auf Tony Kaye genauso wenig …

»Ich liebe diesen Duft«, bemerkte Naysmith, die Nase an der Kaffeetüte.

»Sag mir eins, Joe: Warum ausgerechnet die Innere?« Naysmith zog eine Augenbraue hoch. »Du hast sechs Monate Zeit gehabt, mich das zu fragen.«

»Ich frage dich jetzt.«

Naysmith überlegte einen Moment. »Sie passt zu mir«, erklärte er schließlich. »Sind wir nicht alle aus diesem Grund hier?«

»Weiß Gott«, murmelte Fox, während er sich mit zwei Fingern über den Nasenrücken fuhr. Dann fragte er Naysmith, ob er einen weiteren Abend im Abhörwagen plane.

»DC Gilchrist meint, wir sollten.«

»Tja, ich nicht«, konstatierte Fox. »Ich glaube, ihr würdet eure Zeit verschwenden. Warum gehst du nicht gleich zu ihm hin und sagst es ihm?«

»Ich mache gerade Kaffee …«

Fox grabschte ihm die Packung aus der Hand. »Jetzt nicht mehr. Nun geh schon.« Mit einer ruckartigen Kopfbewegung trieb er Naysmith zusätzlich an und schaute ihm nach, bis er zur Tür hinaus war. Dann schüttete er Kaffeepulver in den Filter, schob ihn wieder zurück, füllte den Wasserbehälter und stellte die leere Glaskanne auf die Heizplatte.

»Mir schmeckt er besser, wenn Joe ihn macht«, pfiff Kaye ihn an. Er hatte sich von seinem Stuhl erhoben und ging zum Netzwerkdrucker, der gerade das letzte Blatt ausspuckte. »Am Fuß der Seite findest du den Vermerk«, erklärte er, »dass es im AAL noch mehr davon gibt.«

Das AAL war das Altaktenlager. Von Zeit zu Zeit wurde auf den Polizeiwachen in den Innen- und Außenbezirken der Stadt aufgeräumt. Akten wurden entstaubt, für die Nachwelt aufgelistet und dann zu lebenslanger Haft auf einem Regal in einem riesigen Lagerhaus im Industriegebiet Dumdryden verurteilt. Fox hatte in der Vergangenheit immer wieder mal Grund zu einem Besuch in diesem Archiv gehabt. Von Rechts wegen hätte dessen gesamter Inhalt digitalisiert werden müssen - der Vorgang hatte von einem früheren Chief Constable bereits grünes Licht bekommen -, doch dann hatte das Geld gefehlt. Als Kaye Fox die drei Din-A4-Blätter reichte, warf der als Erstes einen Blick auf die letzte Seite unten. Dort standen mehrere Verweise auf das AAL mit den Jahreszahlen 1968,1973,1978. Der Computerausdruck listete weitere Konflikte mit dem Gesetz in den Jahren 1984 und 1988 auf. Das eine Mal ging es um Beihilfe zur Flucht, ohne dass es zum Prozess kam. Das andere Mal um Hehlerei, wobei die Anklage fallen gelassen wurde. Jack Broughton war 1937 geboren, das hieß, er war einundsiebzig, ging auf die zweiundsiebzig zu.

»Seit mehr als zwanzig Jahren hat er keinen Ärger mehr gehabt«, bemerkte Fox. »Und jetzt ist er so alt wie mein Dad.«

Kaye las den Bericht über Fox’ Schulter hinweg mit. »Ich erinnere mich, dass mir noch während meiner Probezeit einer der älteren Kollegen von ihm erzählte. Damals war der Typ eine richtige Berühmtheit.«

»Im Casino war eine Frau Mitte dreißig. Ich glaube, sie ist die Geschäftsführerin.«

»Du warst dort?«

Fox funkelte ihn an. »Frag nicht.« Er blätterte auf die zweite Seite um. Jack Broughton hatte zwei Söhne und eine Tochter, aber beide Söhne waren vor ihrem Vater gestorben, der eine bei einem Autounfall, der andere nach einer übel ausgegangenen Schlägerei. »Ich frage mich, ob sie die Tochter ist …«

»Das Gewerbeamt wird’s wissen«, klärte Kaye ihn auf. »Soll ich denen ein bisschen auf die Nerven gehen?«

»Kennst du jemanden dort?«

»Möglich.« Kaye zog sich wieder an seinen Schreibtisch zurück. »Bring mir eine Tasse rüber, wenn er fertig ist, ja?«

»Drei Löffel Zucker?«, fragte Fox mit einem Hauch von Sarkasmus.

»Gehäuft«, bestätigte Tony Kaye.

Doch Joe Naysmith war zurück, bevor der Kaffee durchgelaufen war. Er schien besorgt, dass der Kaffeemaschine in seiner Abwesenheit etwas Schreckliches zugestoßen sein könnte.

»Was meinte Gilchrist?«, fragte Fox ihn.

»DS Inglis möchte mit dir sprechen.« Naysmith vermied es, ihn anzuschauen.

»Warum? Was habe ich getan?«

»Sie hat nur gesagt, sie möchte mit dir reden.«

»Geh lieber gleich zu ihr, Foxy«, sagte Kaye, die Hand auf dem Telefonhörer. »Vielleicht nur noch ein schnelles Käffchen vorher …«

Doch als Fox aufschaute, stand Annie Inglis mit verschränkten Armen in der Tür. Mit einer ruckartigen Kopfbewegung gab sie ihm zu verstehen, dass sie auf dem Korridor mit ihm sprechen wollte. Fox gab Naysmith die leere Tasse, die er schon in der Hand gehabt hatte. Dann ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich.

»Warum?«, fragte sie ohne jede Vorrede.

»Warum was?«

»Warum wollen Sie bei Breck auf den Abhörwagen verzichten?«

»Es hat uns gestern Abend nichts gebracht.«

Ihre Augen verengten sich. »Sie haben sich mit ihm getroffen, hab ich recht?«

»Lassen Sie mich beschatten, DS Inglis?«

»Beantworten Sie einfach meine Frage.«

»Beantworten Sie zuerst meine.«

»Nein, ich lasse Sie nicht beschatten.«

»Er untersucht einen Mordfall in meinem unmittelbaren Umfeld, falls Sie das vergessen haben sollten. Das behalte ich genau im Auge, und deshalb habe ich tatsächlich mit ihm gesprochen.«

»Nach allem, was ich höre, gibt er nach außen hin ein gutes Bild ab: pflichtbewusst, liebenswürdig, großzügig …« »Und?«

»Das tun sie alle, Malcolm. Und so gewinnen sie das Vertrauen von Kindern, manchmal sogar von deren Eltern. Das ist der Grund, weshalb wir sie so selten zu fassen kriegen: Sie sind Meister darin, sich so zu verhalten, als wären sie genau wie Sie und ich …«

»Er ist nicht wie ich«, stellte Fox fest.

»Ist es das, was Ihnen an die Nieren geht?«

»Mir geht nichts an die Nieren.« In seiner Stimme lag eine gewisse Gereiztheit.

Inglis schaute zu Boden und seufzte. »Letzte Nacht hat er eine Stunde mit einem Online-Rollenspiel namens Quidnunc verbracht. Er hat einen Avatar. Wissen Sie, was das ist?«

»Ja.«

»Das ist jemand, den er erschafft, um sein wahres Ich dahinter zu verbergen; so kann er jemand anders werden.« »Er und ein paar Millionen andere Spieler.« Sie blickte zu Fox auf. »Hat er Ihnen davon erzählt?« »Ja.«

Inglis wurde nachdenklich. Sie wischte sich das Haar aus der Stirn, nahm sich Zeit. »Weiß er womöglich, dass wir hinter ihm her sind?«

Fox dachte an das, was Breck ihm erzählt hatte - der Lieferwagen vor seinem Haus, der wegfuhr, nachdem er ins Bett gegangen war. »Ich glaube nicht«, sagte er.

»Wenn er es nämlich weiß, wird er anfangen, Beweismaterial zu vernichten.«

»Ich glaube es nicht«, wiederholte Fox.

Darüber dachte sie noch einen Moment nach. »Das passt zum Persönlichkeitsprofil von Kinderschändern«, sagte sie schließlich mit sanfterer Stimme. »Diese Männer lassen sich bei Online-Netzwerken registrieren, geben vor, vierzehn oder fünfzehn zu sein, bitten andere Mitglieder der Gruppe, ihnen Fotos zu schicken …«

»Verstehe«, sagte Fox.

»Sie beherrschen das Rollenspiel. Durch Online-Spiele verfeinern sie ihre Fähigkeiten. Dabei lernen sie manchmal auch andere Spieler kennen …«

»Wollen Sie, dass Gilchrist und Naysmith heute Abend wieder hinfahren?« »Sie sind ganz versessen darauf.«

Fox nickte bedächtig. »Können sie etwas weiter weg parken? Wenn sie zwei Mal hintereinander an derselben Stelle stehen, ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie auffallen, größer.«

Inglis nickte ihm zu, während sie ihn leicht am Arm berührte. »Danke«, sagte sie und wandte sich zum Gehen. Doch dann hielt sie inne.

»Mit dem Freund Ihrer Schwester - gibt es da etwas Neues?«

Fox schüttelte den Kopf und schaute ihr noch einen Moment hinterher. Dann holte er sein Handy aus der Tasche und rief bei Jude an, von leichten Gewissensbissen geplagt, weil er es nicht schon früher getan hatte. Da sich jedoch niemand meldete, hinterließ er eine Nachricht und ging ins Büro zurück.

»Du bist heute Nacht wieder im Einsatz«, informierte er Naysmith.

»Sag mir, dass ich nicht gebraucht werde«, bat Kaye flehentlich. Er hatte gerade den Hörer aufgelegt und hielt einen Zettel in der Hand.

»Für mich?«, fragte Fox.

»Der Name, den du wolltest.« Kaye wedelte mit dem Stück Papier.

»In Ordnung«, gab Fox nach, »du bist davon befreit, Joe heute Nacht das Händchen zu halten.«

»Dafür hast du ja Gilchrist, stimmt’s, Joe?«, stichelte Kaye, während er das Papier zu einem Flieger faltete, den er in die Richtung von Fox’ Schreibtisch losschickte. Er landete auf dem Fußboden, und Fox bückte sich, um ihn aufzuheben. Ein Name war darauf gedruckt. Das J in J. Broughton stand nicht für Jack.

Sondern für Joanna, die Tochter.

Fox dachte an die Frau, die in ihrem Bendey vor dem Oliver vorgefahren und dann hineingegangen war. Sie war nicht stehen geblieben, um sich zu erkundigen, was sie auf ihrem Parkplatz taten, denn dank ihres Vaters hatte sie schon in frühester Kindheit erste Erfahrungen gesammelt: Polizisten roch sie auf einen Kilometer Entfernung.

Joanna Broughton. Fox rief Jamie Breck auf dem Handy an.

»Das J steht für Joanna, stimmt’s?«, fiel er gleich mit der Tür ins Haus. Als Breck antwortete, lag ein Lächeln in seiner Stimme.

»Das ging aber schnell.«

»Und Sie wissen vermutlich, wer sie ist?«

»Jack Broughtons Tochter?«, gab Breck vor zu raten.

»Dann fungiert sie dort als Strohfrau für ihn oder was?«

»Sie gehen davon aus, dass die Frau, die wir heute gesehen haben, Ms. Broughton war.«

»Ich gehe von gar nichts aus«, stellte Fox richtig. »Aber ich glaube, Sie wissen, wer sie war. Was hat sie mit dem Oliver zu tun? Enthalten Sie mir irgendetwas vor, Jamie?«

»Ich ermittle in einem Mordfall, Malcolm, und da gibt es schon mal Zeiten, wo ich mein Herz nicht auf der Zunge tragen kann.«

»So wie jetzt?«

»Vielleicht werde ich es Ihnen später sagen. Ich muss zurück an meine Arbeit.« Breck beendete das Gespräch, worauf Fox sein Handy auf den Schreibtisch legte und sich auf seinem Stuhl niederließ. Seine Hosenträger schnitten ihm in die Schulter, er stellte die Länge beider Riemen neu ein. Inglis’ Worte rasten in seinem Kopf umher: pflichtbewusst … liebenswürdig … großzügig … Ist es das, was Ihnen an die Nieren geht? Als sein Handy klingelte, nahm er es in die Hand und betrachtete die Nummer auf dem Display: Jude.

»Hey, Schwesterherz, danke, dass du zurückrufst…« Stille am anderen Ende der Leitung, bis auf ein gedämpftes Geräusch, das stark nach Schluchzen klang. »Jude?«, fragte er nach.

»Malcolm …« Bei der zweiten Silbe seines Namens überschlug sich ihre Stimme.

»Was ist los?«

»Sie buddeln im Garten.« »Was?«

»Die Polizei, deine Leute, sie …«Jude schluckte einen weiteren Schluchzer hinunter.

»Bin schon unterwegs«, sagte Fox zu ihr und war, noch bevor er das Gespräch beendet hatte, wieder in sein Jackett geschlüpft. Kaye fragte ihn, was los sei.

»Muss weg«, war alles, was Fox sagte. Sein Auto draußen auf dem Parkplatz war noch nicht ganz ausgekühlt.

Manche von Judes Nachbarn standen wieder an ihren Fenstern. Drei Streifenwagen, zwei weiße Lieferwagen. Judes Haustür stand offen. Der Vorgarten lag ruhig da. Der hintere Teil war nur über die Küche zu erreichen. Er war nicht besonders groß, vielleicht achtzehn mal sechs Meter, hauptsächlich Bodenplatten und Unkraut. An der Haustür stand ein uniformierter Polizist, dem Fox jedoch nur seinen Dienstausweis zu zeigen brauchte, um durchgewinkt zu werden. Im Haus selbst war es eiskalt, Vorder- und Hintertür standen beide offen, sodass die Heizkörper völlig umsonst auf Hochtouren liefen.

»Wer hat Sie reingelassen?«, brüllte DCI Billy Giles. Er stand in der Küche, in der einen Hand eine Teetasse und in der anderen die noch verbliebene Hälfte eines Marsriegels.

»Wo ist meine Schwester?«

»Bei der Nachbarin nebenan«, erklärte Giles, den Mund voll mit Schokoriegel. Fox war weit genug in den Raum gekommen, um durchs hintere Fenster hinaussehen zu können. Im Garten waren Polizisten emsig mit Schaufeln und Spitzhacken am Werk. An manchen Stellen gruben sie, an anderen hoben sie die Bodenplatten an. Dreckspuren führten ins Haus, das Alison Pettifer erst kürzlich geputzt hatte. Jemand von der Spurensicherung fuhr mit einem Handscanner auf der Suche nach mikroskopisch kleinen Blutflecken die Wohnzimmerwände ab.

»Sind Sie immer noch hier?«, knurrte Giles und warf das leere Schokoriegelpapier auf den Boden.

»Was für ein Spiel spielen Sie da, Giles?«

»Ich spiele überhaupt nichts - ich tue meine Pflicht als Polizist.« Er sah Fox finster an. »Etwas, was Ihresgleichen nicht zu passen scheint. Ich glaube allmählich, dass es Eifersucht ist.«

»Ich weiß nicht, wonach das hier eher riecht: nach Einschüchterung oder Verzweiflung.«

»Wir haben einen Anruf von einem besorgten Nachbarn erhalten«, sagte Giles. Seine Stimme war rau, und sein Atem ging stoßweise, als er Fox angiftete. »Hatte Sonntagnacht Grabgeräusche im Garten gehört. Unkraut jäten um Mitternacht, ist das ein besonderer Brauch in Ihrer Familie?«

»Hat dieser Nachbar seinen Namen genannt?« Darauf sagte Giles nichts, und Fox lachte laut auf. »Schenken Sie wirklich jedem Irren, der Sie anruft, Gehör? Haben Sie versucht, den Anruf zurückzuverfolgen?« Fox hielt inne. »Ich gehe davon aus, dass Sie sich die Nummer notiert haben?«

»Pub in Corstorphine«, bemerkte Giles. Dann, nachdem er abrupt den Kopf zu einem Polizisten umgedreht hatte, der aus dem Garten hereinkam: »Was gefunden?«

»Ein paar Knochen … uralt, Phil meint, von einer Katze oder vielleicht einem Hundewelpen.«

»Was glauben Sie denn, was Sie finden werden?«, fragte Fox in die Stille. »Sie wissen verdammt gut, dass es hier nicht um Katzen oder Welpen geht… Man hat Sie für nichts und wieder nichts hier rausgeschickt.«

Giles zeigte mit einem Wurstfinger auf ihn. »Dieser Mann kontaminiert meinen Tatort; ich will, dass er augenblicklich verschwindet!«

Eine Hand packte Fox von hinten am Arm. Er setzte dazu an, sie abzuschütteln, doch als er sich umdrehte, sah er, dass sie Jamie Breck gehörte.

»Sie da, auf jetzt«, sagte Breck in strengem Ton und führte Fox zur Haustür.

Draußen auf dem Fußweg senkten beide Männer ihre Stimmen. »Was für ein Schwachsinn«, zischte Fox.

»Kann sein, aber wir sind verpflichtet, jeder Spur nachzugehen. Das wissen Sie doch, Malcolm.«

»Giles will mir und meiner Familie an den Kragen, Jamie - darauf läuft alles hinaus. Sie müssen ihn an die kurze Leine nehmen.«

Brecks Augenbrauen hoben sich. »Ich?«

»Wer soll ihm denn sonst Paroli bieten?«

»Sie wirkten, als würden Sie Ihre Aufgabe ganz gut erledigen …« Ein Klopfen war zu hören. Finger an einer Fensterscheibe des Hauses nebenan. »Ihr Typ wird verlangt«, sagte Breck nur. Fox drehte sich um und sah Alison Pettifer, die ihn zu sich her winkte. Zum Zeichen dafür, dass er kommen würde, hob Fox die Hand, wandte sich dann aber noch einmal Jamie Breck zu.

»Nehmen Sie ihn an die kurze Leine«, wiederholte er, bevor er auf die Tür des Nachbarhauses zusteuerte.

 

Er blieb fast eine Stunde, kippte zwei Tassen Tee hinunter, während die Frauen beide auf dem Sofa saßen und Pettifer hin und wieder Judes Hand nahm und sie tätschelte oder streichelte. Fox hatte die Nachbarin gefragt, ob er die Hintertür aufschließen und einen Blick über den Zaun werfen dürfe, und als er das tat, wurde gerade wieder eine Platte hochgehoben. Giles hatte ihn finster angeschaut, aber das war alles, was er hatte tun können.

»Kannst du nicht dafür sorgen, dass sie aufhören?«, hatte Jude ihren Bruder mehr als einmal gefragt. »Bestimmt kannst du das.«

»Ich weiß nicht«, hatte er abwehrend geantwortet, wohl wissend, wie schwach es ihn aussehen ließ. Er hätte sogar noch hinzufügen können, dass das Ganze seine Schuld war. Giles konnte ihm nicht direkt an den Kragen, also hielt er sich an seine Angehörigen. Fox wusste, dass er sich bei McEwan beschweren konnte, aber er wusste auch, dass er wie ein Idiot dastehen würde. Für Giles wäre es ein Leichtes, den Vorwurf von sich zu weisen: Es gab einen Mord … Wir müssen jeder Spur nachgehen … Ich kann nicht glauben, dass ein Kollege dafür kein Verständnis haben sollte …

Nein, an McEwan konnte er sich damit nicht wenden. Er hatte überlegt, ob er Jude raten sollte, sich einen Anwalt zu nehmen, wusste aber genau, wie das aussehen würde, ganz abgesehen davon, dass alle Polizisten, auch die der Inneren, ein tiefsitzendes Misstrauen gegen Anwälte hegten. Tatsache war, er konnte sich damit an niemanden wenden, und das wusste Giles genau. So hatte Fox sich kurz darauf verabschiedet, Jude flüchtig auf die Wange geküsst und Pettifer die Hand geschüttelt. Dann hatte er geschlagene fünf Minuten in seinem Auto gesessen und überlegt, ob er noch einmal nach Fettes zurückfahren sollte oder nicht. Nachdem er sich entschieden hatte, war er zum Supermarkt nach Oxgangs gefahren, hatte dann die Einkaufstüten ins Haus geschleppt und eine halbe Stunde damit verbracht, alles zu verstauen und die Verfallsdaten auf den Verpackungen zu prüfen, damit er die Sachen im Kühlschrank entsprechend sortieren konnte: was sich noch eine Weile hielt, nach hinten, und was bald weg musste, nach vorne. Frische Pasta mit Pesto zum Abendessen. Im Supermarkt hatte er sich in der Getränkeabteilung wiedergefunden und überlegt, ob er zwei Flaschen alkoholfreies Bier kaufen sollte; als er am Wein- und Spirituosenregal entlangging, war ihm aufgefallen, dass mancher Whisky inzwischen sogar billiger war als zu Zeiten, in denen er noch welchen gekauft hatte. Die teureren Marken trugen Diebstahlsicherungen am Flaschenhals. Wieder bei den Kühlregalen angekommen, hatte er sich eine Literpackung Mango-Pfirsichsaft ausgesucht. Wesentlich besser für dich, mein Lieber, hatte er sich gesagt.

Nach dem Essen schaltete er kurz den Fernseher an, aber es gab nichts, was ihn interessiert hätte. So ließ er die Ereignisse des Tages noch einmal Revue passieren. Als sein Handy mit einem Summer den Eingang einer SMS meldete, sprang er auf. Tony Kaye lud ihn ins Minter’s ein. Fox brauchte ganze fünf Sekunden, um sich zu entscheiden.

 

»Man sollte meinen, wir wussten nichts Besseres mit uns anzufangen«, sagte Fox, als er auf ihren angestammten Tisch zusteuerte. Heute hatte ein anderer Barkeeper Dienst, viel jünger, aber ebenso fixiert auf Quizsendungen im Fernsehen. An der Bar standen zwei Gäste, die Fox beide nicht kannte. Margaret Sime, Kayes Freundin, saß an ihrem Tisch und nickte ihm zur Begrüßung zu. Auf dem Weg zurück in die Stadt hatte Fox einen winzig kleinen Umweg an Jamie Brecks Haus vorbei gemacht. Kein Anzeichen von Leben, und kein geparkter Lieferwagen in der Nähe.

»Cheers«, sagte Kaye, nahm das frische Bier entgegen und stellte es neben das nur noch halb volle Glas. Fox stellte seinen Tomatensaft auf einen Bierdeckel und legte seine Sportjacke ab. Die Krawatte hatte er zu Hause gelassen, aber Hemd, Hosenträger und Hose waren noch dieselben wie tagsüber.

»Was war denn nun los bei Jude?«, fragte Kaye.

»Bad Billy hat seine Leute den Garten umgraben lassen, nachdem ein anonymer Anrufer behauptet hatte, Sonntagnacht Geräusche gehört zu haben.«

»Das ist jedenfalls Bad Billys Vorwand«, brachte Kaye kopfschüttelnd seine Solidarität zum Ausdruck. »Ich hoffe, du hast keine Fingerabdrücke am Tatort hinterlassen, Foxy. Beim geringsten Anlass wird er sich mit gebleckten Zähnen und ausgefahrenen Krallen auf dich stürzen.«

»Ich weiß.«

»Der Idiot hat Glen Heaton blind vertraut, ihn bis zum Letzten verteidigt.«

Fox starrte seinen Kollegen an. »Glaubst du, Giles wusste nicht, was Heaton für ein Typ ist?«

Kaye zuckte die Achseln. »Wir können weder das eine noch das andere mit Sicherheit sagen. Ich meine nur, ich kann mir vorstellen, dass der Mann leidet.«

»Wenn er meine Schwester weiter so traktiert, wird er dieses Gefühl noch richtig kennenlernen.«

Kaye kicherte in sein Glas hinein. Fox wusste, was er dachte: Du hast gar keine Munition, Foxy, und nicht den Mumm für so einen Kampf. Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Er nippte an seinem Glas.

»Würde es dich umbringen, wenn du einen Spritzer Wodka da drin hättest?«, hänselte ihn Kaye. »Wenn ich mit dir zusammensitze, komme ich mir immer vor wie der Schluckspecht der Nation.«

»Du hast mich gebeten zu kommen.«

»Ich weiß. Ich sage ja nur …«

»Der erste würde mich nicht umbringen«, sagte Fox nach kurzer Überlegung. »Aber es wäre ein Anfang, Tony. Das ist alles, was es braucht.«

Kaye verzog das Gesicht. »Du bist doch kein Alki, Malcolm. Ich habe Alkis gesehen, musste während meiner Probezeit ihre Zellen abspritzen.«

»Ich vertrage das Zeug einfach nicht,Tony. Im Übrigen …« Er hob das Glas mit dem Tomatensaft.»… verschafft es mir ein Gefühl von moralischer Überlegenheit.«

Beide Männer tranken eine Weile schweigend. Drei weitere Gäste hatten das Lokal betreten. Fox, der mit dem Rücken zur Tür saß, beobachtete, wie Kaye sie rasch abschätzte. Das war ein typisches Polizistending: Man behielt die Tür im Auge, um sofort zu registrieren, wenn Ärger bevorstand. Ob es nun der Typ war, den man mal eingebuchtet hatte; oder der, gegen dessen Onkel oder Cousin man ausgesagt hatte; der Typ, den man irgendwann dazu überredet hatte, zum Informanten zu werden und so seine Haut zu retten. In einer Stadt von der Größe Edinburghs war es nicht so einfach, seiner eigenen Geschichte zu entgehen. Ständig war man konfrontiert mit Dingen, die man getan, Menschen, die man benutzt hatte. Doch Kaye konzentrierte sich schon wieder auf sein Glas: kein Grund zur Sorge. Trotzdem schaute Fox sich die Männer flüchtig an. Anzüge und Krawatten, Geschäftsleute nach Büroschluss, die vielleicht anschließend noch beim Inder verabredet waren.

Als die Tür das nächste Mal aufging, beobachtete Fox Kayes Miene, sah eine Augenbraue zucken und drehte sich um. Es war Joe Naysmith, gerüstet für eine lange, kalte Nacht im Abhörwagen: über einem Holzfällerhemd ein Shetlandpullover, eine Jacke und ein Dufflecoat. Auf dem Weg zu ihrem Tisch streifte er eine Schicht nach der anderen ab.

»Hier kommt man ja um vor Hitze«, klagte er. Als er sein Hemd aufknöpfte, wurde darunter ein einfarbiges schwarzes T-Shirt sichtbar.

»Krach mit deinem Freund?«, fragte Kaye verschmitzt.

Naysmith ignorierte ihn und fragte, was sie trinken würden.

»Für mich das Übliche«, beeilte Kaye sich zu sagen, während Fox den Kopf schüttelte. Sein Blick traf den des jüngeren Kollegen.

»Was ist denn nun passiert?«, fragte er.

»Wir waren gerade dabei, den Wagen noch mal zu überprüfen. Da kriegt Gilchrist einen Anruf und sagt mir, wir brauchten gar nicht loszufahren.« Naysmith zuckte die Achseln und wandte sich der Theke zu.

»Von wem kam der Anruf?«, bohrte Fox nach. Naysmith zuckte erneut die Achseln und ging die Getränke holen.

»Glaubst du, es ist irgendwas passiert?«, fragte Kaye Fox.

»Ich bin kein Hellseher,Tony.«

»Hübscher Vorwand, DS Inglis zu Hause anzurufen und zu einem spätabendlichen Meeting, Getränke inklusive, einzuladen …«

»Sie hat ein Kind.«

»Dann lad dich eben bei ihr ein; bring eine Flasche mit.«

Kaye verstummte und drehte die Augen zum Himmel. »Aber du trinkst ja nichts.« »Richtig.«

»Dann eben was Antialkoholisches für dich und ein paar kräftige Bacardis für die Dame.«

Naysmith kam, in jeder Hand ein Glas, an den Tisch zurück. »Ich hatte mir Sandwichs eingepackt und alles«, jammerte er weiter. »Videos auf mein Handy geladen, die ich ihm zeigen wollte …«

»Und er hat dir nicht verraten, wer der Anrufer war oder welchen Grund er genannt hat?« Fox sah Naysmith den Kopf schütteln. »Hast du denn gar nichts mitbekommen, nicht einmal, was er selbst gesagt hat?«

»Ich war hinten im Wagen und er ganz vorne.«

»War das in der Garage in Fettes?«

Naysmith nickte und trank hastig ein paar große Schlucke von seinem Bier, atmete danach zufrieden aus und wischte sich mit Daumen und Zeigefinger über die Lippen.

»Inglis schien vorher doch so scharf darauf zu sein«, konstatierte Fox.

»Vielleicht ist sie am Ende zu derselben Auffassung gelangt wie du«, meinte Naysmith.

»Vielleicht«, räumte Fox ein. »Und wo ist Gilchrist jetzt?«

»Er sagte, er hätte keine Lust auf Kneipe.«

Die drei Männer saßen eine Weile schweigend da, und als das Gespräch wieder in Gang kam, diskutierten sie bald über andere - frühere wie aktuelle - Fälle und kamen von da auf McEwans gegenwärtige »Vergnügungsreise« zu sprechen.

»Die werden eine Stunde bei Tee und Keksen diskutieren und dann für vier Stunden auf den Golfplatz gehen«, war Tony Kaye sich sicher.

»Spielt McEwan überhaupt Golf?«, fragte Fox, während er aufstand, um die nächste Runde zu holen. Er war sich unschlüssig, ob er noch bleiben sollte. Vielleicht könnte er Kaye und

Naysmith jeweils ein Bier holen und ihnen dann sagen, dass er gehen müsse. Doch als er darauf wartete, bedient zu werden, warf er einen flüchtigen Blick auf den Fernseher. Die Quizsendung war vorbei, jetzt liefen die Lokalnachrichten. Ein adrett aussehender Mann, dem Reporter ihre Mikros unter die Nase hielten, gab, vermutlich in seinem Büro, eine Art Stellungnahme ab. Dann erschien ein Foto auf dem Bildschirm: Ein Mann und eine Frau standen wie aus dem Ei gepellt und in die Kamera grinsend Arm in Arm an Deck einer Jacht. Fox glaubte die Frau wiederzuerkennen.

»Drehen Sie das lauter«, wies er den Barkeeper an. Doch bis der die Fernbedienung gefunden hatte, war bereits der nächste Beitrag dran. Fox ließ sich die Fernbedienung geben, schaltete damit vom Fernsehen auf Teletext um und ging die Liste der Möglichkeiten durch, bis er den Punkt »Lokalnachrichten« gefunden hatte. Dort klickte er Schottland an und wartete, dass die Themen auf dem Bildschirm erschienen. Die dritte Nachricht von oben entpuppte sich als das, was er suchte.

Immobilienhai auf See vermisst

Fox drückte erneut den Knopf und ließ den Text über den Bildschirm laufen. Charles Brogan, 43, millionenschwerer Bauträger, legte mit seinem Boot von dessen Ankerplatz in Edinburgh ab … Boot trieb verlassen in der Mündung des Firth of Forth …

»Was gibt’s?«, fragte Kaye. Er stellte sich hinter Fox und las den Bildschirmtext.

»Der Typ vom Salamander Point. Ich habe gehört, dass seine Firma in Schwierigkeiten steckt, und jetzt ist er von seinem Boot verschwunden.«

»Harakiri?«, mutmaßte Kaye.

Fox legte die Fernbedienung auf die Theke und bezahlte die Runde. Ohne darum gebeten worden zu sein, hatte der Barkeeper ihm noch einen Tomatensaft eingeschenkt. Sie trugen die Getränke an den Tisch.

»Irgendwas in den Nachrichten?«, wollte Naysmith wissen.

»Nichts, worüber du dir deinen hübschen kleinen Kopf zerbrechen müsstest«, antwortete Kaye und zerzauste ihm dabei das Haar. »Solltest du nicht lieber zum Friseur gehen, bevor unser Tiger Woods wiederkommt?«

»Ich war erst vor einem Monat.«

Fox stand wieder auf. »Ich muss mal telefonieren«, erklärte er. »Bin gleich wieder da.«

Als er hinaustrat, schlug ihm die Kälte entgegen. Er widerstand dem Impuls, noch einmal hineinzugehen und seine Jacke zu holen; ein anderer Impuls erwies sich als stärker. Er nahm sein Handy und tippte Jamie Brecks Nummer ein.

»Hab mich schon gefragt, wie lange Sie wohl brauchen würden«, meldete sich Breck.

»Ich habe es gerade in den Nachrichten gesehen.«

»Ich auch.«

»Sie wussten es noch nicht?«

»Wie’s aussieht, hat die Frau als Erstes ihren PR-Typen angerufen.«

»Den, der die Stellungnahme abgegeben hat?«

»Er heißt Gordon Lovatt. Von Lovatt, Meikle, Meldrum.«

»Nie gehört.«

»Große PR-Firma. LMM. Macht auch Lobbyarbeit.«

»Sie haben ja schon eifrig recherchiert.«

»Die sind mir schon öfter untergekommen …« Brecks Stimme verlor sich. Fox konnte eine Sirene heulen hören. Er hielt das Handy vom Ohr weg, um sicherzugehen, dass sie aus dem Hörer kam. »Sie sind irgendwo draußen«, stellte er fest.

»Auf dem Weg zum Torphichen Place.«

»Warum?«

»Nur so.«

»Ist es wegen Joanna Broughton? Hat sie Sie wegen der Überwachungskameras zurückgerufen?« Fox trat zur Seite, als zwei Gäste aus der Bar kamen, um eine Zigarette zu rauchen. Sie husteten ein paarmal und setzten ihre Unterhaltung von drinnen fort.

»Welcher Pub?«, erkundigte sich Breck. »Minter’s?«

»Ich hatte nach Joanna Broughton gefragt. Wie kommt es, dass sie gerade im Fernsehen zu sehen war?«

»Sie war mit Charlie Brogan verheiratet. Hat ihren Namen behalten, aber sie sind seit drei oder vier Jahren zusammen.«

»Ist seine Leiche schon angeschwemmt worden?«

»Es ist dunkel draußen, falls Sie das nicht bemerkt haben sollten. Die Küstenwache hat die Suche abgebrochen und wird sie erst im Morgengrauen wieder aufnehmen.«

»Und trotzdem fahren Sie zur Wache.« Das war eher eine Feststellung als eine Frage.

»Ja«, bestätigte Jamie Breck.

»Lassen Sie mich wissen, wenn Sie irgendetwas herausfinden?«

»Wenn es mit dem Fall zu tun hat. Egal, was dabei herauskommt, ich werde sicher morgen irgendwann mit Ihnen sprechen … Und jetzt nehmen Sie mal den Rest des Abends frei, Inspector.«

»Danke, das werde ich tun.«

»Versuchen Sie es wenigstens«, sagte Breck und verabschiedete sich.

Auf dem Weg zurück an ihren Tisch rubbelte Fox sich warm. »Die gute Nachricht«, sagte er zu Naysmith, »ist, dass ihr sowieso eure Zeit vertan hättet.« »Ist Breck nicht zu Hause?«, wollte Kaye wissen. »Im Büro«, bestätigte Fox.

»Hat Gilchrist den Einsatz deswegen plötzlich abgeblasen?«, fragte Naysmith. »Könnte er es gewusst haben?«

»Unwahrscheinlich«, antwortete Fox nach längerer Überlegung.
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Am nächsten Morgen kam er früh ins Büro, aber in Raum 2.24 war niemand. Unten in der Kantine traf Fox auf Annie Inglis, die mit hängenden Schultern vor einem schwarzen Kaffee saß; ein angegessenes Rühreibrötchen hatte sie beiseitegeschoben.

»Sie sehen schlecht aus«, äußerte er, während er sich einen Stuhl herzog und sich ihr gegenüber hinsetzte.

»Duncan«, sagte sie und rieb sich übers Gesicht.

»Was hat er gemacht?«

»Eigentlich nichts. Er ist einfach in diesem Alter …« »Aufstand gegen Mum?«

Sie lächelte müde. »Er bleibt abends lange weg, länger als mir lieb ist. Am Ende kommt er zwar immer nach Hause …« »Aber Sie bleiben seinetwegen auf?«

Sie nickte. »Und wenn ich ihn am nächsten Morgen für die Schule wecken muss, komme ich mir immer vor, als versuchte ich, einen Toten wiederzubeleben.«

»Treibt er sich mit den falschen Leuten rum?«

Wieder musste sie lächeln, diesmal über seine Formulierung. »Für mich als Mutter zählt jeder zu den falschen Leuten.«

»Stimmt.«

»Ich glaube, sie trinken ein bisschen … Nehmen hin und wieder Drogen.« »Bis zum Rausch?«

Sie schüttelte den Kopf. »Duncan erscheint mir nur manchmal etwas …«- sie suchte nach der richtigen Beschreibung - »… angesäuselt. Außerdem sagt die Schule, dass seine Leistungen nachgelassen haben und er keine Hausaufgaben mehr macht.«

»Und nächstes Jahr steht die mittlere Reife an?«

»Im Prinzip schon, nur dass man es heute nicht mehr so nennt.« Sie streckte sich ein wenig, um ihre Lebensgeister wieder zu wecken, und griff nach dem Kaffee. »Das ist jetzt schon der dritte.«

»Möchten Sie einen vierten?«

Doch nachdem sie die Tasse geleert hatte, schüttelte sie den Kopf.

»Trifft er seinen Vater?«, fragte Fox, aber sie hatte nicht die Absicht, darauf zu antworten.

»Wollten Sie irgendetwas von mir, Inspector?«, fragte sie stattdessen.

»Ja, aber das kann warten.«

»Sagen Sie’s mir. Hilft vielleicht, mein Gehirn in Gang zu setzen.«

»Sie wissen, dass die Überwachung gestern Abend abgeblasen wurde?«

Sie schaute ihn an. »Nein«, antwortete sie.

»Es ist nur … Sie waren so erpicht darauf, weiterzumachen. Deshalb habe ich mich gefragt, was sich da verändert haben könnte.«

»Ich habe Gilchrist heute Morgen noch nicht gesehen.«

»Sie waren gerade dabei, den Abhörwagen fertigzumachen, als Gilchrist einen Anruf bekam und meinem Mitarbeiter erklärte, der Einsatz fände nicht statt.«

»Ich werde ihn fragen, wenn ich ihn sehe. Vielleicht ist etwas dazwischengekommen.«

»Vielleicht«, räumte Fox ein.

»Ich werde ihn fragen«, wiederholte Annie Inglis.

»Gut.« Fox erhob sich wieder. »Sind Sie sich sicher, dass Sie keinen Kaffee mehr wollen? Oben machen wir nämlich besseren, mindestens vier Sterne.«

»Das riechen wir immer, wenn wir vorbeigehen.«

»Sie können jederzeit hereinschauen.«

Sie dankte ihm. »Malcolm … Was ich über Duncan gesagt habe …«

»Ich schweige wie ein Grab«, versicherte Fox ihr, bereits zum Gehen gewandt.

Im Büro der Inneren war inzwischen McEwan eingetroffen.

»Haben Sie uns etwas mitgebracht?«, fragte Fox ihn.

McEwan schnaubte und erkundigte sich dann, ob während seiner Abwesenheit alles ruhig gewesen sei.

»Die reinste Friedhofsruhe«, bemerkte Fox auf dem Weg zur Kaffeemaschine. Es war jedoch kaum noch Kaffee in der Dose. Er überlegte, ob er noch einmal hinunter in die Kantine gehen sollte, entschied sich aber dagegen. Es gab ja Teebeutel, und er konnte Wasser kochen. Allerdings war keine Milch da. Er sah auf die Uhr. Naysmith hatte heute Morgen keine Entschuldigung, keinen nächtlichen Überwachungseinsatz als Erklärung für eine Verspätung. Er würde innerhalb der nächsten Viertelstunde eintrudeln.

»Der Hauptsitz der Royal Bank of Scotland hat seinen eigenen Starbucks«, bemerkte McEwan, als könnte er seine Gedanken lesen.

»Wir sind nicht die RBS«, entgegnete Fox. »Seien wir dankbar für das, was wir haben.« »Wie war die Konferenz?« »Langweilig.«

»Ist diesen Sommer mit Krawallen zu rechnen?«

»Manche Experten scheinen davon auszugehen. Steigende Arbeitslosigkeit … Unzufriedenheit … Menschen mit Zukunftsängsten … Spannung, die irgendein Ventil braucht … Und eine Menge Extremisten, die bereit sind, es so weit kommen zu lassen.«

»Krawalle in Edinburgh, das war mal was.« Fox saß wieder an seinem Schreibtisch.

»Die gab’s früher oft, Malcolm - der Pöbel war wirklich zum Fürchten.«

Fox schüttelte den Kopf. »Heute nicht mehr. Bei Demonstrationen vor dem Haus des RBS-Chefs benutzen sie Plakate für ihr Graffiti, damit nichts beschädigt wird - das ist Ihr Pöbel, Bob.«

»Hoffentlich behalten Sie recht.« McEwan nieste dreimal, dann griff er zu seinem Telefon. »Zu allem Überfluss habe ich mir auch noch Ihre Erkältung eingefangen.«

»Ich teile sie gerne mit Ihnen, Sir«, bemerkte Malcolm Fox. »Meine ist sogar schon etwas besser.« Er sah, dass Joe Naysmith mit einer Plastiktüte hereinkam: Kaffee und Milch. Fox zeigte ihm den nach oben gereckten Daumen, worauf Naysmith mit einer aufgehaltenen Hand reagierte. Ohne auf die Geste einzugehen, machte sich Fox an die erste lästige Pflicht des Tages. Von der Staatsanwaltschaft trudelten allmählich Kopien von Zeugenaussagen im Fall Heaton ein, fast jede Seite mit einem Anhang aus Fragen und Kommentaren versehen. Fox würde Naysmith und Kaye jeweils einige weitergeben und die interessantesten für sich behalten. Eine halbe Stunde später schlenderte Kaye herein und verdrehte die Augen, als er sah, dass McEwan wieder da war.

»Wissen Sie, wie viel Uhr es ist?«, beschwerte sich McEwan.

»Tut mir leid, Sir«, antwortete Kaye, während er nach dem Kaffee griff, den Naysmith ihm eingegossen hatte. Dann zog er eine Zeitung aus der Manteltasche und warf sie Fox auf den Schreibtisch. »Seite drei«, sagte er. »Allerdings keine Oben-ohne-Fotos …«

Es war die neueste Ausgabe des Scotsman. Die Geschichte einschließlich der Fotos von Brogan, seinem Boot, Joanna Broughton und ihrem Vater Jack füllte die ganze Seite. Neueren Datums schien allerdings nur eine Aufnahme von Gordon Lovatt bei der Pressekonferenz zu sein. Der Artikel lieferte viel Hintergrund, aber wenig Substanzielles: Brogans Firma besitze viele Gewerbegrundstücke und -immobilien in der Stadt. Schulden seien zu einem Problem geworden. Brogan sei ein »begeisterter Freizeitsegler«, der seine Eine-Million-Pfund-Jacht in South Queensferry liegen habe. Seine Frau sei Besitzerin des gut gehenden Oliver-Casinos und sein Schwiegervater ein wohlhabender, pensionierter »ortsansässiger Geschäftsmann, der für seinen lockeren Umgang bekannt« sei. Darüber musste Fox heimlich grinsen. Als er aufschaute, bemerkte er Kayes beobachtenden Blick.

»Nicht viel Neues«, kommentierte Fox.

»Vielleicht, weil es nicht viel Neues gibt. Hast du heute Morgen schon ferngesehen?«

Fox nickte. »Die Leiche wurde immer noch nicht angespült.«

»An Deck hat man eine leere Flasche von irgendeinem Nobelwein gefunden, dazu einige Schlaftabletten, die seiner Frau verschrieben worden waren.« Kaye hielt inne, während er den Kopf über die Zeitung beugte. »Die ist allerdings ein Hingucker - frage mich, was sie überhaupt zu diesem dickbäuchigen Immobilienhai mit Halbglatze hingezogen hat.«

»Hier heißt es, sie bewohnten das Penthouse in einem seiner Bauprojekte.«

»Die oberen drei Stockwerke eines Neubaus am Inverleith Park«, bestätigte Kaye. »Das ging damals durch die Presse: die teuerste Wohnung Schottlands.«

»Das war aber vor der Wirtschaftskrise.«

»Ich bezweifle, dass sie verkaufen muss; Daddy wird ihr schon aus der Klemme helfen.«

»Da fragt man sich allerdings, warum er das nicht auch für seinen Schwiegersohn getan hat.«

»Ihr beide«, unterbrach Naysmith, »seid die reinsten Klatschweiber.«

Das Telefon auf Fox’ Schreibtisch klingelte und der Inspector nahm ab.

»Korridor, in zwei Minuten«, sagte Annie Inglis, dann war die Leitung tot. Fox legte auf und griff nach den Papierstapeln vor sich.

»Welcher ist meiner?«, fragte Kaye. Fox klopfte leicht auf den betreffenden Stapel.

»Und meiner?«, fragte Naysmith. Der Stapel daneben.

»Damit ist deiner der kleinste, Malcolm«, bemerkte Kaye mit seinem typischen Stirnrunzeln.

»Wie üblich«, pflichtete Naysmith ihm bei.

»Was für ein Pech!«, gab Malcolm Fox beim Aufstehen zurück.

Draußen auf dem Korridor wartete Annie Inglis bereits. Die Beine über Kreuz, die Hände hinter dem Rücken, lehnte sie an der Wand.

»Es wurde abgeblasen«, sagte sie.

»Das weiß ich schon.«

»Wir werden nicht weiter gegen DS Breck ermitteln.« Ihr Gesicht war so hart wie ihre Stimme. »Warum?« »Anweisungen.« »Von wem?«

»Malcolm …« Sie schaute ihm direkt in die Augen. »Alles, was Sie wissen müssen, ist, dass wir die Unterstützung von Complaints and Conduct nicht mehr benötigen.«

»Ist das die Formulierung, die man Ihnen vorgegeben hat?«

»Malcolm …«

Er ging einen Schritt auf sie zu, aber da war sie schon wieder unterwegs in ihr Büro. Er folgte ihr mit den Augen und sah, dass ihr Kopf sich senkte. Sie wusste, dass er sie beobachtete, wusste, dass er das als Zeichen deuten würde.

Ein Frau, die gerade etwas getan hatte, worüber sie nicht glücklich war, und ihn das wissen lassen wollte.

 

Zur Mittagszeit meldete er sich im Büro ab. In der Hoffnung, Inglis zu treffen, machte er einen Umweg über die Kantine, aber sie war nicht dort. Als er den Parkplatz verließ, schickte er ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Parklücke bei seiner Rückkehr noch frei sein möge, aber er wusste aus Erfahrung, dass seine Chancen denkbar schlecht standen. Seiner neuen Angewohnheit entsprechend hatte er ständig den Verkehr hinter sich im Auge, entdeckte jedoch weder schwarze Astras noch grüne Kas. Nach zehn Minuten stellte er sein Auto vor dem Oliver ab. Simon stand wieder hinter der Bar und versuchte, eine der Croupièren anzubaggern, während eine andere am Black-Jack-Tisch für zwei bucklige Gäste, die einzigen Kunden des Casinos, die Karten mischte.

»Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass Sie mit der Geschäftsleitung reden müssen«, sagte Simon, als er Fox erkannte.

»Genau genommen haben Sie das meinem Kollegen gesagt, und wir haben inzwischen mit Ms. Broughton gesprochen.« Fox hielt inne. »Dachte, zum Zeichen des Respekts hätten Sie vielleicht heute geschlossen.«

»Ein Atomkrieg wäre so ungefähr das Einzige, weswegen wir schließen würden.«

»Glück für mich.« Fox stützte sich mit den Handflächen auf die Theke. Simon starrte ihn an.

»Sie hat gesagt, Sie könnten sich die Bänder anschauen?«, mutmaßte er.

»Von Samstagabend«, bestätigte Fox. Dann: »Rufen Sie sie an, sie wird’s Ihnen bestätigen.« Doch sie wussten beide, dass Simon nicht vorhatte, Joanna Broughton anzurufen. Zum einen war sie jetzt mit anderen Dingen beschäftigt. Zum anderen fehlte ihm der Schneid - und da er nicht wollte, dass die schlanke blonde Croupière, die ihm an der Theke gegenübersaß, das merkte, sagte er zu Fox, es sei in Ordnung und er könne das Büro benutzen. Fox nickte zum Dank, wobei er sich innerlich dazu gratulierte, den jungen Mann durchschaut zu haben, und erklärte, er werde in null Komma nichts wieder weg sein.

Das Büro war vollgestopft. Simon setzte sich an den Schreibtisch, um die Wiedergabe einzustellen. Die Aufnahme konnte direkt auf dem Bildschirm des Bürocomputers angeschaut werden.

»Festplattenrecorder«, erläuterte Simon.

Fox nickte, während er sich in dem Raum umschaute: zwei Stühle, drei Aktenschränke und eine Reihe von Überwachungsbildschirmen, die zwischen einem Dutzend verschiedener Kameras wechselten.

»Bauen Sie darauf, um Betrüger zu schnappen?«, fragte Fox.

»Wir haben eine Spielaufsicht im Saal. Manchmal setzen wir jemanden, der sich als Gast ausgibt, mit an einen Tisch. Alle sind darauf getrimmt, die Augen offen zu halten.«

»Hat es schon Fälle von Betrug gegeben?«

»Ein oder zwei«, räumte Simon ein, während er mithilfe der Maus auf dem Bildschirm navigierte. Schließlich war er zufrieden, und nachdem er mit Fox den Platz getauscht hatte, fragte er ihn, ob es irgendetwas Neues über »Mr. Brogan« gebe.

»Kannten Sie ihn?«, fragte Fox zurück.

»Er kam ziemlich regelmäßig vorbei. Nicht unbedingt zum Spielen, eher um Joanna zu besuchen.«

Da Simon aussah, als wollte er sich weiterhin im Büro herumdrücken, sagte Fox zu ihm, er könne sich ruhig zurück an die Arbeit begeben. Der junge Mann zögerte, bis ihm die blonde Croupière wieder einzufallen schien. Er nickte und ging. Fox beugte sich zum Bildschirm vor und drückte auf »Play«. In der rechten oberen Ecke befand sich eine Zeitanzeige, derzufolge es Samstag, einundzwanzig Uhr war. Er spulte die Aufnahme auf zweiundzwanzig Uhr vor. Manchmal zoomte die Kamera, während an einem Tisch alle Gäste ihre Karten studierten, einen bestimmten Spieler oder sogar dessen Handbewegungen heran. Es war viel los, doch da das Band ohne Ton lief, hatte die Aufnahme etwas Surreales, zumal die Farbe irgendwie verwaschen wirkte. Die Kameras schienen sich auf die Tische zu konzentrieren, während den Tür Stehern, dem Empfangsbereich und den beiden Bars weniger Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Vince Faulkner war nirgendwo zu sehen. Simon hatte Breck erzählt, der Mann habe betrunken auf einem Barhocker in einer Ecke der unteren Bar gesessen, aber Fox konnte ihn beim besten Willen nicht entdecken. Als es an der Tür klopfte, atmete er mit einem Zischen aus.

»Hören Sie«, rief er, »ich bin hier noch nicht einmal halb durch!«

Langsam ging die Tür auf. »Oh doch, das sind Sie«, säuselte eine Stimme. Da stand DCI Billy Giles und füllte den ganzen Türrahmen aus.

»Hab ich Sie«, sagte er.

 

Polizeiwache Torphichen Place.

Es war nicht derselbe Raum wie vorher - sondern einer der richtigen Vernehmungsräume. Und obendrein für eine richtige Vernehmung ausgestattet, mit einer Deckenkamera genau über dem Tisch. Wenn sie erst einmal betriebsbereit war, würde ein blinkendes rotes Lämpchen anzeigen, dass die Aufnahme lief. Ein Doppelkassettendeck, zwei Bänder, eins für jede Partei. In der Mitte des Tisches ein Ständer mit Mikrofon. Die Wände waren geweißt, als einziger Blickfang diente die Mahnung, dass Rauchen bei Strafe verboten sei, als wäre das den üblichen Insassen dieses Raums nicht völlig egal gewesen. Ein übler Geruch; hier hatte vor kurzem noch jemand geschwitzt.

Sie hatten Malcolm Fox in seinem eigenen Saft schmoren lassen. Kein Tee, ja nicht einmal Wasser war ihm angeboten worden. Auf Giles’ Aufforderung, sein Handy herauszugeben, hatte Fox geantwortet, er könne ihn mal.

»Woher weiß ich, dass Sie nicht auf meine Kosten irgendwelche Chatlines anrufen?«, lautete sein Argument.

Ein Uniformierter befand sich mit im Raum, stand gleich neben der Tür. Dieser Mann war ganz bestimmt wegen seines guten Erinnerungsvermögens ausgesucht worden - so jemanden hatte jede Wache. Deshalb vermied es Fox zu telefonieren und tat so, als verschickte er SMS. Die Sache war nur: Wem sollte er das erzählen? Wer konnte ihm aus dem Schlamassel heraushelfen, in den er sich selbst manövriert hatte? So drückte er irgendwelche Knöpfe in der Hoffnung, dem Beamten auf die Nerven zu gehen. Es verstrichen noch einmal zehn Minuten, bis die Tür aufging. Giles kam herein, gefolgt von zwei weiteren Kriminalbeamten. Einer von ihnen war eine Frau Mitte dreißig; Fox hatte den Eindruck, sie schon hier gesehen zu haben, als er gegen Heaton ermittelte, konnte sich aber nicht an ihren Namen erinnern.

Der andere Detective war Jamie Breck.

Die Frau hatte die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Bänder richtig eingelegt waren und der Recorder ihre Stimmen aufnahm. Nachdem sie sich dann noch vergewissert hatte, dass das rote Lämpchen an der Kamera blinkte, nickte sie Giles zu, der Fox gegenüber Platz genommen hatte. Er legte eine Mappe und einen großen Umschlag zwischen sie auf den Tisch. Fox widerstand der Versuchung, Interesse für das eine oder das andere zu zeigen.

»DS Breck«, sagte Giles und deutete mit dem Kopf auf den leeren Stuhl neben Fox. Breck setzte sich langsam, ohne Blickkontakt aufzunehmen, und Fox wurde klar, dass sie beide in derselben Scheiße steckten. Sie saßen vor Giles wie zwei Schulschwänzer vor dem Direx. Die Beamtin löste den Uniformierten an der Tür ab.

»Wo fange ich an?«, murmelte Giles fast unhörbar. Dabei fuhr er mit den Fingern über die Mappe und den Umschlag. Dann hob er den Blick, als wäre ihm soeben eine Idee gekommen. »Wie wär’s mit den Bildern? Kameras lügen ja bekanntlich nicht…« Er drehte den Umschlag über dem Tisch um, worauf Dutzende von Fotos herausfielen. Sie stammten von einem normalen Drucker und waren nicht gerade von allerbester Qualität.

Aber trotzdem gut genug.

»Auf jedem Foto sehen Sie Uhrzeit und Datum«, sagte Giles, während er sie auf den Kopf drehte, damit Fox und Breck sie besser betrachten konnten. »Das eine sind Sie, DS Breck. Sie besuchen Inspector Fox zu Hause. Von dort sind Sie zusammen zu einem Casino gefahren.« Giles machte eine Kunstpause. »Zufällig dasselbe Casino, das Vince Faulkner am Abend seines Verschwindens aufsuchte.« Er hielt das entsprechende Foto hoch. Es war unscharf, aus einiger Entfernung mit dem Teleobjektiv aufgenommen. Darauf sah man Fox und Breck bei ihrem kleinen Wortgeplänkel mit den Türstehern, kurz bevor sie das Oliver betraten. »Was haben wir denn hier noch?« Giles tat, als ginge er die Fotos von neuem durch. »Sie beide am Salamander Point. DS Breck war dort, um Informationen über unser Mordopfer zu sammeln.« Wieder eine Pause. »Keine Ahnung, warum Sie dort waren, Inspector Fox. Gehört wohl kaum zu Ihrem Aufgabenbereich als interner Ermittler.« Giles rümpfte leicht die Nase. Der Mann genoss jede Sekunde, inszenierte sich vor Kamera und Mikrofon. Fox musste an das Auto zurückdenken - die zwei Autos. Jetzt hatte er die Antwort. Bloß weil du paranoid bist, sagte er zu sich, heißt das nicht, dass sie nicht hinter dir her sind.

»Ein Versuch, die Ermittlungen zu beeinflussen, Inspector Fox?«, fragte Giles. »Ungefragt den Tatort, das Haus Ihrer Schwester, betreten?«

»Ihr Haus ist kein Tatort«, schnappte Fox zurück.

»Solange ich nichts anderes sage, ist es genau das.« Die Stimme des massigen Mannes war so ruhig, als hätte er Valium geschluckt.

»Nur weil Sie ein arrogantes Arschloch sind.« Fox hielt ganz bewusst einen Moment inne. »Fürs Protokoll«, schloss er dann.

Giles brauchte eine Weile, um seine Emotionen wieder in den Griff zu bekommen. »Womit waren Sie gerade beschäftigt, als Sie überrascht wurden, Inspector?«

»Damit, meiner Pflicht als Ermittler nachzukommen.«

»Sie befanden sich im Büro des Oliver-Casinos und waren damit beschäftigt, sich die Aufnahmen der Überwachungskameras von dem Abend anzuschauen, an dem Vince Faulkner zum letzten Mal gesehen wurde.«

Fox spürte Jamie Brecks Bestürzung über diese Nachricht.

»Wer hat Sie dazu ermächtigt?«

»Niemand.«

»Hat DS Breck Ihnen gesagt, das sei in Ordnung? Sie beide hatten dieses Etablissement bereits zusammen aufgesucht, nicht nur ein-, sondern zweimal.« Giles fischte ein anderes Foto heraus: Breck und Fox bei Tag neben Brecks Auto, nur Sekunden bevor Joanna Broughton auftauchte.

»Das hat nichts mit DS Breck zu tun«, erwiderte Fox. »Ich bin auf eigene Verantwortung zum Salamander Point gefahren. Es war Zufall, dass er sich zur selben Zeit dort befand.«

Giles hatte seine Aufmerksamkeit Breck zugewandt. »Aber Sie haben dem Inspector gestattet, der Vernehmung von Mr. Ronald Hendry beizuwohnen?«

»Ja«, gab Breck zu.

»Ich bin ranghöher als er«, begann Fox zu erklären. »Ich habe ihm befohlen …«

»Ob Sie das getan haben oder nicht,Tatsache ist …« Giles schlug die Mappe auf und zog ein maschinengeschriebenes Blatt heraus.»… dass DS Breck in seinem Vernehmungsprotokoll genau dieses kleine Detail unterschlagen hat.« Giles ließ das Papier auf den Tisch fallen. »Und als er abends zu Ihnen nach Hause kam - hat er das auch auf Ihren Befehl hin getan?« Giles genoss das Schweigen. »Mir scheint, Sie beide sind etwas zu gute Kumpel geworden.« Er funkelte Breck an, während er mit dem Finger auf Fox zeigte. »Er ist ein Verdächtiger! Sie haben das gewusst! Seit wann verbrüdern wir uns mit Verdächtigen?«

»Glen Heaton hat das oft genug getan«, bemerkte Fox halblaut.

Aus Giles’ Augen schössen Blitze, seine Stimme kippte fast.

»Hör sich einer diesen Heuchler an!«, polterte er. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und lockerte genüsslich Schultern und Nacken. »Das sieht alles gar nicht gut aus. Früher hätte man so was bei der Polizei vielleicht auf andere Weise lösen können …« Er täuschte ein bedauerndes Lächeln vor. »Aber heutzutage, mit der ganzen Kontrolle, der Notwendigkeit, weißer als weiß zu sein …« Er starrte Fox unverwandt an. »Tja, und ausgerechnet Sie, Inspector, Sie wissen doch, wie das ist«, sagte er achselzuckend. Fast wie abgesprochen klopfte es an der Tür. Die Beamtin öffnete, und zwei Männer betraten den Raum. Der eine war Chief Inspector Bob McEwan. Der andere war ein Uniformierter, der sich seine Schirmmütze unter den Arm geklemmt hatte.

»Was für ein unglaublicher Skandal!«, lauteten die ersten Worte dieses Mannes. Giles war aufgestanden, ebenso wie Breck und Fox. Das tat man, wenn der Deputy Chief Constable seine Präsenz ankündigte. Und er war präsent. Er hatte die Angebote anderer Polizeibehörden ausgeschlagen und bei Lothian and Borders durchgehalten, während der nächsthöhere Posten des Chief Constables mehrmals mit Leuten aus den eigenen Reihen oder von außen neu besetzt worden war. Er hieß AdamTraynor und war ein hochgewachsener, rotgesichtiger Mann mit stählernem Blick und gewölbter Brust. Nach einhelligem Urteil der »Inbegriff eines Polizisten«, von den unteren Chargen ebenso bewundert wie von den hohen Tieren. Fox war dem Mann ein paarmal begegnet. Geringfügige Fälle von Fehlverhalten konnte der DCC übernehmen, lediglich die schwerwiegenderen gingen zur Staatsanwaltschaft.

»Ein Skandal«, wiederholte Traynor etwas leiser, doch McEwans Aufmerksamkeit galt nur seinem auf Abwege geratenen Mitarbeiter. Fox besann sich auf ihre Unterhaltung an diesem Morgen. War während meiner Abwesenheit alles ruhig? Die reinste Friedhofsruhe. Nun wandte Traynor sich McEwan und Giles zu. »Ihre Männer«, sagte er zu ihnen, »werden bis zum Ergebnis der Untersuchung suspendiert.«

»Ja, Sir«, murmelte McEwan.

»Sir«, stimmte Giles zu.

»Keine Sorge«, ergänzte Traynor den Kopf halb in Fox’ und Brecks Richtung gedreht. »Bei vollem Gehalt.«

Giles’ Blick lag ebenfalls auf Fox, und der wusste, was seine Nemesis dachte: Genau wie Glen Heaton …

»Verzeihung«, unterbrach die Polizistin. »Wir nehmen immer noch auf…«

»Dann schalten Sie es aus!«, brüllte Traynor. Das tat sie, nachdem sie ins Mikrofon gesagt hatte, die Vernehmung ende um vierzehn Uhr siebenundfünfzig.

»Werden wir das intern regeln, Sir?«, fragte Bob McEwan.

»Dafür ist es ein bisschen spät, Bob; Grampian hat Ihren Mann die letzten vier Tage unter Beobachtung gehabt.« Traynor suchte die Fotos auf dem Tisch durch. »Die werden das alles regeln, genau wie wir es im umgekehrten Fall für sie tun würden.«

McEwan runzelte die Stirn. »Mein Mitarbeiter stand unter Beobachtung?«

Der Deputy Chief Constable bedachte ihn mit einem zornigen Blick. »Ihr Mitarbeiter hat sich ein Fehlverhalten zuschulden kommen lassen, Chief Inspector.«

»Und niemand hat es für nötig befunden, mich zu informieren«, konstatierte McEwan.

»Darüber sprechen wir später.« Traynor schaute McEwan finster an, doch dessen Aufmerksamkeit galt allein Malcolm Fox. Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?, war die unausgesprochene Frage, die im Raum stand.

»So!«, sagte Traynor und richtete sich auf, während er mit einem Daumen am Rand seiner Schirmmütze entlangfuhr. »Ist jetzt alles klar?«

»Ich habe noch Papierkram zu erledigen«, sagte Breck.

»Keine Chance«, blaffte Traynor ihn an. »Sie werden mir nicht die Bilanzen fälschen.«

Jamie Breck stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Bei allem gebotenen Respekt, Sir …«

Doch der Deputy Chief Constable war bereits im Gehen begriffen.

»Wir brauchen Ihre Dienstausweise und die Generalschlüssel«, erklärte Billy Giles, die Hand bereits ausgestreckt. »Sie verlassen diesen Raum und begeben sich nicht einmal in die Nähe

Ihrer Büros, auch nicht, um Ihr Jackett oder Ihre Tasche zu holen. Sie gehen nach Hause, und dort bleiben Sie auch. Die Grampian Police wird sicher Kontakt mit Ihnen aufnehmen -Sie kennen das Verfahren ja zur Genüge, Inspector Fox …«

Ohne sich zu ihnen umzudrehen war McEwan Traynor aus dem Raum gefolgt, als würde er den Mann jeden Moment am Kragen packen. Doch Fox vertraute seinem Chef. McEwan würde ihn vertreten, sich für seine Sache einsetzen.

»Dienstausweise«, wiederholte Giles mit zuckenden Fingern. »Danach wird man Sie aus dem Gebäude hinausbegleiten.«

»Die Gewerkschaft hat Anwälte«, meldete die Polizistin sich zu Wort. Giles bedachte sie mit einem kalten Blick.

»Danke, Annabel«, sagte Jamie Breck und warf seinen Dienstausweis ein ganzes Stück vor Billy Giles’ Hand auf den Tisch.
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An der Ecke gab es ein Billardcafé, das sie als Nächstes aufsuchten, wenn auch nur, weil sie sich irgendwo hinsetzen und das Ganze erst einmal begreifen mussten. Der Besitzer schien Breck zu kennen. Ein Tisch am Fenster wurde für sie sauber gewischt, und kurz danach kam schon Kaffee »aufs Haus«.

»Nicht doch, wir zahlen«, beharrte Breck, während er eine Handvoll Münzen aus der Tasche holte. »Des einen Geschenk ist des anderen Schmiergeld.« Die beiden Männer wechselten einen Blick und lächelten vorsichtig.

»Nicht gerade unsere größte Sorge«, meinte Fox. »Aber es stimmt, was Annabel sagt: Wir könnten Anwälte zu Rate ziehen.«

Breck zuckte die Achseln. »Wenigstens hatten Sie recht mit der Vermutung, dass Sie beschattet wurden. Das könnte eine Erklärung für diesen Lieferwagen vor meinem Haus sein …«

»Ja«, stimmte Fox ihm zu und fühlte sich plötzlich unbehaglich.

»Und was passiert jetzt? Ich würde sagen, hier sind Sie der Experte vor Ort.«

Fox antwortete nicht sofort. Er lauschte auf die Geräusche um ihn herum - Billardkugeln, die klackernd aneinanderstießen, milde Flüche von den Spielern, das entfernte Rauschen des Verkehrs draußen. Jetzt sitzen wir im selben Boot, dachte er.

»Was war das Letzte, was Sie über Brogans Jacht gehört haben?«, fragte er.

Breck starrte ihn an. »Das interessiert uns doch alles gar nicht, Malcolm. Wir sind vom Dienst suspendiert.«

»Sicher.« Fox zuckte die Achseln. »Aber Sie haben doch Freunde, stimmt’s? Gehört Annabel dazu? Das heißt, Sie können genau im Auge behalten, was passiert.«

»Und wenn Billy Giles Wind davon bekommt?«

»Was kann er uns denn schlimmstenfalls anhaben? Wir sind doch jetzt das Problem der Grampian Police.« Fox nahm die Kaffeetasse in die Hand und blies. Natürlich handelte es sich um die billigste Sorte Instantkaffee, und die Tasse war auch nicht ganz sauber. Dennoch würde er sich bis an sein Lebensende an den Geruch und den Geschmack des Kaffees und das Muster auf der Untertasse erinnern.

»Wir sind jetzt Zivilisten, Jamie«, fuhr er fort. »Das gibt uns mehr Handlungsspielraum, nicht weniger.«

»Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen.«

Fox hob übertrieben deutlich die Schultern. »Ich dachte, Sie wären der Risikofreudigere, derjenige, der meint, jeder sei seines Glückes Schmied und könne den Weg beeinflussen, den sein Leben nimmt.«

»Und Sie sind vom Gegenteil überzeugt.«

Fox zuckte nur wieder die Achseln. Zwei Spieler waren hereingekommen. Sie trugen ihre zweiteiligen Queues in schmalen Koffern. Einer der Männer hatte die jüngste Ausgabe der Evening News aufgerollt in der Tasche. Als er seine Jacke auszog und sich anschickte, sie aufzuhängen, schlenderte Fox hinüber.

»Dürfte ich da wohl mal einen Blick reinwerfen?«, fragte er. Der Mann nickte, und so kehrte Fox mit der Zeitung an den Tisch zurück. Charlie Brogan hatte es auf die Titelseite geschafft, obwohl es nicht viel Neues zu berichten gab.

»Wissen Sie noch, was Sie gesagt haben, Jamie? Joanna Broughtons erster Anruf habe anscheinend dieser PR-Agentur gegolten. Die Medien wussten vor uns von dem Boot. Was sagt Ihnen das?«

»Dass die Dame merkwürdige Prioritäten setzt.« Breck zögerte. »Was halten Sie davon?«

»Ich weiß es nicht - noch nicht.«

»Sie werden nicht einfach nach Hause gehen und die Füße hochlegen, oder?« »Vermutlich nicht.«

»Wer sagt denn, dass Sie nicht mehr beschattet werden?« »Das ist ein anderer Punkt: Ich möchte genau wissen, wie lange das schon ging.« »Warum?«

»Weil es aufs Timing ankommt, Jamie.« Fox starrte Breck an. »Sie wussten wirklich nicht, dass ich unter Beobachtung stand?« Breck schüttelte energisch den Kopf.

»Traynor sagte, vier Tage, das würde bedeuten, seit Montag.«

»Vince’ Leiche wurde erst am Dienstag gefunden.«

Fox nickte. »Ich möchte immer noch wissen, was auf den Bändern der Überwachungskameras vom Oliver drauf ist.«

»Ich bezweifle, dass sie uns etwas nützen.«

Fox lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wäre es nicht langsam an der Zeit, dass Sie mir erzählen, warum Sie so viel über das Casino wissen?«

Breck überlegte einen Augenblick, wog ab, wie viel er sagen sollte. »Vor ein paar Monaten«, fing er an, »war da jemand, gegen den wir Beweise zu sammeln versuchten …«

»Wer?«

»Ein Stadtrat, hatte offensichtlich Dreck am Stecken. Es kursierten Gerüchte über ein Treffen im Oliver, also fragten wir Joanna Broughton nach irgendwelchen Aufzeichnungen.« »Und?«

»Und es gab keine, jedenfalls nicht, als wir nachschauten.« »Waren sie gelöscht worden?«

»Sie erzählten uns, es habe eine >kleine Störung< gegeben.«

»Aber die Bänder von Samstagabend habe ich gesehen - ich weiß, dass sie da sind.«

»Es kann aber wieder zu einer »kleinen Störung« gekommen sein. Das Oliver ist Joanna Broughtons ganzer Stolz, ihre Art zu zeigen, dass sie ganz alleine klarkommt.«

»Ohne Vater Jack, meinen Sie?«

Breck nickte. »Sie möchte nicht, dass ihr Casino in Verruf gerät als ein Ort, an dem zwielichtige Treffen stattfinden oder Mordopfer zum letzten Mal lebend gesehen werden …«

»Deswegen die PR-Firma?«

»Lovatt, Meikle, Meldrum«, ratterte Breck herunter.

Fox dachte einen Moment nach. »An dem Abend, als wir zum Oliver gingen, haben Sie mir erzählt, Sie seien noch nie in Ihrem Leben dort gewesen.«

»Da habe ich gelogen.«

»Warum?«

»Empathie?«, schlug Breck vor. Er hatte Fox die Zeitung aus der Hand genommen, die Titelseite überflogen und war dann zum Leitartikel gesprungen. »Haben Sie das gesehen?«, fragte er. Dann begann er, aus dem Artikel vorzulesen: »>Der Wert der verschiedenen Baugrundstücke entlang des Edinburgher Hafenviertels ist im Laufe des vergangenen Jahres um 220 Millionen Pfund gesunken … Die Baulandpreise in der Stadt sind von einem Rekordhoch von zwei Millionen Pfund pro Morgen auf weniger als ein Viertel davon gefallen … Fountain-Brewery-Projekt in Schwierigkeiten … Desgleichen Caltongate und die projektierte neue Stadt in Shawfair. Achtzig Prozent des Grundbesitzes in Edinburgh haben derzeit überhaupt keinen Erschließungswert<« …« Breck legte die Zeitung auf den Tisch vor ihnen. »Überhaupt keinen Erschließungswert«, wiederholte er. »Wie mir scheint, hatte Charlie Brogan allen Grund, über die Planken zu gehen.«

»Dem ist wohl nichts entgegenzusetzen.« Fox überflog den Artikel selbst. »Fountain Brewery«, sinnierte er. »Das ist da, wo Vince gefunden wurde.«

Breck nickte.

»Könnte Brogan einer der beteiligten Bauunternehmer gewesen sein?« »Gut möglich«, räumte Breck ein.

»Mehrere hundert Millionen Pfund, die sich einfach in Luft aufgelöst haben«, bemerkte Fox.

»Das Land ist immer noch da«, erwiderte Breck. »Nur das Vertrauen ist weg. Die Banken geben keine Kredite mehr, alle haben Muffensausen.« Er überlegte einen Moment. »Was werden Sie nun tun, Malcolm?«

»Vielleicht Jude besuchen, schauen, wie’s ihr geht. Und Sie?«

»Hab schon lange keinen ganzen Tag mehr Quidnunc spielen können.« Den Blick auf den Tisch gerichtet, verstummte Breck. »Ich bereue nicht, was ich getan habe.«

»Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf, das ist alles meine Schuld, nicht Ihre. Erzählen Sie es genau so, wie es war: Ich hätte Sie dazu gedrängt, meine Vormachtstellung ausgespielt, vielleicht sogar gelogen …« Fast hätte er gesagt: Ich bin übrigens nicht der Einzige, der observiert wurde. Doch er schluckte die Worte wieder hinunter und seufzte stattdessen. »Das mit dem Casino und dem Stadtrat hätten Sie mir allerdings sagen können.«

Breck zuckte nur die Achseln. »Andererseits hatte Giles recht: Ich hätte Sie nie auch nur ansatzweise in die Ermittlungen einbeziehen dürfen. Vermutlich ist er auf mich noch viel wütender als auf Sie - Sie hatte er ja ohnehin schon zum Feind, aber ich … entpuppe mich als Judas.«

»Judas hatte bestimmt auch seine guten Seiten.«

Mit einem halbherzigen Lachen erhoben sie sich beide, die Kaffeetassen noch halb voll. Als sie sich die Hand schüttelten, bot Fox Jamie Breck ohne viel Aufhebens das Du an. Dann steckte er die Zeitung wieder in die Jackentasche des Billardspielers, dem er zum Dank zuwinkte. Als er sich der Tür zuwandte, war Jamie Breck bereits gegangen.

 

Als Tony Kaye das Polizeipräsidium verließ, schwenkte er in einer Hand eine abgewetzte Aktentasche. Er pfiff durch die Zähne, während er den Parkplatz absuchte. Als eine Hupe ertönte, schlug er diese Richtung ein. Die Beifahrertür des Volvos stand bereits offen; also stieg er ein, schloss sie hinter sich und übergab die Aktentasche ihrem Besitzer. »Was ist passiert?«, fragte er.

»Sie wollten mich nicht am Empfangstresen vorbeilassen«, erklärte Malcolm Fox. »Es muss sich schon rumgesprochen haben, dass ich radioaktiv bin.«

»McEwan schäumt vor Wut.«

»Was hat er gesagt?«

»Keinen Piep. Er hatte eine Besprechung im Büro des DCC und für später ist noch eine anberaumt.« Kaye hielt inne. »Überall hört man einen fremden Akzent …«

»Grampian Police«, erklärte Fox. »Von der Inneren, nehme ich an. Sie ermitteln gegen mich.«

Kaye spitzte die Lippen zu einem richtigen Pfiff. »Die Innere von Grampian? Was geht hier eigentlich vor, Foxy?«

»Ich bin da sehenden Auges reinmarschiert, Tony. Selbst schuld.«

»Hat Breck dich verpfiffen?«

Fox überlegte einen Moment, bevor er den Kopf schüttelte. »Sie hatten mich schon unter Beobachtung, da kannte ich ihn noch gar nicht.«

»Beobachtung ist eine Sache, aber hatten sie irgendwas in der Hand, bevor er auftauchte? Und warum hatten sie dich überhaupt auf dem Radar? Hab ich da irgendwas nicht mitgekriegt?«

Fox hatte nicht die leiseste Ahnung. Er öffnete seine Aktentasche und spähte hinein. »Wo sind die Vernehmungsprotokolle von der Staatsanwaltschaft?«

Jetzt war es an Kaye, den Kopf zu schütteln. »McEwan hat sie schon aufgeteilt.«

»Holt er jemand Neuen ins Team?«

»Nur vorübergehend, bis du wieder auf den Beinen bist.«

»Ach so!«, schnappte Fox. Dann: »Und wen?«

»Gilchrist.«

Fox starrte ihn an. »Gilchrist aus dem Chop Shop?«

Kaye nickte langsam. »Jetzt habe ich den im einen Ohr und Naysmith im anderen, und sie wetteifern darum, wer der größte Langweiler ist. Du weißt, was das bedeutet …«

»Was?«

»Du musst dafür sorgen, dass deine Suspendierung schleunigst aufgehoben wird, bevor ich Amok laufe.«

Fox brachte ein müdes Lächeln zustande. »Danke für das Vertrauensvotum.«

»Ich denke nur an mich, Foxy.« Sie saßen schweigend da und starrten zur Windschutzscheibe hinaus. Nach einer Weile stieß Kaye einen tiefen Seufzer aus. »Wirst du zurechtkommen?«, fragte er.

»Keine Ahnung.«

»Kann ich irgendwas für dich tun?«

»Sperr die Ohren auf. Ruf mich einmal am Tag an, damit ich weiß, was läuft.« Er zögerte. »Wessen Idee war es, Gilchrist dazuzunehmen?«

»Bestimmt hat Naysmith ein gutes Wort eingelegt …«

»Soweit ich mitbekommen habe, ist der Chop Shop doch so schon unterbesetzt. Ohne Gilchrist bleibt nur noch Inglis übrig.«

Kaye zuckte die Achseln. »Nicht dein Problem, Foxy.« Er machte die Autotür auf. »Später im Minter’s? Es ist Freitagabend, denk dran …«

»Ich bezweifle, dass mir der Sinn danach steht.«

Kaye war schon halb ausgestiegen, als er innehielt und den Kopf noch einmal hereinsteckte. »Übrigens soll ich dich von Joe daran erinnern, dass du mit der Kaffeekasse drei Wochen im Rückstand bist.«

»Bestell ihm, dass die Schulden auf den Neuen übergehen.«

»Mir gefällt Ihr Stil, Inspector Fox«, sagte Kaye grinsend. »Gefiel mir schon immer …«

 

Statt direkt nach Hause zu fahren, hielt Fox vor Judes Haus. Es gab keine Anzeichen von Aktivität, keine Lieferwagen oder Polizeibeamte. Nachdem er geklingelt hatte, hörte er sie von hinter der Tür rufen.

»Wer ist da?«

»Dein Bruder.«

Sie öffnete und ließ ihn herein. »Hast wohl Besuch von Reportern gehabt?«, mutmaßte er.

»Sie wollten wissen, warum deine Leute meinen Garten umgegraben haben.« Jude ließ sich von ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange geben und führte ihn ins Wohnzimmer. Sie hatte geraucht: Im Aschenbecher glimmte noch ein Zigarettenstummel. Es gab jedoch keinen Hinweis darauf, dass sie getrunken hatte, mit Ausnahme von Kaffee: Auf der Frühstücksbar stand neben Wasserkessel, Tasse und Löffel ein noch volles Glas Instantpulver.

»Willst du einen?«, fragte sie, doch er schüttelte den Kopf.

»Dein Gips sieht anders aus«, bemerkte er.

Sie hob den Arm ein bisschen. »Brandneu von heute Mittag. Nicht ganz so sperrig, und als sie den alten abgenommen hatten, konnte ich mich wenigstens mal richtig kratzen.«

Darüber musste er lächeln. »Hattest du nicht mal den anderen Arm gebrochen?«

»Handgelenk«, berichtigte sie ihn. »Hab mich schon gefragt, ob du dich wohl erinnerst.«

»Mum hat mich mitgenommen, als du im Krankenhaus den Gips abbekamst.«

Jude nickte eifrig. Sie hatte sich wieder in ihren Lieblingssessel gesetzt und schickte sich gerade an, die nächste Zigarette anzuzünden.

»Du hast eben erst eine ausgemacht«, mahnte Fox. »Das heißt, es ist Zeit für eine neue. Hast du nicht auch mal geraucht?«

»Seit der Schule nicht mehr.« Er ließ sich ihr gegenüber auf dem Sofa nieder. Der Fernseher lief ohne Ton, offenbar ein Naturdokumentarfilm .

»Scheint ewig her zu sein«, sagte Jude.

»Es ist ewig her.«

Sie nickte und wurde ernst; da wusste Fox, dass sie an Vince dachte. »Sie können mir immer noch nicht sagen, wann sie die Leiche freigeben«, sagte sie halblaut.

»Ich habe über etwas nachgedacht«, begann Fox, den Oberkörper leicht vorgebeugt. »Hast du mir eigentlich je erzählt, wie ihr beide euch kennengelernt habt?«

Sie starrte ihn an. »Ich hätte nicht gedacht, dass dich das interessieren würde.«

»Jetzt interessiert es mich.«

Die Augen gegen den Rauch zusammengekniffen, zog Jude an ihrer Zigarette. Sie hatte sich in dem Sessel so gedreht, dass ihre Beine über eine der Armlehnen hingen. Fox wurde wieder bewusst, dass seine Schwester eine gute Figur hatte. Die eng anliegende Jeans, die sie trug, zeichnete die Umrisse ihrer schlanken Schenkel und Hüften nach. Um die Taille die allerersten Anfänge eines Speckröllchens. Anscheinend kein BH unter dem T-Shirt, dessen Ärmel so weit waren, dass sie flüchtige Blicke auf den seitlichen Brustansatz gestatteten. In der Schule war sie gut gewesen, fast eine Streberin. Die Rebellin in ihr war erst später zum Vorschein gekommen, mit ihrem ersten Tattoo, einer roten Rose auf ihrer linken Schulter, komplett mit dornigem Stiel. Fox fiel ein, dass auch Sandra Hendry ein Tattoo besaß, einen Skorpion am Knöchel. Und Vince Faulkners Arme waren vernarbt von den stümperhaften Nadel-und-Tinte-Methoden seiner Jugend.

»Vince«, sagte Jude gedehnt, »war mit ein paar von seinen Freunden im West End was trinken. Es war Sonntagabend, und ich war mit Melissa unterwegs, diesem Mädchen aus dem Büro. Es war ihr Geburtstag, und, um ehrlich zu sein, hinter ihrem Rücken nannte man sie die Vogelscheuche. Sie hatte einige von uns eingeladen, an diesem Abend mit ihr auszugehen, und ich hatte zugesagt, bevor mir klar wurde, dass alle anderen sich irgendeine Entschuldigung ausdenken würden.« Jude seufzte. »So waren wir also nur zu zweit, und das hatte so seine Vorteile.«

»Nämlich?«

»Mit der Vogelscheuche auszugehen bedeutete, selbst im Mittelpunkt des Interesses zu stehen.« »Die Schöne und das Biest?«

»Ganz so schlimm war sie nicht, Malcolm.« Die Abschwächung klang jedoch ziemlich halbherzig. »Jedenfalls landeten wir in einem Pub in der St. Martin’s Lane oder so … Du kennst London nicht, oder?« Sie sah Fox den Kopf schütteln. »Du würdest es hassen - zu groß, zu aufgeblasen …« Sie schien etwas abzudriften, fing sich aber gleich wieder. »Vince war mit einer Gruppe von sechs Leuten da. Mittags hatte ein Fußballspiel stattgefunden, und es sah aus, als hätten sie seitdem gefeiert. Sie bestanden darauf, unsere Getränke zu zahlen …«Wieder hielt sie gedankenverloren inne. »Vince war genauso wie sie, aber doch anders. Er schien nicht so viel geschluckt zu haben wie seine Kumpel. Er war stiller, fast schüchtern. Er hat mir seine Handynummer auf den Handrücken geschrieben und gesagt, jetzt sei ich dran.«

»Du solltest also die Initiative ergreifen?«

»Wie’s aussah …«

»Und natürlich hast du ihn angerufen.«

Doch Jude schüttelte den Kopf. »Am nächsten Morgen habe ich geduscht, und dann konnte man die Nummer nicht mehr richtig lesen. Für mich war er nur irgendein Typ auf Kneipentour gewesen. Melissa dagegen fing mit einem der Burschen was an. Eine Woche später tauchte er im Büro auf, um sie abzuholen …«

»Und Vince war bei ihm?«


Sie lächelte. »Wollte wissen, warum ich nicht angerufen hätte.«

»Ihr vier seid zusammen ausgegangen?«

»Sind wir«, bestätigte sie. »Ungefähr zwei Wochen später machte Melissa mit Gareth Schluss.« Ihre Augen glänzten vor Tränen, aber sie blinzelte sie weg. »Ich hätte nie gedacht, dass das zwischen Vince und mir halten würde.«

Fox sah, dass seine Schwester sich die Augen an den Schultern ihres T-Shirts abwischte. Vorne drauf stand etwas geschrieben, neben einem Bildmotiv. Das Shirt stammte von einer Rock-Tournee, und Fox fiel wieder ein, dass Vince Faulkner Jude oft zu Konzerten mitgenommen hatte. Bestimmten Bands waren sie bis nach Paris und Amsterdam hinterhergereist.

»Du hast ihn eigentlich nie richtig kennengelernt«, sagte Jude. »Hast dir nie die Mühe gemacht.«

Darauf konnte Fox nur zustimmend nicken.

»Er war aber auch kein Unschuldslamm, Jude.«

»Weil er mit dem Gesetz in Konflikt geraten war?« Sie fixierte ihn mit dem Blick. »Das ist es aber gerade: Leute wie du können nicht daran vorbeisehen. Obwohl es schon so lange her war, ist dieser Giles darauf herumgeritten, und die Presse hat sich auch daran aufgehängt.«

»Er hat es vor dir verborgen, Jude. Er wollte nicht, dass du es weißt.«

»Weil er sich verändert hatte!« Ihre Stimme wurde lauter. »Und fang bloß nicht damit an, dass er mich geprügelt hat, ich will es nicht hören! Auch das haben die Zeitungsfritzen in Erfahrung gebracht, und wer hat ihnen diesen ganzen Scheiß erzählt, wenn nicht deine Leute?« »Das sind nicht meine Leute«, sagte Fox leise. »Nicht mehr.«

 

Einen Großteil des Abends verbrachte er damit, Bücher von den Bücherregalen im Wohnzimmer zu nehmen und auf dem Couchtisch zu stapeln. Er hatte vor, sie alphabetisch zu ordnen, vielleicht mit einer Aufteilung in zwei Kategorien: gelesen und nicht gelesen. Doch dann fragte er sich, ob manche davon nicht auf einen Wohltätigkeitsbasar gehen könnten. Und sollte er bei denen, die ins Regal zurückwandern würden, nicht eine Unterteilung in Romane und Sachbücher vornehmen? Zum Abendessen hatte er sich Hühnercurry gemacht und dabei die Zutaten verwendet, die er im Asda gekauft hatte, als er dort war, um mit Sandra Hendry zu sprechen. Das Hühnchen stammte aus einem Coop auf dem Heimweg von Jude. Jetzt war ihm nicht ganz wohl, weil er zu viel gegessen hatte.

»Vielleicht können sie auch alle weg«, sagte er sich, den Blick auf den Bücherstapel gerichtet. Das würde bedeuten, dass er auf das Regal verzichten könnte und damit Platz gewinnen würde. Aber wofür eigentlich? Einen größeren Fernseher, eins von diesen Heimkinos? Dann würde er sich nur noch mehr Mist anschauen. Er war froh, als sein Handy summte, und schaute gleich nach. Es war eine SMS von Annie Inglis, die ihn für Sonntagmittag zum Essen einlud. Sie gab ihm ihre Adresse und beendete die Nachricht mit der einfachsten aller Fragen:

O.K.?

Fox fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und stellte fest, dass er bei seiner Arbeit mit den Büchern ins Schwitzen gekommen war. Ohnehin nicht der geschickteste aller SMS-Schreiber, brauchte er drei Anläufe, bis er mit seiner Antwort zufrieden war. Erst dann drückte er auf »Senden«. Seine Antwort war ein lapidares O.K., ohne irgendein Satzzeichen.

 

 

Samstag, 14. Februar 2009

 

13

 

Am Samstag schlief Fox lange, allerdings war er auch erst um zwei Uhr eingeschlafen. Gegen elf saß er am Küchentisch, vor sich drei Zeitungen: Scotsman, Herald und die früheste Ausgabe der Evening News. Er war auf der Suche nach Hintergrundinformationen über Charlie Brogan, und der schottische Journalismus war ihm dabei gerne behilflich. Wurzeln in der Arbeiterklasse, aufgewachsen und zur Schule gegangen in Falkirk. Sein Vater war Schreiner gewesen, von ihm hatte sich Charlie, noch bevor er von der Schule geflogen war, ein paar Fertigkeiten abgeschaut. Sein Lebenslauf war lang und breit gefächert, vom Teppichverleger bis zum Hausierer hatte er kaum etwas ausgelassen. Diese beiden Tätigkeiten hatte Brogan schließlich kombiniert und eine Firma gegründet, die Bodenbeläge an Industrie- und andere Unternehmen verkaufte. Mit dreiundzwanzig hatte er genug Geld gespart, um sich einen großen Wurf leisten zu können: Er kaufte Wohnungen, um sie zu vermieten oder für den Weiterverkauf zu renovieren. Die Wirtschaft florierte, und als Brogan sich auf die komplette Erschließung von Grundstücken verlegte, wurde er noch vermögender und begann in einflussreichen und wohlhabenden Kreisen zu verkehren. Er genoss die Gastfreundschaft von Bankern und anderen Geschäftsleuten, ging mit einigen der begehrtesten jungen Frauen Schottlands aus und lernte schließlich Joanna Broughton kennen, die er dann heiratete.

Die Zeitungen brachten mehrere Schnappschüsse von Joanna. Sie sah nach wie vor toll aus, doch in ihren Gesichtszügen und ihrem Blick lag etwas Hartes. Selbst wenn sie lächelte, ließ sie den Fotografen wissen, dass sie es war, die das Heft in der Hand hatte. Ein Bild zeigte das Innere des Penthouses in Inverleith, dessen Wände mit Kunst behängt waren. In einer Extraspalte hatte ein Psychologe davor gewarnt, dass noch mehr ehemalige Senkrechtstarter zu tragischen Opfern der Kreditkrise werden könnten.

Die einzige öffentliche Schlappe in seiner langen Karriere hatte Brogan erlitten, als seinem Anliegen, in den Aufsichtsrat des Celtic FC zu gelangen, eine Abfuhr erteilt wurde. Einer seiner Freunde erinnerte sich für den Herald an diese Begebenheit: »Charlie konnte sich nicht damit abfinden, dass jemand ihm etwas abschlug. Es nagte dermaßen an ihm, dass er erwog, ins Lager der Glasgow Rangers überzuwechseln - so ein Typ war er!«

Ein Hitzkopf, dachte Fox. Ein Mann, der sich, wenn er brüskiert wurde, lieber aufregte, als eine rationale Erklärung dafür zu suchen. Einer, für den die Wirtschaftsflaute einen persönlichen Affront darstellte. Doch dieser Satz über die Rangers: »Nicht einlenken, sondern heimzahlen!« ließ darauf schließen, dass Brogan nicht der Typ war, der einfach aufgab. Er würde sich wehren wollen. Der Psychologe hatte sein Augenmerk auf die Wirtschaft gerichtet, dabei jedoch die allerwichtigste Frage außer Acht gelassen: Hätte man Charlie Brogan als suizidgefährdet bezeichnen können? Nirgends wurde ein Abschiedsbrief erwähnt; es gab keine Anzeichen dafür, dass er vor diesem Schritt seine Angelegenheiten in Ordnung gebracht hatte. Andererseits war das vielleicht auch verständlich: Er war mit seinem Boot hinausgefahren, immer weiter von seinen Problemen weg, hatte sich mit Pillen und Alkohol beruhigt. Womöglich war er an Deck gegangen, gestolpert und über Bord gefallen. Oder seine impulsive Ader hatte ihn plötzlich dazu veranlasst, dem Ganzen ein ordentliches Ende zu setzen. Kein geplanter Selbstmord, sondern völlig spontan.

Von der Familie hatte es außer durch Gordon Lovatt keine Stellungnahme gegeben. Fox starrte Joanna Broughtons Foto an.

»Und du hast als Erstes Kontakt zu den Medien aufgenommen«, sagte er zu ihr, »bevor du irgendjemand anders eingeweiht hast.«

War das Kälte? Berechnung? Oder nur das kluge Vorgehen einer klugen Frau? Fox starrte eine ganze Weile auf das Bild, kam aber zu keinem Schluss. Er machte eine Pause, streckte sich und lockerte die Schultern. Sein Blick fiel auf den mit Büchern übersäten Couchtisch im Wohnzimmer. Auf dem Boden vor den leergeräumten Regalen lagen noch mehr. Staub hing in der Luft. Bis jetzt hatte er nur etwa ein halbes Dutzend Titel gefunden, für die er keine Verwendung mehr zu haben glaubte; ungleich größer war die Zahl derer, die er noch einmal lesen wollte. Als das Telefon klingelte, musste er erst nach dem zwischen Buchstapeln versteckten Handapparat suchen.

»Malcolm Fox«, meldete er sich.

Es war Lauder Lodge. Mitch lasse fragen, ob Malcolm ihn heute oder morgen besuchen würde. Er wolle ihn gerne sehen. Fox wollte schon Sonntag vorschlagen, als ihm das Mittagessen mit Annie Inglis wieder einfiel. Nach einem flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr bat er die Anruferin, seinem Vater auszurichten, er sei auf dem Weg.

Er nahm die Stadtumgehung bis zum Kreisverkehr Sheriffhall, fuhr durch Niddrie und erreichte nach weniger als zwanzig Minuten das Pflegeheim. Mitch saß ausgehfertig in Mantel, Schal und Hut in der Eingangshalle.

»Ich möchte gerne mal an die Luft«, empfing er seinen Sohn.

»Gut«, willigte Fox ein. »Ich kann das Auto holen.«

»Ganz unbrauchbar sind meine Beine noch nicht.« Und so gingen sie zu Fuß um das Haus herum zu Malcolms Auto. Er musste seinem Vater beim Anlegen des Sicherheitsgurts helfen, bevor sie sich auf den kurzen Weg nach Portobello machten, wo sie in einer Seitenstraße zur Promenade parkten.

»Wir hätten Mrs. Sanderson einladen sollen.«

»Audrey verbringt den Tag im Bett«, erklärte Mitch. »Sie kämpft mit einer Erkältung.« Und während Malcolm ihn abschnallte: »Ich habe die vom Heim gebeten, Jude für mich anzurufen, aber es hat sich niemand gemeldet.«

»Sie bekommt gerade eine Menge Anrufe von Journalisten. Vielleicht war sie aber auch nebenan bei einer Nachbarin.«

»Wie geht es ihr?«

»Einigermaßen.«

»Seid ihr dem Kerl auf der Spur, der es getan hat?« »Das ist nicht mein Fall, Dad.«

»Ich hoffe aber doch, dass du ihn trotzdem im Auge behalten kannst.«

Fox nickte langsam. »Ich glaube nicht, dass sie viel weitergekommen sind …«

Die Sonne schien, und auf der Promenade war einiges los. Unten am Strand liefen Kinder und Leute mit Hunden. Eltern lotsten ihren Inlineskater fahrenden Nachwuchs den betonierten Fußweg entlang. Ein scharfer Wind peitschte über den Firth of Forth. Fox fragte sich, ob man Charlie Brogans Boot von hier aus hatte sehen können. Zeitungsberichten zufolge hatte es in North Queensferry gelegen, was bedeutete, dass die Fife Constabulary mit der Lothian and Borders Police um die Zuständigkeit rangelte. Die jeweiligen Chief Constables würden das regeln, wobei Edinburgh die besseren Karten hatte, sosehr es den Polizeibeamten von Fife auch gefallen würde, für ein paar Tage oder Wochen in die Hauptstadt versetzt zu werden.

»Woran denkst du?«, fragte Mitch. Sie standen an der Ufermauer und betrachteten die Szenerie.

»Wochenenden sind nicht zum Nachdenken da«, erklärte Malcolm.

»Das heißt, deine Gedanken waren bei der Arbeit.« Das konnte Fox nicht leugnen. »Es war nicht ganz einfach in der letzten Zeit«, gab er zu.

»Du brauchst Urlaub.«

»Ich hatte an Weihnachten eine ordentliche Pause.«

»Und was hast du da gemacht? Ich meine richtigen Urlaub mit Sonnenschein und einem Hotel mit Swimmingpool und Mahlzeiten auf der Terrasse.« Mitch Fox zögerte. »Du könntest dir das ohne weiteres leisten, wenn die Kosten für mich nicht wären.«

Fox schaute seinen Vater an. »Lauder Lodge war ein Geschenk des Himmels, Dad. Mir tut es um keinen Penny leid.«

»Ich wette, deine Schwester steuert nichts bei.«

»Das braucht sie nicht - ich kann es mir leisten.«

»Aber du musst dein Geld zusammenhalten, stimmt’s? Ich weiß verdammt gut, wie viel mein Zimmer kostet, und ich kann mir vorstellen, was du verdienst …«

Fox lachte kurz auf, sagte aber nichts.

»Und wenn du nun ein nettes Mädchen kennenlernst und mit ihr irgendwohin fahren möchtest?«, fuhr sein Vater fort.

»Wie kommst du jetzt auf so was?«, fragte Fox lächelnd.

»Ich werde nicht mehr so sehr lange hier sein, Malcolm - das wissen wir beide. Ich möchte einfach sicher sein, dass es meinem Sohn und meiner Tochter gut geht.«

»Aber das tut es doch.« Fox berührte seinen Vater leicht am Ärmel. »Und du solltest nicht so reden.«

»Ich glaube, das Vorrecht habe ich mir verdient.«

»Mag schon sein, trotzdem …« Fox schnauzte sich und ließ seinen Blick die Promenade hinauf- und hinunterwandern. »Komm, wir kaufen uns was zu essen«, sagte er.

An der Ufermauer sitzend, aßen sie Fish ‘n’ Chips aus dem Papier. »Ist dir auch bestimmt nicht zu kalt?«, fragte Fox seinen Vater. Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Der Essiggeruch versetzt mich immer in Ferien- und Feiertagsstimmung«, bekannte Fox.

»Ein Leckerbissen am Samstagabend«, stimmte Mitch Fox ihm zu. »Deine Mutter hatte es allerdings nie so mit Fisch; für sie musste es Hühnchen oder Rindfleischpastete sein.«

»Wie hieß noch mal die Pommesbude bei uns in der Nähe?« Fox runzelte vor lauter Konzentration die Stirn, während sein Vater nur kurz nachdachte und dann den Kopf schüttelte.

»Mir fällt’s nicht ein.«

»Mir auch nicht. Vielleicht sollte ich fragen, ob in der Lauder Lodge ein Zimmer für mich frei ist …« »Das kommt schon noch.«

»Was, das Zimmer oder der Name der Pommesbude?«

Darüber musste Mitch Fox lächeln. Er hatte genug gegessen und bot den Rest Malcom an, der jedoch den Kopf schüttelte. Sie standen auf und marschierten los. Anfangs war Mitch steif, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen. Die Leute, an denen sie vorbeikamen, grüßten mit einem Kopfnicken oder sagten hallo. Viele Möwen flogen um sie herum, doch Fox warf den Essensrest lieber in einen Mülleimer.

»Spielen die Hearts zu Hause oder auswärts?«, fragte Mitch.

»Ich könnte dir nicht mal sagen, gegen wen sie spielen.«

»Als Kind bist du gerne zu den Spielen gegangen.«

»Ich glaube, ich mochte vor allem das Herumgefluche. Ich bin auch nicht in jeder Saison hingegangen.« An die Ufermauer gelehnt, war Fox’Vater wieder stehen geblieben.

»Ist wirklich alles in Ordnung, Junge?«, fragte er.

»Nein, ist es nicht.«

»Willst du mit deinem alten Herrn darüber sprechen?«

Doch Malcolm Fox konnte nur den Kopf schütteln.

Sie fanden einen Pub und gingen hinein. Drinnen wählte Mitch einen Tisch für sie aus, während Malcolm die Getränke holte: ein Mineralwasser mit Kohlensäure und ein halbes IPA. Sein Vater fragte ihn, wie lange er sich schon »keinen mehr genehmigt« habe, und gestand, dass Audrey Sanderson sich in ihrem Nachttisch einen kleinen Brandyvorrat angelegt hatte. Fox saß eine Minute schweigend da, bevor er tief Luft holte.

»Möchtest du wirklich wissen, warum ich aufgehört habe zu trinken?«

»Weil du gemerkt hast, dass es dich über kurz oder lang umbringen würde?«, mutmaßte sein Vater. Doch Fox schüttelte den Kopf.

»Nachdem Elaine gegangen war, habe ich angefangen, heftig zu trinken. Habe sie immer wieder belästigt, so sehr, dass ich als Stalker hätte durchgehen können. Eines Nachts bin ich bei ihr aufgetaucht. Ich war betrunken, und dann habe ich sie geschlagen.« Er verstummte, aber sein Vater hatte nicht vorgehabt, ihn zu unterbrechen. »Sie hätte mich verklagen können. Meine Karriere wäre im Eimer gewesen. Als ich sie anrief, um mich zu entschuldigen - da bedurfte es schon einiger Überredung, bevor sie überhaupt mit mir sprach, und dann sagte sie nur: »Hör auf zu trinken!« Und ich wusste, dass sie recht hatte.«

»Warum erzählst du mir das?«, fragte Mitch leise. »Warum jetzt?«

»Wegen dem, was mit Vince passiert ist«, erklärte sein Sohn. »Ich habe ihn immer gehasst, habe die Art gehasst, wie er Jude behandelte, aber jetzt, wo er tot ist …«

Mitch wartete, bis Fox ihn ansah. »Du bist nicht wie er. Glaub das bloß nicht«, betonte er.

Sie machten es sich wieder bequem, schauten sich im Fernsehen Fußball an und blieben noch bis zu den Nachrichten mit allen Spielergebnissen. Als sie wieder gingen, war es fünf Uhr und fast dunkel. Schweigend fuhr Fox seinen Vater zur Lauder Lodge zurück, wo er von einer der Pflegerinnen mit einem strengen Blick empfangen wurde. Mr. Fox, besagte er, kam zu spät fürs Essen.

»Haben Sie aber ein Glück, dass wir Ihnen etwas aufgehoben haben«, äußerte die Frau.

»Darüber lässt sich streiten«, murmelte Mitch, während er seinem Sohn die Hand hinstreckte. Der ergriff sie, und die beiden Männer verabschiedeten sich.

Auf dem Heimweg überlegte Fox, ob er anhalten und Blumen für Annie Inglis kaufen sollte. Sie hatte ihm eine SMS mit ihrer Adresse geschickt, nicht ahnend, dass er sie bereits kannte. Außerdem fragte er sich, ob er ihrem Sohn eine Kleinigkeit besorgen sollte. Aber was? Und würden Blumen nicht über Nacht anfangen zu welken? Dann also schnurstracks nach Hause zum Abendessen aus dem Kühlschrank und danach weiter Bücher sortieren. Er dachte an den Pub zurück. Du bist nicht wie er … glaub das bloß nicht. Als er seine Tür aufschloss, lag in seinem Briefkasten ein Zettel. Er war von Jamie Breck.

RUF MICH AN, WENN DU NACH HAUSE KOMMST.

Fox nahm das Telefon zur Hand, hielt jedoch inne, während er sich damit leicht an die Wange klopfte. Dann ging er wieder hinaus, zog die Tür hinter sich zu und stieg wieder ins Auto. Fünf Minuten später parkte er am Bordstein vor Brecks Haus. Die Wohnhäuser hatten ihre eigenen Einfahrten und Garagen, sodass am Straßenrand viel Platz war. Plötzlich ging ihm jedoch auf, dass der Abhörwagen deswegen wirklich aufgefallen sein musste. Als er den Verriegelungsknopf an der Fernbedienung drückte, bemerkte er eine junge Frau, die gerade aus Brecks Haus kam und sich im Gehen Mantel und Schal anzog. Sie steuerte auf Brecks Mazda zu, sah Fox jedoch und konnte ihn auch unterbringen. Lächelnd winkte sie ihm zu.

»Ich geh kurz Pizza holen. Möchten Sie auch eine?«

Fox, der inzwischen die Hälfte des Fußwegs hinter sich hatte, schüttelte den Kopf. »Sie sind Annabel, stimmt’s?«

Sie nickte und setzte sich auf den Fahrersitz. »Es gibt eine offene Flasche Wein«, ließ sie ihn wissen und winkte noch einmal, bevor sie davonfuhr. Fox klingelte an der Tür und wartete.

»Was vergessen?«, fragte Jamie Breck, als er die Tür öffnete. Dann weiteten sich seine Augen. »Ach, du bist’s.« Er trug T-Shirt und Jeans und war barfuß. Es lief Musik, die für Fox irgendwie brasilianisch klang.

»Wollte nicht stören«, begann Fox.

»Annabel ist gerade Pizza holen …« Breck brach ab. »Woher wusstest du, wo ich wohne?«

Tja, Malcolm, gute Frage … »Ich dachte, ich wüsste die Straße«, erklärte er. »Und dann hatte ich einfach Glück, sah Annabel herauskommen, ich kannte sie ja vom Verhör.«

»Nun ist es also heraus, mein sündiges kleines Geheimnis.«

»Dann ist sie deine Freundin?«, schloss Fox daraus. »Ja.«

»Weiß Giles das?«

»Ich nehme an, er ahnt es, da wir kein Staatsgeheimnis daraus machen. Nur wenn es rauskommt, wird man uns beide damit aufziehen.«

»Welchen Rang hat sie?«

»Detective Constable. Ihr Familienname ist Cartwright, wenn du es ganz offiziell haben möchtest.« Wieder unterbrach Breck sich selbst. »Komm doch rein.«

Fox folgte ihm. Das Haus wirkte sehr modern, mit hübscher Innenausstattung und einer guten Raumaufteilung. Die Musik kam von einem MP 3-Player, und an einer Wand hing ein Flachbildfernseher. Die Lichter waren gedimmt gewesen, aber Breck hatte sie wieder hochgedreht. Auf dem Boden neben dem Sofa sah Fox eine Weinflasche mit zwei Gläsern und Brecks Schuhe und Socken.

»Ich will hier aber nicht in irgendwas reinplatzen«, sagte Fox.

»Kein Problem, Malcolm. Ich glaube, ich stehe immer noch unter Schock wegen gestern. Und du?«

Fox nickte und steckte die Hände in seine Manteltaschen. »Du wolltest mir etwas sagen?«, half er nach.

Breck hatte sich aufs Sofa fallen lassen. Er streckte eine Hand nach seinem Weinglas aus und hob es an den Mund. »Es geht um deinen Freund Kaye«, sagte er, bevor er trank.

»Was ist mit ihm?«

»Annabel hat es mir heute Nachmittag erzählt. Zuerst wollte ich dich anrufen, fand dann aber, dass ich es dir lieber persönlich sagen sollte. Wir haben eine kleine Spritztour gemacht, und als wir bei dir vorbeikamen und du nicht zu Hause warst, habe ich den Zettel unter der Tür durchgeschoben.« »Was ist mit Tony Kaye … ?«

Breck schwenkte den Wein in seinem Glas. »Erinnerst du dich, dass du mir von dem geheimnisvollen Besucher bei deiner Schwester am Montagabend erzählt hast?« Über den Rand des Glases starrte er Fox an.

»Kaye?«, riet Fox.

»Wie es scheint, hat ein »besorgter Bürger« bei der Polizei angerufen, um zu melden, dass in Judes Straße ein Auto illegal parkte: mit einem Vorder- und einem Hinterrad auf dem Gehweg.« Breck lächelte kaum merklich. »Edinburghs Armee von Schnüfflern muss man einfach lieben.« Er nahm die Fernbedienung vom Sofa und stellte damit die Musik leiser. »Jedenfalls wurde es gemeldet, und irgendwann hat es auch jemand registriert. Es stellte sich heraus, dass unser besorgter Bürger sich Marke und Modell des Autos sowie einen Teil des Kennzeichens notiert hatte. Ein Nissan X-Trail.«

»So einen fährt Tony Kaye.«

»Und auch das Kennzeichen stimmt überein.«

»Teilweise«, betonte Fox.

»Teilweise«, räumte Breck ein. »Aber Billy Giles reicht es.« Fox überlegte einen Moment. »Das will gar nichts heißen«, sagte er.

»Vielleicht nicht.« Breck nahm wieder einen Schluck Wein. »Jedenfalls dachte ich, du würdest es gerne wissen, da Kaye selbst es dir gegenüber nicht erwähnt zu haben scheint.«

Da Fox nicht wusste, was er darauf antworten sollte, nickte er stattdessen bedächtig. »Weiß er, dass man ihm auf die Schliche gekommen ist?«

»Er ist gleich für morgen früh nach Torphichen einbestellt worden.«

»Giles lässt seine Leute am Sonntag arbeiten?«

»Er meint, das Budget gebe das her. Möchtest du bleiben und ein bisschen Pizza mit uns essen?«

»Ich kann nicht. Jedenfalls … vielen Dank für die Information. Ich möchte aber nicht, dass Annabel Schwierigkeiten bekommt …«

»Annabel ist klüger als wir beide zusammen - und ausgekochter!« Breck war aufgestanden.

»Entschuldige noch mal die Störung …«

Breck wischte die Entschuldigung mit einer Handbewegung beiseite. Er öffnete seinem Gast die Haustür und blieb stehen, während Fox den Fußweg hinunter zur Straße ging.

»Malcolm!«, rief Breck, worauf Fox anhielt und sich umdrehte. »Woher wusstest du meine Adresse? Ich glaube, in der Nacht, als du mich abgesetzt hast, habe ich sie nicht erwähnt.«

Statt aber eine Antwort abzuwarten, schloss Breck einfach die Tür. Ein paar Sekunden später war die Musik wieder aufgedreht. Malcolm Fox stand noch wie angewurzelt da.

»Mist«, sagte er und griff in die Tasche, um sein Handy herauszuholen.

Tony Kaye war mit seiner Frau in einem Restaurant. Er hatte sich wohl bei Tisch entschuldigt und schien, während er sprach, ständig Kellnern und anderen Gästen ausweichen zu müssen. Fox saß inzwischen wieder hinter dem Steuer seines Autos, hatte den Schlüssel jedoch noch nicht ins Zündschloss gesteckt.

»Was genau hast du dir eigentlich dabei gedacht?«, fragte er. »Und wann hattest du vor, es mir zu sagen?«

»Ich habe eine interessantere Frage an dich, Foxy: Wer zum Teufel hat es dir gesagt?«

»Unwichtig. Ist es wahr?«

»Ist was wahr?«

»Dass du am Montagabend zu Jude gegangen bist.« »Und wenn’s so wäre?«

»Warum in Gottes Namen hast du das gemacht?« Fox massierte sich mit zwei Fingern den Nasenrücken.

»Herrgott, Foxy, du hattest mir gerade erzählt, dass er deiner Schwester den Arm gebrochen hatte.« »Mein Problem, nicht deins.«

»Aber sei mal ehrlich:Wir wissen beide, dass du nicht vorhattest, deswegen irgendetwas zu unternehmen!«

»Und was wolltest du unternehmen, Tony? Ihm einen Kinnhaken verpassen?«

»Warum nicht? Hätte ihn vielleicht davon abgehalten, so was noch mal zu machen.«

»Und beide hätten gedacht, ich hätte dich dazu aufgestachelt.«

»Was spielt das für eine Rolle?« Kayes Stimme wurde lauter. »Er war ja nicht zu Hause.«

Fox stieß einen langen Seufzer aus. »Warum hast du nichts gesagt?«

»Deine Schwester war sternhagelvoll. Ich dachte, sie würde es bis zum nächsten Morgen vergessen haben.«

»Und stattdessen wird Billy Giles dir im Schraubstock die Eier zerquetschen.«

»Ist doch mal ‘ne Abwechslung von meiner Frau.«

»Glaub ja nicht, dass das ein Spaß ist. Giles wird alles wissen wollen, was du am Montagabend gemacht hast. Und wenn es irgendwelche Lücken gibt, wirst du ruck, zuck zum Verdächtigen. McEwan hat schon einen Mann verloren,Tony …«

»Ja, ja.«

»Giles würde liebend gern unseren ganzen Laden in Stücke schlagen.« »Gehört und verstanden.«

Fox schwieg einen Moment. »In welchem Restaurant seid ihr?«

»CentoTre in der George Street.« »Und der Anlass?«

»Wir feiern, dass wir uns dieses Wochenende noch nicht zerfleischt haben. Was es allerdings kaum von anderen Wochenenden unterscheidet. Hast du dir das Hearts-Spiel angeschaut?«

»Sei vorsichtig morgen.«

»Du meinst, am Torphichen Place? Das bedeutet einen ganzen Sonntag weg von zu Hause … Für mich wie ein Urlaubstag und ein Lottogewinn in einem.« Die Hintergrundgeräusche hatten sich verändert, Kaye war offensichtlich nach draußen gegangen. Man hörte das schrille Lachen betrunkener Frauen und eine Autohupe. »Man sollte doch meinen, die Leute besäßen den Anstand, jegliche Vergnügungen einzustellen«, fand Kaye. »Merkt denn niemand, dass wir uns am Ground Zero der Kreditkrise befinden?«

»Sei vorsichtig morgen«, wiederholte Malcolm Fox, während er zusah, wie die Kripobeamtin Annabel mit den Pizzas in Jamie Brecks Mazda zurückkam. »Und lass mich wissen, wie es läuft.«
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Annie Inglis wohnte im obersten Stock eines viktorianischen Mietshauses in Merchiston. Ihr Name stand auf einem der Schilder an der Gegensprechanlage, und als Fox den Klingelknopf drückte, meldete sich eine männliche Stimme. »Wer ist da?«

»Duncan? Ich heiße Malcolm Fox.« »In Ordnung.«

Fox schob die Tür auf und fand sich in einem gekachelten Treppenhaus wieder, in dem gleich hinter dem Eingang zwei Fahrräder standen. Während er langsam die Treppe hinaufstieg, hob er den Blick zu der Glaskuppel, durch die das Licht der Mittagssonne hereinfiel. Den Vormittag hatte er mit Kaffeetrinken, Einkaufen und Zeitunglesen verbracht. Er hatte eine Tragetasche dabei, in der sich neben einer Flasche Wein und einem Strauß frühe Osterglocken für seine Gastgeberin auch eine iTunes-Karte für ihren Sohn befand. Duncan wartete mit gelangweilter Miene oben an der Treppe auf ihn. Fox versuchte, sich die Anstrengung des Treppensteigens nicht anmerken zu lassen.

»Die Treppe hält euch bestimmt fit«, sagte er freundlich. Duncan grummelte nur. Er war groß und schlaksig und hatte strähnige braune Haare, die ihm in die Augen fielen. In seine Jeans und sein T-Shirt hätte locker jemand mit dem doppelten Körperumfang gepasst. Er ging in die Wohnung und gab Fox mit dem Finger ein Zeichen, ihm zu folgen. Von dem langen, schmalen Flur gingen mehrere Türen ab. Die ursprüngliche Fußbodendielung war abgeschliffen und versiegelt worden. Auf dem einzigen Tisch, über dem an der Wand eine Hakenreihe mit verschiedenen Schlüsseln angebracht war, lag neben dem Telefon ein Fahrradhelm.

»Mum ist…« Duncan machte eine vage Handbewegung den Flur entlang, bevor er sich in sein Zimmer verzog. An dessen Tür klebte ein Sticker mit der Aufschrift »Legalise Cannabis*, und Fox konnte das leise Summen eines Computerlüfters hören. Am anderen Ende des Flurs führte eine offene Tür ins Wohnzimmer. Es sah großzügig aus, mit einem Erkerfenster, das einen Blick über die Schornsteine nördlich des Stadtzentrums und darüber hinaus gewährte. Doch auf dem Weg dorthin hörte Fox Geräusche aus dem Raum unmittelbar zu seiner Rechten. Durch die Tür, die einen Spalt breit geöffnet war, erhaschte er einen Blick in die Küche. Annie Inglis rührte in einem Topf. Ihr Gesicht war hochrot, und sie wirkte aufgeregt. Er beschloss, sie in Ruhe zu lassen, und ging ins Wohnzimmer. Am Fenster stand ein Tisch, der für drei Personen gedeckt war. Fox legte seine Tragetasche ab und schaute sich um. Sofa und Sessel, TV und Stereoanlage, Regale voller Bücher, DVDs und CDs. Es gab auch gerahmte Fotos: Annie und Duncan, ein älteres Paar (vermutlich ihre Eltern), aber kein Hinweis darauf, dass Duncans Vater im Leben der Familie irgendeine Rolle spielte.

»Sie sind schon da!« Annie Inglis stand mit drei Weingläsern im Türrahmen.

»Duncan hat mir aufgemacht.«

»Ich habe Sie gar nicht gehört.« Als sie die Gläser auf den Tisch stellte, bemerkte sie die Tasche.

»Für Sie«, sagte er. »Und etwas für Duncan.«

Sie spähte hinein und lächelte. »Das ist nett von Ihnen.«

»Wenn Sie noch in der Küche zu tun haben, lassen Sie sich nicht stören, ich kann mich beschäftigen. Oder Ihnen zur Hand gehen …«

Sie schüttelte den Kopf. »Fast fertig«, sagte sie und nahm die Tasche. »Geben Sie mir noch zwei Minuten.«

»Natürlich.«

»Sie können gerne Ihr Jackett ablegen. Was möchten Sie trinken?«

»Ich trinke keinen Alkohol.«

»Preiselbeersaft vielleicht? Das ist so ungefähr Duncans einzige Vitaminquelle.« »Sehr gern.«

»Noch zwei Minuten«, wiederholte sie und verschwand. Fox zog sein Jackett aus und hängte es über eine Stuhllehne, bevor er seinen Rundgang wieder aufnahm. Ihre bevorzugte Sonntagszeitung war der Observer. Sie mochte die Romane von Ian McEwan und Filme mit Untertiteln. Ihr Musikgeschmack erstreckte sich von Alan Stivell bis zu Eric Bibb. Das alles machte Fox nicht viel klüger. Wieder zurück an dem Erkerfenster, blickte er über die Stadt und den nördlich davon gelegenen Firth of Forth, eine Aussicht, um die er Annie beneidete.

»Mum sagt, ich soll mich bedanken.« Diesmal war es Duncan, der in der Tür stand. Er winkte mit dem Geschenk in Scheckkartenformat.

»Ich wusste nicht, ob du dir überhaupt Sachen runterlädst«, sagte Fox.

Mit einem Nicken gab Duncan zu erkennen, dass er das tat. Dann winkte er ein letztes Mal mit der Karte und war wieder weg. Fünfzehn - Fox versuchte, sich in dieses Alter zurückzuversetzen. Damals hatte er sich oft mit Jude in der Wolle gehabt. Manchmal provozierte er sie, bis sie anfing zu schreien. Sogar Sachen nach ihm warf. Fünfzehn … In dem Alter hatte er das erste Mal Alkohol getrunken. Flaschenweise Cider, mit seinen Kumpels im Park. Dann Wein mit Schraubverschluss und Viertelliterflaschen Whisky.

»Hier, bitte schön …« Annie Inglis brachte ihm ein großes Glas Preiselbeersaft. Sie schaute sich um. »Ich habe Duncan gesagt, er soll …«

»Hat er. Scheint ein netter Junge zu sein.«

Sie reichte ihm das Glas. »Warum setzen Sie sich nicht? Ich hole mir noch meinen Wein.«

Es war Weißwein in einem Wasserglas. Sie füllte ihn in eins der Weingläser um, das sie dann mit zum Sofa brachte, wo sie sich neben Fox niederließ.

»Cheers«, sagte sie und stieß mit ihm an.

»Cheers. Und danke für die Einladung. Wollen wir nicht endlich du sagen?«

»Einverstanden«, sagte sie nach kurzem Zögern. »Normalerweise essen wir sonntags nicht zu Mittag.« Ihre Augen weiteten sich etwas. »Du bist doch kein Vegetarier, oder?«

»Gott bewahre!«

»Ich habe Schweinebraten mit Apfelsoße gemacht. Und einen Burger für Duncan.« »Isst er kein Schweinefleisch?«

»Er mag es nicht besonders.« Sie nahm einen Schluck Wein und atmete tief aus. »Das tut gut.« Sie lächelte ihn an. »Nicht dass ich das brauche, du verstehst schon.«

»Dein kleines Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.«

»Hast du das mit Gilchrist gehört?«

Fox nickte. »Ich wollte dich gerade fragen, ob du es schon erfahren hast.«

»Ich möchte wissen, was die Innere hat und die CEOP nicht.«

»Es ist ja nur vorübergehend.«

»Er war jedenfalls sehr schnell einverstanden.«

»Findest du, man hätte es dir anbieten müssen?«

»Ich hätte es abgelehnt«, sagte sie sofort. »Und nicht nur, weil es dein Job ist, über den wir reden.« Sie fixierte ihn. »Wie geht es dir?«

»Gut. Ich denke gerade an dieses Schild an der CEOP-Tür, auf dem steht, dass zwei Personen anwesend sein müssen, wenn man sich irgendwas anschaut…«

»Allein zu arbeiten, wird nicht ganz einfach sein«, stimmte sie zu.

»Ich weiß gar nicht, wie du so deine Arbeit schaffen sollst«, stellte er mit einem bedächtigen Kopfschütteln fest.

»Das Geheimnis besteht darin, dass man sich nie auf das konzentriert, was auf dem Bild geschieht; man sucht im Hintergrund nach Hinweisen, die Aufschluss darüber geben können, wo der Missbrauch stattgefunden hat …«

»Aber es muss dir an die Nieren gehen - du hast doch selbst ein Kind.«

»Wir beschränken unsere Zeit vor dem Bildschirm auf zwei Stunden am Tag, außerdem bekommen wir dreimal im Jahr Supervision, dazu sind wir verpflichtet. Wenn ich nach Hause gehe, lasse ich das alles im Büro.«

»Klingt trotzdem hart.«

»Es ist nur ein Job«, sagte sie, bevor sie wieder einen Schluck Wein trank. »Wie sieht’s bei dir aus, Malcolm? Wie wird’s jetzt weitergehen?«

Er zuckte die Achseln und nippte selbst an seinem Glas. »Was wirst du wegen Breck unternehmen?« »Was kann ich denn unternehmen?« »Kannst du wenigstens darüber sprechen?« Sie schüttelte den Kopf.

»Warum denn nicht?« Als sie ihn nur ansah, hob er in gespielter Kapitulation die Hände.

»Ich muss nach dem Fleisch schauen«, sagte sie und stand wieder auf. Sie trug eine enge schwarze Cordhose und einen cremefarbenen Wollpullover, und als sie den Raum verließ, schaute Fox ihr versonnen nach.

Das Mittagessen selbst verlief ruhig. Duncan, der sich hinter einem Vorhang aus Haaren versteckte, sagte fast nichts. Das Schweinefleisch war zart und wurde mit viel Gemüse serviert. Duncan nahm zu seinem Burger zwei Salzkartoffeln und eine Scheibe Schweinebraten. Zum Nachtisch gab es Trifle, und der Teenager fragte, ob er es mit auf sein Zimmer nehmen könne. Seine Mutter gab einen theatralischen Seufzer von sich, erlaubte es ihm aber dann doch. Nach dem Dessert half Fox ihr beim Tischabräumen. Die Küche war ein einziges Chaos, doch Annie Inglis behauptete beharrlich, sie werde sich später darum kümmern - »Duncan wird mir helfen, glaub mir.« Also ließen sie sich mit Kaffee und Konfekt wieder auf dem Sofa nieder. Seine Blumen hatte sie in eine Vase gestellt.

»Du warst mal verheiratet, stimmt’s?«

»Stimmt.«

»Keine Kinder?«

»Wir waren nicht lange genug zusammen.« »Was ist passiert?«

»Es passte einfach vorne und hinten nicht.« »Ach?«

»Ich werde dich nicht mit den Einzelheiten langweilen.« Er schlug die Beine übereinander. »Wie geht es Duncan mit deinem Job?«

»Er weiß, dass er keine Fragen stellen darf.«

»Schön und gut, aber er weiß, was du machst, und er muss seinen Klassenkameraden irgendetwas erzählen …«

»Wir haben nie viel darüber geredet.« Nachdem Annie die Schuhe abgestreift hatte, zog sie die Beine hoch. Fox hörte, dass irgendwo in der Nähe jemand auf einem Blechblasinstrument übte.

»Ist das Duncan?«

Sie schüttelte den Kopf. »Eins der Kinder von unten. Tuba, hat mir seine Mutter erzählt. Und hinter der Wand wohnt ein Schlagzeuger.« Sie deutete mit dem Kopf auf das Regal.

»Und Duncan?«

»Hat letztes Jahr zum Geburtstag eine elektrische Gitarre bekommen, aber er will keinen Unterricht nehmen.«

»Bei mir war es genauso, als meine Eltern mir einen Satz Golfschläger kauften - dachten, ich würde es mir selbst beibringen.«

»Jungs im Teenageralter können stur sein. Leben deine Eltern noch?«

»Mein Vater.«

»Und wie geht es deiner Schwester? Ich nehme an, dass die Beerdigung vorbereitet werden muss.«

»Kann noch eine Weile dauern, bis sie die Leiche freigeben.«

»Und es gibt immer noch nichts Neues?« Jetzt war es an ihm, den Kopf zu schütteln. »Und deshalb hast du angefangen, auf eigene Faust zu ermitteln …«

»Mit der Folge, dass ich einen netten, bezahlten Urlaub habe.«

»Hast du vor wegzufahren?«

»Ich darf mich nicht allzu weit von zu Hause entfernen.« Er hielt inne. »Hat es wohl Sinn, Gilchrist ein paar Fragen zu stellen?«

Sie sah ihn an. »Ich glaube nicht, Malcolm. Dir ist doch klar, was das Wort >Suspendierung< bedeutet?« »Selbstverständlich.«

Ein Lächeln umspielte ihren Mund. »Ich hätte dich auch nicht für einen Rebellen gehalten.« »Nur weil ich zum Anzug Hosenträger anhabe.« Jetzt lachte sie. »Vielleicht.«

Duncan steckte den Kopf zur Tür herein. »Ich bin dann weg.« »Wo?«, fragte seine Mutter. »Princes Street.«

»Triffst du dich mit jemandem?« Er zuckte die Achseln. »Na gut. Verabschiede dich von Malcolm.«

»Tschüs«, sagte Duncan. »Noch mal danke für die …«

»Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder«, antwortete Fox. Schweigend saß er mit Inglis da, bis die Haustür ins Schloss gefallen war.

»Ich dachte, er würde dir beim Aufräumen in der Küche helfen«, sagte Fox.

»Das macht er, wenn er zurückkommt.«

»Ist bestimmt nicht einfach für ihn.« Fox zögerte. »Ohne seinen Dad, meine ich. Helfen deine Eltern dir auch jetzt noch?«

»Wir treffen sie manchmal am Wochenende.«

»Sind sie immer noch in Fife?«

Sie warf ihm einen Blick zu. »Ich habe dir nie erzählt, dass ich in Fife aufgewachsen bin.« »Bestimmt hast du das.«

Doch sie schüttelte langsam den Kopf, ohne den Blick von ihm zu wenden. »Du hast es in meiner Akte gelesen, stimmt’s?« »Ich mag dich, Annie …«

»Du hast also meine Personalakte durchkämmt. Irgendetwas Interessantes gefunden, Herr Inspector?«

»Nur, dass du es nicht für nötig erachtet hast, Duncan zu erwähnen.«

Ihre Stimme war eiskalt. »Ich wollte nicht, dass jemand mich zuerst als alleinerziehende Mutter und dann als Polizistin sieht.« »Das ist nachvollziehbar.«

»Ich kann nicht glauben, dass du Nachforschungen über mich angestellt hast!«

»Das ist mein Job.« Er hielt inne. »Das war mein Job«, berichtigte er sich.

»Trotzdem war es nicht in Ordnung, Malcolm.«

Er versuchte, eine Erklärung zu formulieren, doch Annie Inglis war schon aufgestanden.

»Du solltest jetzt besser gehen.«

»Ich wollte nur etwas mehr über dich wissen, Annie …«

»Danke noch mal für den Wein und die Blumen und …« Sie blickte sich um, vermied Augenkontakt, wandte sich schließlich der Tür zu. »Ich muss jetzt mal in der Küche anfangen.«

Fox sah ihr nach. Er war auch aufgestanden, die Kaffeetasse noch in der Hand. Nachdem er sie auf den Tisch zurückgestellt hatte, zog er sein Jackett wieder an. Sie hatte die Küchentür geschlossen. Er konnte hören, wie sie mit Geschirr hantierte. Seine Finger berührten den Türgriff, ohne ihn jedoch herunterzudrücken. Einen Moment lang verharrte er so, wünschte, sie würde herauskommen. Doch sie hatte das Radio angeschaltet. Classic FM, ein Sender, den er auch manchmal hörte.

Nicht in Ordnung, Malcolm …

Er hätte die Tür aufmachen und sich entschuldigen können. Stattdessen trottete er den Flur entlang und verließ die Wohnung. Draußen auf dem Gehweg reckte er den Hals. Niemand schaute aus dem Erkerfenster oder dem Fenster daneben. Das Auto, das neben Fox’ Wagen stand, wurde gerade von seinem Besitzer gewaschen.

»Endlich mal ein schöner Tag!«, sagte der Mann. Ohne zu antworten fuhr Fox davon.

Er war schon auf halbem Weg nach Hause, als sein Handy klingelte. In der Hoffnung, Annies Stimme zu hören, ging er dran. Es war jedoch Tony Kaye.

»Was willst du?«, fragte Fox.

»Du wolltest doch, dass ich dich anrufe«, beschwerte sich Kaye. »Es lief ganz gut, danke der Nachfrage.«

Da fiel es Fox wieder ein: Torphichen. »Entschuldige, Tony. Ich war gerade ganz woanders.«

»Bad Billy möchte mir nur zu gerne Faulkners Ableben anhängen, aber er weiß, dass es ihm nicht gelingen wird, und das macht ihn wahnsinnig.«

»Gut«, sagte Fox.

»In einem anderen Szenario, das er im Kopf hat, haust du Faulkner eine rein, während ich als Bote fungiere. Er sagte, womöglich sei es nicht meine Idee, ja nicht einmal deine gewesen - vielleicht habe Jude dich dazu gebracht.« Kaye zögerte. »Das hat sie nicht, oder?«

»Pass auf, Tony, ich war gerade zum Mittagessen bei Annie Inglis.«

»Wie nett.«

»Das Ende weniger! Sie hat rausgekriegt, dass ich ihre Personalakte eingesehen hatte.« »Wann denn das?«

»Ich war wegen Hintergrundinformationen über Jamie Breck unten in der HR …«

»Und dachtest, bei der Gelegenheit könntest du einen kurzen Blick auf Annie werfen? Finde ich völlig plausibel.« »Sie offenbar nicht.« »Klingt nach Überreaktion.«

Der Meinung war Fox auch, bat ihn aber trotzdem um einen Gefallen. »Du musst mit ihr reden.«

»Was?«

»Du musst ihr sagen, dass ich nicht irgend so ein Stalker bin.«

»Tja, dafür habe ich nur dein Wort …«

»Das wird dich morgen ein bisschen beschäftigen, während Naysmith und der Neue es sich gemütlich machen.«

Kaye entfuhr ein zischendes Geräusch. »Ich hatte ganz vergessen, dass wir ab morgen Gilchrist am Hals haben.«

»Während die beiden Technikfreaks miteinander plaudern, kannst du in den Chop Shop gehen.«

»Und Fürsprache für dich einlegen? Ich hätte gedacht, Annie Inglis wäre deine allerkleinste Sorge.«

»Im Moment kann ich mir nicht noch mehr Feinde leisten, Tony.«

»Da ist was dran. Betrachte es als erledigt. Wenn sie aber meinem Charme statt deinem verfällt …«

»Werde ich garantiert dafür sorgen, dass es nach zwölf Jahren Ehe deine Frau erfährt.«

»Blödmann.« Kaye lachte. »Ja, bestimmt würdest du das tun.«

»Bist du mit Torphichen durch?«

»Ich wage zu behaupten, dass Giles mich noch mal hinzitieren wird. Außerdem will Grampian anscheinend auch mit mir sprechen.«

»Die von der Inneren?«

»Giles hat ihnen gleich erzählt, dass ich bei deiner Schwester aufgekreuzt bin. Jetzt können sie dein Fehlverhalten nicht mehr untersuchen, ohne mich mit hineinzuziehen.«

»Das wird ja immer besser, was?«

»Du musst aber auch die angenehmen Seiten sehen: Das Restaurant hat gestern Abend vergessen, mir unsere zweite Flasche Wein zu berechnen.«

Fox brachte ein schwaches Lächeln zustande, dann erinnerte er Kaye noch einmal an Annie Inglis.

»Entspann dich«, sagte Kaye zu ihm. »Was machst du denn heute noch? Sollen wir uns im Minter’s treffen?«

»Ich habe noch einiges zu tun.«

»Zum Beispiel?«

»Die Bücher in meinem Regal alphabetisch sortieren.« Fox beendete das Gespräch und fuhr ganz in Gedanken nach Hause.

Für den Rest des Tages konnte er sich auf nichts richtig konzentrieren. Die Bücherstapel blieben unberührt. Einzelne Teile der verschiedenen Zeitungen waren noch nicht durchgeblättert. Der Fernseher bot wenig Trost, und die einzige Aussicht, die sein Fenster gewährte, war die auf das Haus gegenüber, das genauso aussah wie seins. Dann, um acht Uhr, klingelte es an seiner Haustür. Er ging rasch mögliche Besucher durch: Jamie, Tony Kaye, Annie Inglis …

Es war Jude. Das Taxi, das sie abgesetzt hatte, fuhr gerade weg. Ihr Arm steckte immer noch in der Schlinge, sodass sie sich ihren dreiviertellangen Mantel nur über die Schultern hatte werfen können.

»Schön, dich zu sehen«, sagte er, küsste sie flüchtig auf die Wange und bat sie herein.

»Ziehst du aus?«, fragte sie, als sie den Zustand des Wohnzimmers sah.

Fox schüttelte den Kopf. »Warst schon eine ganze Weile nicht mehr hier«, bemerkte er.

»Anscheinend wurden wir nie eingeladen.« Sie hatte ihren Mantel abgestreift. Fox ging in die Küche und ließ Wasser in den Kessel laufen.

»DCI Giles hat mich angerufen«, erklärte sie von der Tür aus. »Er sagt, der Mann, der Montagabend bei mir vor der Tür stand, war ein Freund von dir.«

»Wir arbeiten zusammen.«

»Giles glaubt, du hättest ihn geschickt.«

»Hab ich nicht.«

»Um die Drecksarbeit für dich zu machen«, fuhr sie fort. »Er heißt Kaye … Ich glaube, du hast ihn schon mal erwähnt. Woher wusste er, wo ich wohne, Malcolm?«

Fox wandte sich ihr zu. »Jude … dieser Giles versucht mit allen möglichen Tricks, mich fertigzumachen.«

»Hast du Kaye gesagt, wo ich wohne?«

»Irgendwann wahrscheinlich schon. Ich wusste aber nicht, dass er zu dir nach Hause fahren würde.«

»Er hat nach Vince gefragt. Dazu hatte er doch nur Grund, wenn er von dir wusste, was passiert war - das mit meinem Arm.«

»Und?«

Sie blinzelte, um ihre Tränen zurückzuhalten. »DCI Giles glaubt, dass du Vince vielleicht hast umbringen lassen.« »Hab ich nicht.«

»Warum schickst du dann deinen Freund zu mir?«

»Ich habe ihn nicht geschickt. Er hat nach Vince gefragt, oder? Da war Vince aber schon tot, Jude - was Tony Kaye offensichtlich nicht wusste.« In Fox’ Schläfen pochte es heftig. Er öffnete eine Schublade und nahm eine Schachtel Paracetamol heraus, drückte zwei Tabletten aus der Blisterpackung und schluckte sie mit Leitungswasser. Jude wartete, bis er damit fertig war.

»Giles sagt, Vince könnte auch Montagabend getötet worden sein, fuhr sie fort. »Die Untersuchungen würden angeblich immer eine Fehlerspanne aufweisen.«

»Er lügt. Laut Gerichtsmedizin ist Vince am Samstag oder Sonntag getötet worden.«

Eine einzelne Träne lief Jude über die linke Wange. »Ich möchte nur, dass das bald vorbei ist«, sagte sie mit kippender Stimme. Fox trat auf sie zu und legte ihr sanft die Hände auf die Schultern.

»Ich weiß«, sagte er, als sie ihr Gesicht an seiner Brust vergrub.

Während der nächsten anderthalb Stunden unterhielten sie sich leise im Wohnzimmer. Sie trank den Tee, den er für sie gekocht hatte, zum Essen war ihr jedoch nicht zumute. Sie versicherte ihm, mittags etwas gegessen zu haben. Und ja, am nächsten Morgen würde sie frühstücken. Fox holte eine Packung Weetabix aus der Küche und sagte, die müsse sie mitnehmen. Als er ihr auch noch die Milch dazu geben wollte, lachte sie leise und bat ihn, nicht so viele Umstände zu machen. Doch Fox hatte das Gefühl, dass es ihr in Wirklichkeit guttat.

Er rief ein Taxi und drückte ihr einen Zehnpfundschein in die Hand. Dann gab er ihr wieder einen leichten Kuss auf die Wange, schloss die Beifahrertür des Taxis und winkte ihr nach, als es losfuhr. Sie hatte ihn gefragt, ob er ihren Vater gesehen habe, und er hatte gelogen; er wollte nicht, dass sie sich ausgeschlossen fühlte. Zu seinem nächsten Besuch bei Mitch würde er sie mitnehmen. Sie gehörte genauso dorthin wie er. Sie war Familie.

Malcolm Fox kochte sich eine letzte Tasse Tee und machte sich fertig fürs Bett. Es war noch nicht zehn, aber ihm fiel nichts anderes mehr ein, was er noch hätte tun können.
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Malcolm Fox wurde wie üblich um sieben vom Weckerklingeln wach. Er stand schon unter der Dusche, als ihm bewusst wurde, dass es gar nicht nötig gewesen wäre, so früh aufzustehen. Und ebenso wenig, ein sauberes Hemd und eine frische Krawatte oder seinen Anzug mit den Hosenträgern anzuziehen; das hatte ihn jedoch nicht abgehalten, es trotzdem zu tun. Während des Frühstücks klingelte das Telefon. Es war eine Frau namens Stoddart von der PSU der Grampian Police, die ihn zu einem Treffen im Polizeipräsidium Fettes »einlud«.

»Wie wär’s mit fünfzehn Uhr?«

»Ist mir recht«, ließ Fox sie wissen.

Der Tag war kalt und verhangen. In seinem Garten zeigten sich die ersten Schneeglöckchen, und er nahm an, dass in den Meadows und den anderen Parks der Stadt ein paar tapfere Krokusse bereits ihre Köpfchen in die Luft reckten. Er überlegte sich eine Route nach Leith, die ihn durch die Meadows führen würde. Es wäre ein Umweg, aber mit dem zusätzlichen Vorteil einer Fahrt durch den Holyrood Park. Im Übrigen hatte er es ja nicht gerade eilig.

Vor ein paar Jahren hatten Fox und seine Leute gegen einen Polizisten aus der Polizeiwache Leith ermittelt. Er hatte beide Augen zugedrückt und Schmiergeld angenommen. Einer seiner eigenen Männer war zu ihnen gekommen, allerdings nur unter der Bedingung, dass sie ihm völlige Anonymität zusicherten. Die Treffen hatten in einer Spelunke in der Nähe der Docks stattgefunden, und die war heute Fox’ Ziel. Das Lokal hieß The Marina, draußen blätterte die Farbe ab, und die Innenwände glänzten vor Fett. Es gab ein halbes Dutzend Resopaltische und am Fenster ein Bord, an dem man, wenn man wollte, im Stehen essen konnte. Die Besitzerin, eine dicke, rotgesichtige Frau, besorgte einen Großteil des Kochens, während ein osteuropäisches Mädchen sich Kasse und Service kümmerte. Fox saß schon eine Weile bei einer Tasse starkem Tee, als Max Dearborn hereinkam. Kaum hatte Dearborn ihn entdeckt, schien sein ganzer Körper zusammenzusacken. Seit ihrem letzten Treffen hatte er ein paar Kilo zugelegt und Hängebacken entwickelt. Um den Mund herum hatte er immer noch Akne, und seine dunklen Haare sahen aus wie angeklatscht. Er erinnerte Fox mehr denn je an Oliver Hardys schottischen Neffen. »Hallo, Max«, sagte Fox.

Dearborn atmete schwer, als er sich auf den Stuhl Fox gegenüber quetschte.

»Ist das nur ein schrecklicher Zufall?«, gab der junge Mann vor zu raten.

Fox schüttelte den Kopf. Die Kellnerin war an den Tisch gekommen und nahm seine Bestellung auf: ein Brötchen mit gebratenem Schinkenspeck.

»Für dich das Übliche, Max?«, fragte sie Dearborn, der, den Blick auf Fox gerichtet, mit einem Kopfnicken antwortete. Als die Kellnerin gegangen war, sprach Fox leise weiter.

»Ich habe gehört, Sie sind inzwischen Detective Sergeant. Meinen Glückwunsch!«

Dearborn reagierte mit einem Zucken um den Mund. Fox erinnerte sich an ihn, wie er damals gewesen war - ein Detective Constable mit noch intakten Idealen und Prinzipien, aber großer Angst davor, seine Kollegen zu verprellen. »Serpico«, hatte Tony Kaye ihn genannt.

»Was wollen Sie?«, fragte Dearborn, nachdem er sich in dem Lokal gründlich nach Feinden und Lauschern umgesehen hatte.

»Bearbeiten Sie Charlie Brogans Ertrinkungstod?« Fox spürte, wie sich auf seinem Rücken Schweiß bildete; sein Herz schlug viel zu schnell. Der Tee war so stark, dass er einen Bären umgehauen hätte. Deshalb schob er die Tasse zur Seite.

»Noch ist es kein Ertrinkungstod«, verbesserte ihn Dearborn. »Was haben Sie denn überhaupt damit zu tun?«

»Es interessiert mich einfach. Denken Sie daran, Sie schulden mir einen Gefallen.«

»Einen Gefallen?«

»Dafür, dass ich Ihren Namen für mich behalten habe.« »Soll das eine Drohung sein?«

Fox schüttelte den Kopf. Dearborn hatte inzwischen seinen Kaffee bekommen und schaufelte jetzt zwei Löffel voll Zucker hinein, den er geräuschvoll umrührte.

»Wie gesagt, ich bin einfach interessiert. Ich hoffe, jemand kann mich auf dem Laufenden halten.«

»Und das bin wohl ich, wie?« Dearborn starrte ihn an. »Woher das Interesse?«

Fox zuckte die Achseln. »Es könnte einen Zusammenhang zwischen Brogan und einem anderen Fall geben.«

»Der mit der Inneren zu tun hat?« Plötzlich wich Dearborns Feindseligkeit einer gewissen Neugier.

»Kann sein. Es ist alles streng geheim, aber falls doch etwas rauskommt, bin ich bereit, die Anerkennung dafür zu teilen.« Fox zögerte. »Sie wissen, dass mein Chef bei Ihrer Beförderung ein Wörtchen mitzureden hatte?«

»Dachte mir schon so was.«

»Es muss nicht das letzte Mal gewesen sein, Max …«Fox senkte bedeutungsvoll die Stimme. Dearborn nahm einen Schluck Kaffee, dann noch einen und begann nachzudenken. Fox saß einfach da, die Hände im Schoß, denn er wollte seinen Anzug möglichst nicht mit der Oberfläche der Tischplatte in Berührung bringen. Die Kellnerin kam mit dem Essen: ein Schinkenspeckbrötchen für Fox, ein deftiges Pfannengericht für Dearborn. Nach einem Blick auf seinen üppig gefüllten Teller drehte der junge Mann sich zu der Köchin um und nickte ihr lächelnd zu, worauf sie das Lächeln erwiderte. Fox hatte sein Brötchen aufgeklappt. Der Schinkenspeck sah blass und sehnig aus. Er klappte es wieder zu und ließ es auf dem Teller liegen. Dearborn drückte gerade braune Würzsoße über das Arrangement aus gebratenem Schinkenspeck, Spiegelei, Wurst, Bohnen und Pilzen.

»Sieht gut aus«, kommentierte Fox. Dearborn nickte nur und nahm den ersten Bissen, die Augen beim Kauen auf Fox gerichtet.

»Die Leiche ist noch nicht aufgetaucht«, sagte Dearborn. »Ist das ungewöhnlich?«

»Den Fachleuten zufolge nicht. Im Kanal sind die Strömungen unregelmäßig. Er könnte in die Nordsee rausgespült worden sein. Vielleicht hat ihn die Schraube eines Containerschiffs mit sich gerissen und zu Mus zerrieben. Die Küstenwache war bei Tagesanbruch schon wieder draußen. Wir lassen Patrouillen beide Küsten abfahren, im Norden und im Süden.«

»Ich habe gehört, dass die Fife Constabulary sich für zuständig hält.«

Dearborn schüttelte den Kopf. Rechts und links seines Mundes hingen Reste von Eidotter. »Damit kommen die nie durch. Wir haben sie um Mithilfe gebeten, aber das ist ganz klar das Territorium der D Division.«

»Und wo befindet sich das Boot?«

»Dalgety Bay.«

»Soweit ich weiß, liegt das in Fife.«

»Es wird heute im Laufe des Tages in Leith festmachen.«

»Ich nehme an, Sie haben schon mal einen kurzen Blick darauf geworfen?«

»Die Spurensicherung, ja«, bestätigte Dearborn.

»Und Alkohol und Pillen gefunden«, konstatierte Fox.

»Sie sind gut informiert. Kein Abschiedsbrief, aber ich habe mir sagen lassen, dass das gar nicht so ungewöhnlich ist. Ein paar Tage zuvor hatte er seinen Anwalt kontaktiert, um sein Testament in ein paar Punkten zu überprüfen.«

Fox kniff die Augen zusammen. »Wann genau?«

»Dienstagnachmittag.«

»Wollte er irgendetwas ändern?«

Dearborn schüttelte den Kopf.

»Ich vermute, es wird alles an die Witwe gehen?«

»Das hängt davon ab, ob wir die Leiche finden. Falls nicht, unterliegt sie einer Warteklausel - das ist so ein rechtliches Ding.« Dearborn konzentrierte sich auf sein Essen und beschloss dann, Fox etwas mitzuteilen. »Seine Schuhe sind gefunden worden. Deckschuhe, so nennt man die. Tanzten im Wasser vor Inchcolm Island.« Er hielt inne. »Angenommen, das passt zu dem, woran Sie arbeiten, wie komme ich dann an meinen Teil der Beute, ohne dass jemand auf meiner Seite erfährt, dass ich mit Ihnen geredet habe?«

»Wir werden das schon so hindrehen«, sagte Malcolm Fox. »Vertrauen Sie mir.«

Als Dearborn aufgegessen hatte, fragte die Kellnerin, ob mit dem Schinkenbrötchen etwas nicht in Ordnung gewesen sei.

»Nein, nur keinen Hunger«, versicherte Fox ihr. Dann, an Dearborn gewandt: »Ich lade Sie ein.«

»Ihr Geld können Sie getrost stecken lassen.«

»Wieso?«

Dearborn zuckte die Achseln. »Vor ein paar Monaten wurde hier eingebrochen. Ich habe dafür gesorgt, dass besondere Anstrengungen unternommen wurden …«

»Sind Sie sicher, dass Sie das einem von der Inneren erzählen sollten?«

Max Dearborn zwinkerte ihm zu und erhob sich unter einigen Mühen. Er bestand darauf, das Lokal als Erster zu verlassen. Während Fox ihm nachschaute, malte er sich eine Zukunft mit Bluthochdruck und Diabetes, vielleicht sogar irgendwann einem Herzinfarkt aus. Vor ungefähr einem Jahr hatte sein eigener Arzt ihm so ziemlich dasselbe vorausgesagt. Seitdem hatte Fox sechseinhalb Kilo abgenommen, fühlte sich dafür allerdings kaum besser. Er stand vor dem Lokal, lauschte dem Kreischen von Möwen auf den Dächern der umliegenden Häuser und ging dann einfach los. Das Hauptquartier der D Division lag in der Queen Charlotte Street. Wie die Polizeiwache am Torphichen Place hatte es ein solides, ja fast glanzloses viktorianisches Äußeres, im Gegensatz zu Torphichen wies es innen jedoch noch Spuren einer gewissen verblassten Grandeur auf: Marmorfußböden, geschnitzte Holzbalustraden, verzierte Säulen. Dearborn durfte inzwischen hineingegangen sein. Er hatte Fox versprochen, ihn auf dem Laufenden zu halten. Fox hatte ihm eine Karte mit seiner Handynummer gegeben und dazu gesagt: »Da erreichen Sie mich garantiert!« Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, dass Dearborn in seinem Büro in Fettes anrief und erfuhr, dass Inspector Malcolm Fox weg vom Fenster war. Die Nachricht würde sich ohnehin schnell genug verbreiten - dafür würde Billy Giles schon sorgen -, aber in der Zwischenzeit könnte Dearborn sich als nützlich erweisen. Er hatte Fox bereits Anlass zum Nachdenken gegeben.

Dienstagmorgen: Vince Faulkners Leiche wird gefunden.

Dienstagnachmittag: Charlie Brogan kontaktiert seinen Anwalt.

Donnerstag: Brogans dahintreibendes Boot wird gefunden, er selbst vermisst. Vermisst, vermutlich tot.

Fox hatte die vierhundert Meter zur Polizeiwache Leith zu Fuß zurückgelegt, ohne es wirklich beabsichtigt zu haben. Er setzte seinen Weg noch bis an die Ecke Constitution Street fort, dann drehte er um. Als er gerade auf der Höhe des Haupteingangs war, kam eine Frau aus der Polizeiwache und setzte sich als Erstes ihre übergroße Sonnenbrille auf. Sie war dunkel gekleidet, nicht in Schwarz, sondern in farblich abgestimmten Brauntönen. Aus ihrer Tasche in Leopardendruck holte sie Zigaretten und Feuerzeug, doch der leichte Wind durchkreuzte ihre Versuche, sich eine anzustecken.

»Darf ich?«, sagte Fox und hielt zum Schutz vor dem Wind sein Jackett auf. Es gelang ihr, sich die Zigarette anzuzünden, und sie dankte ihm mit einem Kopfnicken. Fox erwiderte die Geste, bevor er weiterging. Nachdem er wieder in sein Auto gestiegen war, wendete er und fuhr zurück in Richtung Polizeiwache. Die Frau stand immer noch dort und schaute die Straße hinauf und hinunter. Fox hielt neben ihr an und ließ das Fenster auf der Beifahrerseite herunter.

»Sie sind Ms. Broughton, nicht wahr?«

Sie brauchte einen Moment, bis sie ihn als ihren Nikotinretter erkannte, dann neigte sie den Kopf leicht zu dem offenen Fenster hin.

»Ich nehme an, Sie haben gerade mit meinen Kollegen gesprochen?«, fragte er.

»Ja«, antwortete sie, die Stimme weniger rauchig, als er erwartet hatte. Wieder spähte sie in beide Richtungen die Straße entlang.

»Halten Sie nach einem Taxi Ausschau? Ich fahre in Ihre Richtung, falls es Sie interessiert.«

»Woher wissen Sie das?«

Fox zuckte die Schultern. »Casino oder Inverleith, liegt beides auf meiner Strecke.«

Sie musterte ihn einen Moment lang. »Kann ich im Auto rauchen?«, fragte sie.

»Klar«, sagte er mit einem Lächeln. »Steigen Sie ein.«

Schweigend fuhren sie über die ersten beiden Ampelkreuzungen. Als sie an der dritten anhielten, fiel ihr auf, dass er sein Fenster halb heruntergelassen hatte.

»Das mit dem Rauchen haben Sie nicht ernst gemeint«, sagte sie, während sie ihre Zigarettenkippe aus dem Beifahrerfenster schnippte.

»Wo soll ich Sie absetzen?«, erkundigte er sich.

»Ich gehe nach Hause.«

»Beim Inverleith Park?«

Sie nickte. »CB-Haus.«

Fox überlegte kurz. »Die Initialen Ihres Mannes?«

Wieder nickte sie. »Mir fällt gerade etwas auf«, begann sie, während sie sich auf ihrem Sitz zu ihm umdrehte. »Ich habe nichts als Ihr Wort, dass Sie wirklich Polizist sind. Ich sollte Sie nach Ihrem Dienstausweis fragen.«

»Ich bin Inspector. Was wollten meine Kollegen von Ihnen?«

»Noch mehr Fragen«, antwortete sie seufzend. »Warum man so was nicht telefonisch erledigen kann …«

»Weil das Gesicht viel über uns aussagt; beim Sprechen verraten wir einiges. Ich nehme an, es war nicht DS Dearborn, mit dem Sie zu tun hatten?«

»Nein.«

»Ich hatte nämlich zur selben Zeit eine Besprechung mit ihm.«

Sie nickte, so als hätte er damit für sie seine Legitimation unter Beweis gestellt. Ihr Handy gab einen schrillen Ton von sich, worauf sie es schnell aus ihrer Handtasche zog. Es war eine SMS, auf die sie mit raschen, entschlossenen Bewegungen ihres Daumens antwortete.

»Lange Fingernägel sind da hilfreich«, bemerkte Fox. »Meine Wurstfinger taugen nicht zum SMS schreiben.«

Sie sagte nichts, bis sie die Nachricht abgeschickt hatte. Und als sie gerade den Mund aufmachte, meldete sich ihr Handy von neuem. Fox fiel auf, dass es den Klang einer altmodischen Glocke an einer Hotelrezeption nachahmte. Wieder bewegte Broughton ihren Daumen geschickt über die Tasten.

»SMS von Freunden?«

»Und Gläubigern«, murmelte sie. »Charlie scheint vor allem mit Letzteren zu tun gehabt zu haben.«

»Wissen Sie, dass seine Schuhe aufgetaucht sind?« Er merkte, dass sie ihn scharf ansah. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich, »nicht sehr taktvoll von mir …«

»Auf der Wache haben sie es mir gesagt.« Sie wandte sich wieder ihrer SMS zu. In dem Moment klingelte in ihrer Handtasche ein anderes Handy. Sie wühlte so lange, bis sie es gefunden hatte. Fox erkannte den Klingelton: Es war die Titelmusik eines alten Westerns.

»Entschuldigen Sie«, sagte Broughton zu ihm, bevor sie dran ging. Dann, in ihr Handy: »Ich kann jetzt nicht sprechen, Simon. Sagen Sie mir nur, dass alles in Ordnung ist.« Einen Moment lang hörte sie zu. »Ich müsste so gegen sechs oder sieben dort sein. Wenn Sie bis dahin nicht klarkommen, können Sie anfangen, Ihre Kündigung zu schreiben.« Sie legte auf und warf das Handy wieder in ihre Handtasche.

»Probleme mit dem Personal?«, fragte Fox.

»Ich bin selbst schuld, habe keinen richtigen Stellvertreter.«

»Sie delegieren nicht gerne?«

Wieder warf sie ihm einen Blick zu. »Sind wir uns schon mal begegnet?« »Nein.«

»Sie kommen mir bekannt vor.« Sie hatte ihre Sonnenbrille auf die Nasenspitze geschoben und schielte ihn an. Beim Auftragen des Augen-Makeups an diesem Morgen war ihre Hand nicht ganz ruhig gewesen. Aus der Nähe betrachtet war ihr Haar eindeutig gefärbt, die Bräune wahrscheinlich künstlich. Am Hals bekam sie erste Fältchen.

»Das höre ich oft«, war die Antwort, für die Fox sich entschieden hatte. Dann: »Es hat mir leid getan, das von Ihrem Mann zu hören, und das sage ich nicht einfach so. Ein Bekannter hat für ihn gearbeitet… Wusste nur Gutes über ihn zu berichten.«

»Wie heißt Ihr Freund?«

»Vince Faulkner. Ich habe gesagt, er arbeitete für Ihren Mann, in Wirklichkeit hat er auf der Baustelle am Salamander Point gearbeitet.«

Einen Moment lang sagte Joanna Broughton gar nichts. »Viele Leute mochten Charlie«, bestätigte sie schließlich. »So war es einfach.«

»Wer die wahren Freunde sind, erweist sich allerdings erst, wenn man in Schwierigkeiten gerät.«

»So sagt man …« Sie hatte sich wieder ganz zu ihm umgedreht. »Ich habe Ihren Namen gar nicht mitbekommen.«

Innerhalb einer Sekunde beschloss Fox nicht zu lügen: »Inspector Malcolm Fox.«

»Also schön, Inspector Malcolm Fox, wollen Sie mich dazu bringen, etwas Bestimmtes zu sagen?«

»Wie meinen Sie das?« Fox bemühte sich um einen gekränkten Ton.

»Ich wusste nicht, dass Charlie so etwas vorhatte. Ganz bestimmt habe ich keine Beihilfe geleistet. Und allem Anschein zum Trotz bin ich innerlich aufgewühlt - was ich Ihnen und Ihresgleichen alles schon mehrfach wiederholt habe …« Sie sah aus dem Fenster. »Vielleicht sollten Sie mich hier rauslassen.«

»Es sind nur noch fünf Minuten.«

»Das Stück kann ich laufen.«

»In diesen Stöckelschuhen?« Fox stieß geräuschvoll die Luft aus. »Tut mir leid, vermutlich haben Sie recht. Wenn man erst mal Polizist ist, kann man den Mechanismus nur noch schwer ausschalten. Keine Fragen mehr, okay? Aber ich möchte Sie wenigstens noch das letzte Stück fahren.«

Darüber dachte sie nach. »Na gut«, sagte sie schließlich. »Im Grunde genommen ist es sogar ideal. Ihre Kollegen wollen Charlies Geschäftskalender sehen - Sie können ihn mitnehmen und mir den weiteren Aufwand ersparen.«

»Klar«, stimmte Fox zu, »mit Vergnügen.«

Das CB-Haus war ein fünfstöckiges Apartmenthaus aus Stahl und Glas. Es stand auf einem mit Steinmauern und metallenen Sicherheitstoren umgebenen Grundstück. Broughton hatte ihre eigene kleine Fernbedienung, die sie jetzt drückte, um den Mechanismus an den Toren auszulösen. Es gab eine Tiefgarage, aber sie bat Fox, am Haupteingang zu halten. Er schaltete den Motor aus und folgte ihr in das Gebäude. Das Foyer war fast so groß wie das Erdgeschoss seines Hauses. An einer Wand gab es zwei Aufzüge, doch Broughton ging auf einen einzelnen, schmaleren Aufzug an der gegenüberliegenden Wand zu.

»Das Penthouse hat einen eigenen«, erklärte sie beim Hineingehen. Und tatsächlich, als die Aufzugtüren sich wieder öffneten, traten sie unmittelbar in einen kleinen, mit Teppichboden ausgelegten Vorraum, von dem nur eine Tür abging. Broughton schloss sie auf, und Fox folgte ihr hinein. »Sie nennen es ein Triplex-Penthouse«, erklärte sie ihm, während sie ihren Mantel abschüttelte und sich die Sonnenbrille auf den Oberkopf schob, »aber das ist Beschiss: Ein Stockwerk hat nur zwei Terrassen.«

»Trotzdem der helle Wahnsinn«, sagte Fox. Glas auf drei Seiten, die Decke in doppelter Geschosshöhe und eine Aussicht über den Botanischen Garten hinweg zum Castie. Zu seiner Linken konnte er Leith und die Küste erkennen und nach rechts bis zum Corstorphine Hill sehen.

»Großes Kino«, stimmte Joanna Broughton ihm zu.

»Sieht alles brandneu aus.«

»Einer der Vorteile, wenn man keine Kinder hat.«

»Allerdings - und ein Segen, nehme ich an.«

»Wie meinen Sie das?«

»Dass man ihnen bestimmte Dinge nicht erklären muss …« Fox sah, dass sie beifällig zu nicken begann. »Der Arbeiter, der gestorben ist, hatte auch keine Kinder.«

»Welcher Arbeiter?«

»Mein Freund, der, von dem ich Ihnen erzählt habe, hat Ihr Mann ihn nicht erwähnt?«

Sie überging die Frage und bat ihn stattdessen zu warten, während sie den Terminkalender holte. Fox schaute ihr nach, als sie die ersten Stufen der Glastreppe zur nächsten Etage erklomm, dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Raum zu, in dem er sich befand. Der sah weitgehend so aus, wie er es von dem Zeitungsfoto in Erinnerung hatte. Ein L-förmiger offener Wohnbereich mit hellem Steinfußboden und modernem Mobiliar. Die Küche war gleich um die Ecke. Ein Blick nach oben zeigte ihm einen Gang, von dem vermutlich Schlafzimmer und das Büro abgingen. Von der hinteren Wand des Wohnbereichs, der einzigen, die aus etwas Massiverem als Glas bestand, schienen Kunstwerke entfernt worden zu sein. Es gab immer noch ein paar Haken, außerdem Löcher, in denen einmal welche gesteckt hatten. Fox besann sich auf den Zeitungsartikel. Darin war Brogan als »Sammler« beschrieben worden. Er trat einen Schritt zurück und sah zu, wie Joanna Broughton, eine Hand am Geländer, gemächlich die Treppe herunterkam. Sie behielt ihre Stöckelschuhe an, obwohl sie zu Hause war. Sie machten sie sicher um drei Zentimeter größer, und er fragte sich, ob das vielleicht der Grund war.

»Hier«, sagte sie und reichte ihm einen großen, in Leder gebundenen Kalender.

»Haben Sie eine Ahnung, wozu sie ihn brauchen?«, fragte Fox.

»Sie sind doch der Kriminalbeamte«, konterte sie, »eigentlich sollten Sie es mir sagen.«

»Reine Gründlichkeit«, konnte er nur achselzuckend vermuten. »Möchten wohl prüfen, ob es irgendwelche ungewöhnlichen Aktivitäten gab, bevor Ihr Mann …« Den Rest des Satzes schluckte er hinunter.

»Sie wollen wissen, in welchem Gemütszustand er war? Ich sage es gerne noch einmal: Es ging ihm wunderbar, als er das Haus verließ. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung.«

»Schauen Sie, ich habe gesagt, ich würde keine Fragen mehr stellen …«

»Aber?«

»Aber ich frage mich, ob es Sie verletzt hat, dass er keinen Brief hinterlassen hat.«

Darüber dachte sie einen Moment nach. »Klar, natürlich würde ich gerne wissen, warum. Geldsorgen, ja, aber trotzdem … das hätten wir hinbekommen. Wenn er gefragt hätte, hätten wir uns gemeinsam etwas ausgedacht.«

»Vielleicht war er zu stolz, um jemanden um Hilfe zu bitten?«

Sie nickte langsam und ließ die Arme baumeln.

»Hat er seine Gemälde alle verkauft?«, fragte Fox in die Stille hinein. Wieder nickte sie. Dann klingelte es an der Haustür, und sie zuckte kurz zusammen, bevor sie an die Gegensprechanlage ging.

»Ja bitte?«, fragte sie.

»Joanna, ich bin’s, Gordon. Ich habe Jack bei mir.«

Ihr Gesicht entspannte sich ein wenig. »Kommt rauf«, sagte sie. Dann, zu Fox gewandt: »Danke noch mal fürs Mitnehmen, sonst stünde ich sicher immer noch dort.«

»War mir ein Vergnügen.«

Sie streckte ihm die Hand hin, und sie verabschiedeten sich mit einem Händedruck. Da der Kalender in keine seiner Taschen passte, nahm Fox ihn in die Hand und ging in den Vorraum. Als die Aufzugtüren sich öffneten, trat Gordon Lovatt heraus, für eine Sekunde überrascht, jemanden vor sich zu haben. Lovatt sah todschick aus, sein dreiteiliger Nadelstreifenanzug schien maßgeschneidert zu sein. Aus einer der Westentaschen hing eine goldene Uhrenkette. Die edle Seidenkrawatte war extravagant geknotet, und seine Haare wirkten frisch frisiert. Er nickte grüßend, was ihm aber dann doch nicht genügte.

»Gordon Lovatt«, sagte er und gab Fox die Hand.

Der erwiderte den Händedruck. »Ich weiß, wer Sie sind«, erklärte Fox, ohne sich jedoch selbst vorzustellen. Der Mann neben Lovatt war viel älter, trug aber einen noch wesentlich teurer aussehenden Anzug. Auch er streckte die Hand aus.

»Jack Broughton«, verkündete er.

Fox nickte nur, quetschte sich an den beiden Männern vorbei und drehte sich, als er im Aufzug stand, wieder zu ihnen um. Er drückte den Knopf fürs Erdgeschoss und wartete, dass die Türen sich schlössen. Jack Broughton schien ihn bereits vergessen zu haben; er trat in das Penthouse und begrüßte das einzige Kind, das ihm noch geblieben war, mit einem Kuss. Lovatt dagegen war im Vorraum geblieben, um Fox ebenso forschend zu mustern.

»Richtung Erdgeschoss«, sagte die automatische Frauenstimme des Aufzugs. Die Türen glitten zu, und Fox ließ die Luft, die er angehalten hatte, ausströmen.

 

Draußen war kein Auto zu sehen, das zu dem PR-Mann gepasst hätte, was bedeutete, dass Lovatt seinen Wagen in der Tiefgarage abgestellt oder ein Taxi genommen hatte. Im ersten Fall musste er sich auf irgendeine Weise Zugang zum Gelände verschaffen können. Dasselbe galt allerdings, wenn er von einem Taxi abgesetzt worden war - auch dann musste er irgendwie durchs Tor gelangt sein. Vielleicht hatte Joanna ihrem Vater aber auch eine der kleinen Fernbedienungen geschenkt…

Fox stieg in sein eigenes Auto und legte Charlie Brogans Terminkalender auf den Beifahrersitz. Er starrte ihn an, während er sich fragte, wie die internen Ermittler von Grampian wohl seine jüngsten Aktivitäten beurteilen würden. Er war den ganzen Morgen sehr vorsichtig gewesen, hatte Ausschau gehalten nach Autos, die ihn verfolgten, und nach Leuten, die in seiner Nähe herumhingen oder ihn beobachteten. In der vergangenen Woche war es für sie ein Leichtes gewesen, ihn zu beschatten, da er gar nicht mit dieser Möglichkeit gerechnet hatte. Doch nun, da er wusste, dass er unter Beobachtung gestanden hatte, war es ungleich schwieriger, sich ihm unbemerkt an die Fersen zu heften. Wenn er allerdings weiterhin so riskante Dinge unternahm wie jetzt … Er brauchte noch drei oder vier Minuten, um zu einem Entschluss zu kommen, doch dann nahm er den Kalender in die Hand und schlug ihn auf.

Er begann mit dem Montag der vergangenen Woche, fand aber nichts offenkundig Interessantes. Brogan hatte nicht direkt einen Code benutzt, aber wie die meisten Leute Initialen und Abkürzungen. Das J in »20 Uhr-J-Kitchin« stand wohl für Joanna Broughton, vermutete Fox. Das Kitchin war ein Nobelrestaurant in Leith, dessen Besitzer und Küchenchef mit Familiennamen Kitchin hieß. Es gab Notizen von Besprechungen, aber eine aktionsreiche Woche war das nicht gerade gewesen. Beim Zurückblättern stellte Fox fest, dass Brogan im Januar weitaus beschäftigter gewesen war. Im Februar hatte er nur noch Fernsehsendungen notiert, die er sich anschauen wollte.

Eine Viertelstunde war vergangen, als Fox den Kalender zuklappte und den Zündschlüssel umdrehte. Die Fahrt zurück zur Polizeiwache Leith unterbrach er zweimal, zuerst an einem Schreibwarengeschäft, wo er einen wattierten Umschlag für den Kalender kaufte, und dann an einem Telefonladen, in dem er mithilfe seiner Kreditkarte ein Prepaid-Handy erstand. Falls er immer noch unter Beobachtung stand, würde er sich auch mit diesem neuen Handy ihrem Radar nicht lange entziehen können - aber vielleicht doch lange genug.

Und ganz sicher würde jeder interne Ermittler sich ärgern, wenn er herausbekäme, was Fox getan hatte.

Er parkte sein Auto gerade so lange vor der Polizeiwache, wie er brauchte, um den Umschlag am Empfangstresen abzugeben. Vorne hatte er Max Dearborns Namen draufgeschrieben. Möglicherweise würde es Max irritieren, aber das störte Fox nicht im Geringsten. Als er wieder im Auto saß, klingelte sein altes Handy. Fox schaute nach der Telefonnummer, ging aber nicht dran. Als das Klingeln aufgehört hatte, nahm er sein neues Gerät und rief Tony Kaye zurück.

»Wer ist da?«, fragte Kaye, für den Fox jetzt ein unbekannter Teilnehmer war.

»Malcolm. Von jetzt an bin ich unter dieser Nummer zu erreichen.«

»Hast du ein neues Handy?«

»Für den Fall, dass sie mich beschatten.«

»Du bist ja paranoid.« Kaye hielt inne. »Aber gar nicht mal so dumm - meinst du, ich sollte das auch machen?«

»Haben die von Grampian noch mal mit dir gesprochen?«

»Nein, mit dir?«

»Nachher. Weshalb hast du dann angerufen?«

»Ich wollte nur mal jammern. Bleib dran …« Fox lauschte, während Kaye aus dem Büro der Inneren auf den Korridor hinausging. »Diese beiden machen mich noch verrückt«, sagte er. »Es ist, als wären sie Sandkastenfreunde.«

»Mal abgesehen davon, wie kommt ihr mit Gilchrist zurecht?«

»Ich mag es nicht, dass er an deinem Schreibtisch sitzt.«

»Dann biete ihm doch einen Tausch an.«

»Meinen kriegt er nicht.«

»So kommen wir nicht weiter. War McEwan schon da?« »Der spricht nicht mit mir.«

»Wir haben ihm aber auch ziemlich viel Scheiße auf den Teller geladen«, räumte Fox ein.

»Und ihm nicht einmal ein Lätzchen umgebunden«, fügte Kaye hinzu. »Wird dein Verhör heute Nachmittag von einer Frau namens Stoddart durchgeführt?«

»Irgendwelche Tipps für den Umgang mit ihr?«

»Asbesthandschuhe, Malcolm.«

»Super, danke.« Fox überlegte einen Moment. »Kannst du mir Naysmith geben?« »Was?«

»Ich möchte mit ihm sprechen - aber außerhalb von Gilchrists Hörweite.«

»Ich hole ihn dir.« Jetzt zögerte Kaye. »Gibst du jetzt den Coolen oder hast du es wirklich vergessen?«

Fox wurde sofort klar, was er meinte. »Hast du Gelegenheit gehabt, mit ihr zu sprechen?«

»Heute Morgen war sie nicht da. Als Gilchrist etwas von seinem Schreibtisch im Chop Shop holen musste, bin ich mitgegangen, um nachzuschauen. Ich habe ihn gefragt, ob sie irgendwelche Besprechungen hätte, aber er wusste es nicht.«

»Danke, dass du’s probiert hast.«

»Ich gebe noch nicht auf. Joe!« Fox erkannte, dass Kaye von der Tür aus rief. »Da kommt er«, sagte Kaye. Das Telefon wurde an Naysmith weitergereicht. »Es ist Foxy«, hörte Malcolm Kaye erklären. »Malcolm«, sagte Naysmith.

»Morgen, Joe. Ich habe gehört, dass du und Gilchrist blendend miteinander auskommt.« »Scheint so.«

»Es gibt also keinen Grund, warum du ihn nach der Arbeit nicht auf ein Gläschen einladen solltest.«

»Nein …« Naysmith dehnte das Wort länger als nötig.

»Du könntest zum Beispiel das Minter’s vorschlagen und um halb sechs dort sein.«

»Genau.« Auch dieses Wort nahm in Naysmith’ Mund eine gedehnte Form an.

»Du brauchst ihm nicht zu erzählen, dass es meine Idee war.«

»Was geht hier vor, Malcolm?«

»Gar nichts, Joe. Lad ihn einfach auf ein Glas ein.« Fox legte auf. Bis zu dem Termin in Fettes hatte er noch jede Menge Zeit. Bei einem Zeitungshändler kaufte er die Evening News, ein belegtes Brötchen mit Salat und eine Flasche Wasser, dann fuhr er in Richtung Inverleith und parkte vor dem Nordeingang des Botanischen Gartens. Er stellte Classic FM ein und aß sein Brötchen, während er die Zeitung durchblätterte. Charlie Brogan war keine Nachricht mehr wert, Vince Faulkner auch nicht. Die Leute schäumten angesichts der Rente und der Vergünstigungen des ehemaligen Chefs der Royal Bank of Scotland. Im Straßenbahnstreit war es inzwischen fünf vor zwölf, denn der Stadtrat hatte den beteiligten Unternehmen erklärt, mehr Geld werde es nicht geben. Und jetzt war die Dunfermline Building Society in Schwierigkeiten. Fox meinte sich zu erinnern, dass der Premierminister aus Dunfermline stammte, nein Kirkcaldy, aber Dunfermline lag in seinem Wahlkreis. Fox’ Eltern hatten ein Konto bei dieser Bausparkasse gehabt; er fragte sich, ob Mitch immer noch Geld dort hatte. Fox selbst hatte seins bei der Coop. Das war die einzige Bank, über die man nichts gehört hatte. Er wusste allerdings nicht, ob das nun beruhigend war oder nicht.

Das Musikstück ging zu Ende, der Ansage nach eine Komposition von Bach. Fox hatte es erkannt - er erkannte viele der Stücke auf Classic FM, ohne jedoch ihre Titel oder Komponisten nennen zu können. Wieder schaute er auf die Uhr, um sich zu vergewissern, dass sie nicht stehen geblieben war.

»Zum Teufel damit«, sagte er, faltete die Zeitung zusammen und ließ den Motor an.

Zu seiner Kreuzigung sollte man unbedingt rechtzeitig erscheinen.
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Der diensthabende Beamte am Empfangstresen, ein Mann, den Fox seit zwei Jahren kannte, war so anständig gewesen, sich dafür zu entschuldigen, dass Fox zunächst im Wartebereich Platz nehmen musste. Fox nickte verständnisvoll.

»Sie befolgen ja nur Anweisungen, Frank«, sagte er. Fox setzte sich also auf einen der Stühle und heuchelte Interesse für seine Zeitung, während andere Polizeibeamte kamen und gingen. Die meisten von ihnen schielten zu ihm hinüber oder starrten ihn unverhohlen an - es hatte sich herumgesprochen - und ein oder zwei blieben stehen, um ihm ihre Sympathie zu bekunden.

Stoddart erschien mit zwei schwergewichtigen Männern im Schlepptau. Sie selbst war groß und elegant mit langem blondem Haar. Wenn jemand Fox erzählt hätte, sie sitze im Vorstand einer Bank oder eines Großunternehmens, hätte ihn das nicht verwundert. Sie trug einen Besucherausweis um den Hals und wies Frank an, einen für Fox zu besorgen. Der Inspector stand ganz gemächlich auf, nachdem er seine Zeitung sorgsam zusammengefaltet und in die Tasche gesteckt hatte. Stoddart reichte ihm nicht die Hand, machte sich nicht einmal die Mühe, sich oder ihre Spießgesellen vorzustellen. Sie gab Fox den Ausweis und machte auf dem Absatz kehrt. »Hier lang«, sagte sie.

Sie gingen nicht weit. Fox hatte keine Ahnung, wessen Büro sie in Beschlag genommen hatten; Pinnwand und Schreibtisch boten wenig Hinweise. Es gab Platz für einen runden Kaffeetisch und mehrere Stühle, die aussahen, als wären sie aus der Kantine ausgeliehen. Auf dem Schreibtisch stand ein Laptop neben ein paar Aktendeckeln. Ein weiterer Laptop befand sich auf dem Kaffeetisch. Eine Videokamera, die sie auf ein Dreibein montiert hatten, war auf den Schreibtisch gerichtet.

»Setzen«, befahl Stoddart und ging um den Schreibtisch herum auf die andere Seite. Einer ihrer Gorillas saß bereits an dem Kaffeetisch. Der andere schaute in den Sucher der Kamera, um sicherzugehen, dass sie nicht verstellt zu werden brauchte. Dann kam er vor und reichte Fox ein winziges Mikrofon.

»Können Sie das an Ihr Revers stecken?«, fragte er. Fox tat, wie ihm befohlen. Mikrofon und Kamera waren mit einem Kabel verbunden. Der Beamte hatte sich Kopfhörer aufgesetzt und überprüfte noch einmal das Gerät.

»Test, Test«, sagte Fox ins Mikro. Der Mann zeigte ihm den aufgerichteten Daumen.

»Eins noch, bevor wir anfangen«, begann Stoddart. »Sie wissen, wie unangenehm das hier ist. Wir stellen nicht gerne fest, dass eine Beschwerde gegen einen unserer eigenen …«

»Wer hat denn die Beschwerde vorgebracht?«, unterbrach Fox. Sie ignorierte ihn, den Blick während des Sprechens fest auf den Monitor des Laptops gerichtet.

»Aber diese Dinge müssen ordentlich erledigt werden. Erwarten Sie also keinerlei Gefälligkeiten, Inspector Fox.« Sie nickte dem Kameramann zu, der auf einen Knopf drückte und verkündete, die Aufnahme laufe jetzt. Einen Augenblick lang saß Stoddart schweigend da, so als müsste sie sich noch einmal sammeln, dann gab sie deutlich Datum und Uhrzeit an.

»Vorbefragung«, fuhr sie fort. »Ich bin Inspector Caroline Stoddart und werde unterstützt von Sergeant Mark Wilson und Constable Andrew Mason.«

»Wer ist wer?«, unterbrach Fox erneut. Stoddart warf ihm einen erstaunten Blick zu.

»Constable Mason bedient die Kamera«, klärte sie ihn auf. »Wenn Sie sich jetzt bitte selbst vorstellen …«

»Ich bin Inspector Malcolm Fox.«

»Und Sie arbeiten für das Complaints and Conduct Department der Lothian and Borders Police?« »Das ist richtig.«

»Genauer gesagt, für die Professional Standards Unit?« »Ja.«

»Wie lange sind Sie da schon stationiert?« »Viereinhalb Jahre.« »Und davor?«

»Ich war drei Jahre im St. Leonard’s und davor in Livingston.«

»War das die Zeit, als Sie getrunken haben?«

»Ich bin seit fünf Jahren trocken. Wusste nicht, dass mein Alkoholkonsum protokolliert wurde.«

»Schauen Sie denn nie in Ihre Personalakte?« Sie klang nicht überzeugt.

»Nein«, antwortete er und schlug die Beine übereinander. Dabei rutschte ihm die Zeitung aus der Tasche auf den Fußboden. Als er sich bückte, um sie aufzuheben, zog er so fest am Mikrofonkabel, dass dessen Stecker aus der Kamera sprang.

»Warten Sie«, sagte Mason, während er die Kopfhörer abnahm. Fox entschuldigte sich und streckte seine Gliedmaßen, den Blick auf Caroline Stoddart gerichtet.

»Macht’s Spaß?«, fragte sie.

»Wird das gerade aufgenommen oder nicht?«

Ihr Mund zuckte, und sie wandte sich wieder ihrem Computerbildschirm zu. »Ihre Schwester trinkt auch ganz gerne mal einen, stimmt’s?«

»Hier geht’s nicht um meine Schwester.«

»Wieder startklar«, verkündete Mason.

Stoddart brauchte einen Moment, um ihre Gedanken zu ordnen. »Sprechen wir über Vince Faulkner«, sagte sie.

»Ja, tun wir das. Er wurde am Dienstagmorgen vergangener Woche tot aufgefunden. Wann haben Sie die Anweisung erhalten, mich unter Beobachtung zu stellen?«

»Er hat mit Ihrer Schwester zusammengelebt?«, fragte Stoddart, ohne auf seine Frage einzugehen.

»Das ist richtig.«

»Und Sie hatten kürzlich von einem Streit zwischen den beiden erfahren, in dessen Verlauf ihr der Arm gebrochen wurde?«

»Heute vor einer Woche, ja.«

»Woran haben Sie zu dem Zeitpunkt gearbeitet?«

»Nicht an viel. Meine Leute und ich hatten gerade mit erheblichem Aufwand das Material für ein Verfahren gegen DI Glen Heaton von der C Division zusammengetragen.«

Stoddart scrollte eine Seite abwärts. »Sonst noch etwas?«

»Ich war gebeten worden, mir jemanden genauer anzusehen …«

»Das war wohl Detective Sergeant Jamie Breck?« »So ist es.«

»Ebenfalls in der C Division stationiert?« »Ja.«

»Wie waren die Umstände dieser Anfrage?«

»Mein Vorgesetzter, Chief Inspector McEwan, war von der CEOP kontaktiert worden. DS Breck war in ihr Visier geraten, und sie wollten ihn überprüfen lassen.«

Stoddart griff nach dem oberen Aktendeckel und schlug ihn auf. Darin lagen Überwachungsfotos, dieselben, die Giles am Torphichen Place zur Hand gehabt hatte.

»Kleiner Interessenkonflikt«, sinnierte Stoddart. »Sie überprüfen Breck, während er den Mord am Partner Ihrer Schwester untersucht …«

»Dessen war ich mir bewusst.«

»Sie haben nicht versucht, Abstand von dem Fall zu nehmen?« »Von welchem Fall?« »Von beiden, würde ich sagen.«

Fox zuckte die Achseln. »Wie läuft’s in Aberdeen?«, fragte er. Der Themenwechsel schien Stoddart überhaupt nicht zu beeinflussen.

»Wir sind nicht hier, um über mich zu sprechen«, erwiderte sie spitz, während sie sich die Haare wieder hinter die Ohren strich. »Sie scheinen sich innerhalb sehr kurzer Zeit mit DS Breck angefreundet zu haben.«

»Die Beziehung war immer rein beruflich.«

»Deshalb kam er auch am Mittwochabend zu Ihnen nach Hause? Von dort aus sind Sie zusammen ins Casino gegangen.«

»Das hatte einen dienstlichen Hintergrund. Im Übrigen hatte die CEOP mich um meine Einschätzung von DS Breck gebeten.«

»Ja, vor seinem Haus stand ein Abhörwagen der Inneren. Haben Sie ihnen mitgeteilt, dass sie ihre Zeit verschwendeten?« »Er kam ja dann wieder nach Hause.«

»Sie haben ihnen aber von dem Ausflug ins Casino erzählt?« »Nein«, gab Fox zu.

»Zwei Ihrer Kollegen sitzen also in einer kalten Februarnacht in einem Überwachungswagen …« »Das ist unser Job.«

Sie betrachtete erst ihn, dann wieder ihren Bildschirm. Für einen Moment weidete Fox sich an der Vorstellung, er stieße mit seiner Faust hindurch. Mit einem Blick über die Schulter sah er, dass Wilson wie gebannt auf den Bildschirm seines eigenen Laptops schaute.

»Ist es Patience, was Sie da spielen, oder Minesweeper?«, fragte Fox ihn. Wilson gab keine Antwort.

»War DS Breck in dem Casino«, fuhr Stoddart fort, »weil Vincent Faulkner es möglicherweise in der Nacht seines Todes besucht hat?«

»Er hat es in der Tat besucht«, berichtigte Fox sie.

»Und dieser Besuch war an dem Samstag, nachdem er Ihrer Schwester den Arm gebrochen hatte?«

Fox nickte. »Und ich habe erst am Montag von dem Armbruch erfahren.«

»Mr. Faulkners Leiche wurde am Dienstagmorgen gefunden?«

»Richtig.«

»Ihre Schwester wurde am Montagabend von einem Ihrer Mitarbeiter aufgesucht?« »Sergeant Kaye.« »Haben Sie davon gewusst?« »Nein.«

»Sie hatten ihm von dem gebrochenen Arm erzählt?« »Ja.«

Ein Telefon klingelte. Stoddart merkte, dass es ihres war. Bevor sie in ihre Jackentasche griff, gab sie Mason ein Zeichen, die Aufnahme anzuhalten.

»Bin gleich wieder da«, sagte sie in den Raum hinein, während sie aufstand und zur Tür ging. Als sie draußen war, dehnte Fox seinen Rücken und spürte, wie einzelne Wirbel knackten.

»Wirklich interessant«, stellte er fest. »Mal selbst die Zielscheibe zu sein. Aber wie sieht’s denn nun in Aberdeen aus? Habt ihr da was laufen?«

Die beiden Beamten wechselten einen Blick. »Grampian ist zurzeit ziemlich sauber«, äußerte sich schließlich Wilson.

»Dann muss ein Besuch in Gomorrha ja eine nette Abwechslung sein. Spendieren sie euch denn ein anständiges Hotel?«

»Nicht übel.«

»Na, dann werdet ihr das hier ja so lang wie möglich ausdehnen wollen.«

Mason gestattete sich ein Lächeln, aber nur für eine Sekunde:

Gerade kam Stoddart in den Raum zurück. Sie steckte ihr Handy in die Tasche und setzte sich wieder hinter den Schreibtisch.

»Läuft«, verkündete Mason. Stoddart starrte Fox an, während sie ihre nächste Frage formulierte.

»Was haben Sie soeben im Haus einer Frau namens Joanna Broughton gemacht?«

Fox brauchte einen Moment, um sich zu fassen. »Ich habe sie nach Hause gefahren. Sie stand vor der Polizeiwache in Leith, als ich zufällig vorbeikam und sie erkannte. Sie hat gerade ihren Mann verloren und schien mir etwas durcheinander, deshalb habe ich ihr angeboten, sie mitzunehmen.«

In dem Raum herrschte Stille, bis Stoddart fragte: »Sie erwarten doch nicht, dass ich das glaube?«

Fox zuckte nur die Achseln, während er innerlich heftig fluchte.

»Sie beschäftigt eine PR-Agentur«, fuhr Stoddart fort, »und deren Chef ist sofort zum Telefon gerannt und hat sich lauthals wegen Belästigung beschwert.«

»Ich kann Ihnen versichern, dass ich sie nicht im Geringsten belästigt habe - Sie können sie ja selbst fragen, wenn Sie wollen. Im Übrigen hat das nichts mit dieser Angelegenheit hier zu tun.«

Er wusste, was Stoddart dazu sagen würde - genau dasselbe, was er an ihrer Stelle gesagt hätte - und sie enttäuschte ihn nicht.

»Das entscheide ganz allein ich, Inspector.« Dann: »Sie sagen, Sie fuhren zufällig an der Polizeiwache in Leith vorbei? Ist die nicht ziemlich abgelegen?«

»Nicht übermäßig.«

»Auf die entsprechende Frage hin würde mir also keiner der Beamten dort sagen, er habe heute Morgen mit Ihnen gesprochen?«

Nachdem sie Fox’ Kopfschütteln wahrgenommen hatte, wandte sie sich wieder ihrem Bildschirm zu.

Es dauerte noch eine geschlagene Dreiviertelstunde, bis sie beschloss, das Verhör für diesen Tag zu beenden.

»Sie haben nicht vor wegzufahren?«, fragte sie, als sie ihren Laptop zuklappte. »In den Urlaub oder so?«

»Ich werde das Land nicht verlassen«, versicherte er ihr, während Mason das Mikrofon entfernte. »Morgen, selbe Zeit?«

»Wir lassen es Sie wissen.«

Fox nickte, dankte ihnen und steuerte auf die Tür zu. Die Hand bereits auf dem Türgriff, blieb er noch einmal stehen. »Noch eins«, sagte er. »DS Breck hat keine Ahnung, dass gegen ihn ermittelt wird. Falls das zu ihm durchsickert, sind Sie alle drei Verdächtige …« Er öffnete die Tür und zog sie hinter sich wieder zu. Wo er sich schon mal im Gebäude befand, stieg er in den nächsten Stock hinauf; unterwegs nahm er seinen Besucherausweis ab und steckte ihn in die Tasche. Am Büro der Inneren vorbei ging er zu Raum 2.24. Da dort jedoch wieder niemand war, kehrte er an seine alte Wirkungsstätte zurück und vergewisserte sich mit einem verstohlenen Blick um die Ecke, dass Bob McEwan nicht da war. Dann klopfte er mit den Fingerknöcheln an den Türrahmen, um sich anzukündigen. Gilchrist ließ sich von Naysmith an dessen Computer etwas zeigen. Kaye saß, die Hände hinter dem Kopf gefaltet, auf seinem leicht nach hinten gekippten Stuhl. Obwohl Fox es sich verkniff, seinen Schreibtisch näher unter die Lupe zu nehmen, erhaschte er einen flüchtigen Blick auf Gilchrists darauf ausgebreitete Sachen.

Kaye sprang auf. »Warst du beim Direx?«, fragte er.

»Mhm.«

»Und, haben sie dir den Hintern versohlt?« »Nö.«

Mit einem Lächeln streifte Kaye sein Jackett über. »Lass uns in die Kantine gehen«, sagte er.

Draußen auf dem Gang packte er Fox am Ärmel. »Dieser Gilchrist ist ein entsetzlicher Langweiler.« Er verdrehte die Augen und schüttelte verzweifelt den Kopf, bevor er Fox fragte: »Wie ist es denn nun wirklich gelaufen?«

»Sie haben kaum etwas gebracht, was ich nicht erwartet hätte. Schienen über meine Beziehung zu König Alkohol Bescheid zu wissen.«

»Steht wohl irgendwo in deiner Akte.«

»Was bedeutet, dass einer meiner früheren Chefs es gemerkt haben muss …«

»Ohne je etwas zu sagen?« Kaye schnalzte mit der Zunge. »In der Hoffnung, dass das Problem von selbst verschwinden würde.«

»So war es ja auch.«

»Versuchen sie dich zum Alki abzustempeln?«

»Ich weiß es nicht genau. Vielleicht mussten sie das fragen.«

»Was hältst du von Stoddart?«

»Die reinste Eiskönigin.«

»Ich würde glatt versuchen, sie etwas aufzutauen.«

Inzwischen waren sie in der Kantine angekommen. Ein halbes Dutzend Leute hatten sich auf die Tische verteilt, die meisten von ihnen starrten vor sich hin, während sie ihre Snacks kauten. »Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht, mit mir gesehen zu werden?«, fragte Fox.

»Vielleicht färbt ja ein bisschen von dem Glanz des Rebellen auf mich ab.« Kaye stellte zwei Becher auf ein Tablett. »Hab immer noch nichts von DS Inglis gesehen«, bemerkte er. »Was hast du mit ihr gemacht?«

Das ignorierte Fox. Sein altes Handy summte, und er gab Kaye mit erhobenem Finger zu verstehen, dass er drangehen wollte. Auf dem Weg zum Fenster drückte er die Empfangstaste.

»Malcolm Fox«, meldete er sich.

»Hier ist Dearborn.«

»Max - kann ich davon ausgehen, dass Sie etwas für mich haben?«

»Mein Chef tobt. Er bekommt einen Anruf von Gordon Lovatt, der sich über einen Polizisten von der D Division namens Fox beschwert. Der einzige Fox, von dem man hier weiß, sind Sie, und als Lovatt die Beschreibung hört, sagt er: Bingo.«

»Im Anschluss an unseren kleinen Plausch«, erklärte Fox, »habe ich Joanna Broughton nach einem Taxi Ausschau halten sehen. Sie wirkte etwas verstört, sodass ich ihr angeboten habe, sie mitzunehmen. Sie muss gedacht haben, ich sei in Leith stationiert.«

»Also hat sie Ihnen den Kalender ihres Mannes mitgegeben?« »Ich helfe immer gerne, Max.«

Fox lauschte, während Dearborn hörbar ausatmete. Kaye hatte das Tablett zu einem der Tische getragen, nachdem er noch zwei Schokoriegel daraufgelegt hatte. Einen davon wickelte er bereits aus.

»Gibt es sonst noch was?«, fragte Fox in das Telefon hinein. »Irgendwas Neues von Charlie Brogan?«

»Jetzt machen Sie aber mal halblang«, murmelte Dearborn, bevor er auflegte. Fox rief ihn umgehend zurück.

»Noch eins«, sagte er warnend. »Es kann sein, dass die Innere aus Grampian kommt und herumschnüffelt. Am besten erzählen Sie denen nicht, dass wir zusammen gefrühstückt haben.«

»Sie bringen nichts als Ärger, Fox.«

»Ist mir nicht neu.« Fox schaffte es, vor Dearborn aufzulegen, ging dann zu Kaye an den Tisch und ließ sich ihm gegenüber nieder. Er versuchte herauszufinden, ob er Tee oder Kaffee bekommen hatte; Aussehen und Aroma der Flüssigkeit verrieten jedenfalls nicht viel.

Kaye hatte aufgehört zu kauen und starrte an Malcolm vorbei zur Tür. Als Fox sich umdrehte, sah er, warum. Gerade hatten Mason und Wilson die Kantine betreten.

»Scheiße!«, entfuhr es Kaye durch einen Bissen Schokolade hindurch. Fox dagegen winkte die beiden Männer her. Sie schienen einen Augenblick darüber zu diskutieren, bevor sie den Kopf schüttelten und sich an den Tisch setzten, der am weitesten von Fox entfernt war. Jeder von ihnen hatte sich eine Flasche stilles Wasser und ein Stück Obst gekauft.

»Das erzählen sie garantiert Stoddart«, bemerkte Kaye.

»Niemand hat uns verboten, uns zu treffen, Tony. Du sagst einfach, du wärst schon hier gewesen, stellst das Ganze als zufällige Begegnung dar.«

»Das wird sie mir nicht abnehmen.«

»Wird sie aber müssen, so wie wir es an ihrer Stelle auch müssten.«

»Ich lande bald neben dir auf der Ersatzbank.«

»Du hast nichts Falsches getan, Tony.«

»Aber ich bin wie du, Foxy: schuldig bis zum Beweis des Gegenteils. Und das alles, weil jemand uns hasst.«

»Möchtest du den?« Fox bot Kaye den zweiten Schokoriegel an. Kaye nahm ihn und steckte ihn sich in die Tasche. »Jetzt sag mir aber noch eins: Was zum Teufel trinken wir da eigentlich?«

Kaye starrte auf seinen Becher. »Ich dachte, es wäre Tee.«

»Sicher bist du aber nicht?«

»Vielleicht habe ich auch Kaffee verlangt …«

 

Nachdem Fox Frank am Empfangstresen seinen Ausweis zurückgegeben hatte, verließ er das Gebäude. Draußen auf dem Parkplatz ging er an seinem Auto vorbei noch ein Stück weiter. In der hintersten Ecke des Geländes, gleich neben den Sportplätzen, gab es eigens für Besucher gekennzeichnete Parkbuchten, und dort fand er, Seite an Seite, den schwarzen Astra und den grünen Ka. Die Aufkleber auf ihren Heckscheiben verrieten, dass sie bei Autohändlern in Aberdeen gekauft worden waren. In der Metalliclackierung des Ka entdeckte Fox eine frisch aussehende Schramme, von der er inbrünstig hoffte, dass der hiesige Verkehr dafür verantwortlich war.

Er ging zu seinem Volvo, fuhr vom Parkplatz und kroch die lange, steile Schleife zurück in die Stadt hinauf, bis er zur Queen Street kam. Dort hatte ein Auktionshaus seinen Hauptsitz, und Fox meinte sich zu erinnern, dass es auf Gemälde spezialisiert war. Er fand mühelos einen Parkplatz; entweder die Leute mussten ihr Geld zusammenhalten oder sie mieden wegen der Straßenbahnbaustellen die Innenstadt. Nachdem Fox eine Pfundmünze in die Parkuhr gesteckt und den Parkschein an der Windschutzscheibe befestigt hatte, betrat er das Auktionsgebäude. Im Hauptempfangsbereich befand sich eine lange Theke mit zwei Fenstern am Ende, die Ähnlichkeit mit den Kassenschaltern in einer Bank hatten. An einem dieser Schalter stand ein Kunde und schrieb einen Scheck aus.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Frau hinter der Theke.

»Ich hoffe«, antwortete Fox. »Ich bin Polizeibeamter.« Anstelle eines Dienstausweises hielt er ihr eine seiner gedruckten Visitenkarten hin, die er seit ungefähr drei Jahren nicht mehr benutzte. »Ich habe ein Problem, bei dessen Lösung mir hoffentlich einer Ihrer Experten behilflich sein kann.«

Nachdem die Frau seine Karte eingehend studiert hatte, bat sie ihn zu warten; sie werde jemanden holen. Der Mann, der dann kam, war jünger, als Fox erwartet hatte. Er trug ein Nadelstreifenhemd mit hellgelber Krawatte, schüttelte ihm energisch die Hand und stellte sich als Alfie Rennison vor. Seine Sprache war die eines gebildeten Schotten. Auch er nahm erfreut eine von Fox’Visitenkarten entgegen.

»Was genau kann ich für Sie tun?«, fragte Rennison.

»Es geht um ein paar Gemälde.«

»Modern oder klassisch?«

»Modern, glaube ich.«

Rennison senkte die Stimme. »Fälschungen?«, zischte er.

»Nichts dergleichen«, versicherte ihm Fox. Der junge Mann wirkte erleichtert.

»Das kommt nämlich vor, wissen Sie«, sagte er, die Stimme immer noch gedämpft. »Die Leute versuchen, alle möglichen Sachen bei uns abzuladen. Bitte folgen Sie mir.«

Er führte Fox nach hinten zu einer Treppe. Lediglich ein rotes Seil verwehrte einem den Zutritt zum darunterliegenden Stockwerk, und Rennison hakte es so lange aus, bis sie beide die Absperrung passiert hatten. Fox folgte ihm in den unteren Teil des Gebäudes, der sich als viel kleiner erwies als der öffentlich zugängliche Bereich. Sie quetschten sich an Gemälden vorbei, die senkrecht hintereinander an Wänden gestapelt waren, und bahnten sich einen Weg zwischen Büsten, Statuen und Standuhren hindurch.

»Die nächste Auktion steht vor der Tür«, erklärte Rennison. »Nächste Woche ist Besichtigung.«

Sie erreichten sein Büro, das aus zwei zusammengelegten Räumen bestand. Fox hatte es in einem unterirdischen Geschoss vermutet, aber hier gab es, wenn auch von außen vergitterte, Milchglasfenster.

»Das war einmal ein Wohnhaus«, sagte Rennison. »Ich nehme an, hier unten befanden sich Küche, Waschküche und Dienstbotenzimmer. Vier Obergeschosse von georgianischer Eleganz, die funktionalen Räume jedoch waren im Untergeschoss versteckt.« Er lächelte und bat Fox mit einer Geste, Platz zu nehmen. Rennisons Schreibtisch, offensichtlich ein IKEA-Bausatz, sah enttäuschend langweilig aus. Darauf stand ein Laptop, an dem ein Laserdrucker angeschlossen war. In dem ganzen Raum fand sich nur ein einziges Gemälde. Es war vielleicht fünfzehn mal zehn Zentimeter groß und hing an der Wand hinter Rennisons Stuhl.

»Erlesen, nicht wahr? Ein französischer plage von Peploe. Ich kann mich kaum von ihm trennen.«

Fox kannte sich mit Kunst so gut wie gar nicht aus, aber ihm gefielen die dicken Farbwirbel. Sie erinnerten ihn an schmelzendes Sahneeis. »Geht es in den Verkauf?«

Rennison nickte. »Müsste fünfzig bis sechzig einbringen.«

»Tausend?« Fox betrachtete das Werk mit ganz neuem Respekt, gemischt mit dem bestürzenden Gefühl, dass dies eine Welt war, in der er sich nur schwer zurechtfinden würde.

Die Ellbogen auf dem Schreibtisch, hatte Rennison die Hände gefaltet. »Nun erzählen Sie mir von den Gemälden.«

»Haben Sie von einem Mann namens Charles Brogan gehört?«

»Natürlich, leider - das jüngste Opfer unserer schwierigen Zeit.«

»Sie hatten aber schon von ihm gehört, bevor er ertrank?«

Rennison nickte. »Es gibt mehrere Auktionshäuser in der Stadt, Herr Inspector. Wir tun viel dafür, dass ein Kunde uns treu bleibt.«

»Heißt das, dass er bei Ihnen gekauft hat?«

»Und bei manchen der hiesigen Galerien«, fühlte Rennison sich verpflichtet hinzuzufügen.

»Haben Sie seine Sammlung gesehen?«

»Einen Großteil davon.«

»Hatte er begonnen, sie abzustoßen?«

Das Kinn auf die Fingerspitzen gestützt, sah Rennison ihn prüfend an. »Dürfte ich fragen, weshalb Sie das interessiert?«

»Wir versuchen, mögliche Beweggründe für einen Selbstmord herauszufinden. Sie haben die Finanzen erwähnt, und Mr. Brogans Entschluss, seine Gemälde zu verkaufen, würde mit dieser Theorie übereinstimmen.«

Diese Erklärung stellte Rennison zufrieden, und er nickte bedächtig.

»Ein paar Stücke hat er nach London geschickt; manche wurden dort verkauft. Drei oder vier sind für unsere nächste Auktion bestimmt. Natürlich werden wir sie zurückhalten, bis wir von seinem Nachlassverwalter erfahren, was wir damit machen sollen.«

»Von wie vielen Gemälden sprechen wir hier?«

Rennison überschlug es im Kopf. »Vierzehn oder fünfzehn.«

»Wert … ?«, fragte Fox weiter.

Rennison ließ die Luft aus seinen aufgeblasenen Wangen entweichen. »Vielleicht eine halbe Million. Vor der Rezession wohl eher an die siebenhundertfünfzigtausend.«

»Er hat hoffentlich nicht zu Höchstpreisen gekauft.« »Zum größten Teil leider doch. Er hat mit Verlust verkauft.« »Das heißt, er war verzweifelt?« »Das würde ich schon sagen.«

Fox dachte einen Moment lang nach. »Sind Sie Mr. Brogans Frau schon mal begegnet?«

»Sie hat ihn einmal zu einer Auktion begleitet. Ich glaube, das war eine Erfahrung, die sie nicht wiederholen möchte.«

»Sie ist keine Kunstliebhaberin?«

»Nicht direkt.«

Fox lächelte und erhob sich langsam. »Danke, dass Sie sich für mich Zeit genommen haben, Mr. Rennison.« »Es war mir ein Vergnügen, Inspector.«

Als sie sich die Hand gaben, warf Fox einen letzten Blick auf den Peploe.

»Er erinnert Sie an schmelzendes Sahneeis?«, mutmaßte Rennison, um nach einem Blick in Fox’ Miene fortzufahren: »Da sind Sie keineswegs der Erste.«

»Für fünfzig Riesen bekommt man eine Menge Cornettos«, bemerkte Fox.

»Schon möglich, Herr Inspector, aber wie schätzen Sie deren Wiederverkaufswert ein?« Rennison brachte ihn ins Erdgeschoss zurück.
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Als Naysmith und Gilchrist eintrafen, saß Fox etwa fünfzig Meter vom Minter’s entfernt in seinem Auto. Sie waren im Taxi gekommen, offensichtlich mit dem Hintergedanken, dass sie mehr als nur ein Glas trinken würden und dann nicht mehr fahren müssten. Fox gab noch zwanzig Minuten drauf; bis dahin war auch Kaye aufgetaucht, hatte sein Auto auf einer doppelten gelben Linie abgestellt und das POLIZEI-Schild hinter die Windschutzscheibe geworfen. Auf dem Weg in den Pub nahm er sein Handy und schaute nach eingegangenen SMS. Fox hörte Radio 2, während seine Finger im Takt zur Musik auf das Lenkrad klopften. Als jedoch ein Quiz angekündigt wurde, bei dem zwei Hörer gegeneinander um den »Starpreis« antraten, wechselte er den Sender. Auf einem gab es Lokalnachrichten, die er sich anhörte, ohne viel davon mitzubekommen. Nach wie vor Sorgenkind Nummer eins: die Wirtschaft; Sorgenkind Nummer zwei: der Straßenbahnbau. Eine kurze Gutwetterphase stand bevor. In den Verkehrsmeldungen wurde vor langen Staus auf der Forth Road Bridge und in östlicher Richtung auf der Stadtumgehung gewarnt.

»Und im Stadtzentrum herrscht das zu Stoßzeiten übliche Chaos«, lautete die letzte Meldung. Vom Chaos abgeschirmt, fühlte Fox sich in seinem parkenden Auto wohl. Doch jetzt war es Zeit, das Radio abzuschalten und auszusteigen. Er hatte sich endlich ein Herz gefasst und Annie Inglis eine SMS geschickt:

Hoffe, du kannst m. verzeihen. Möchte, d. wir Freunde s.

Mit »Freunde« war er sich jetzt nicht mehr so sicher. Er fühlte sich zu ihr hingezogen, hatte aber nie Glück mit Frauen gehabt, Elaine ausgenommen - und selbst das hatte sich als Fehler erwiesen. Womöglich war es gar nicht Annie, die ihn faszinierte, sondern die Verbindung von Frau und der Karriere, für die sie sich entschieden hatte. Eine halbe Stunde lang hatte er nun gewartet, dass sie ihm eine Nachricht zurückschickte oder ihn anrief, und als er die Tür zu dem Pub aufstieß, fing sein altes Handy an zu klingeln. Er fischte es aus der Tasche und hielt es sich ans Ohr.

»Hallo?«

»Ich bin’s«, sagte die Stimme.

»Annie … danke, dass du zurückrufst.« Er hatte einen Schritt rückwärts auf den Gehweg gemacht, wo er um ein Haar mit einem Passanten zusammengestoßen wäre. »Ich wollte dir nur sagen, wie sehr ich bedaure, was gestern passiert ist. Ich weiß, es war dumm von mir …«

»Ich bedaure, dass ich dich so angeschnauzt habe. Vielleicht konnte ich nicht klar denken. Duncan hatte mich mal wieder auf die Palme gebracht.« Fox wartete auf mehr, aber sie sprach nicht weiter.

»Trotzdem war ich im Unrecht«, sagte er in die Stille. »Dabei fand ich das Essen lecker und habe mich gefreut, dich zu sehen und alles. Vielleicht kann ich mich revanchieren?«

»Für mich kochen, meinst du?«

»Das Wort >kochen< ist vielleicht ein bisschen übertrieben …« Als sie lachte, fiel ihm ein Stein vom Herzen. »Aber ich kenne mich bestens mit den örtlichen Takeaways aus.«

»Gut«, sagte sie. »Wir werden sehen.«

»Diese Woche ist mir jeder Abend recht.«

»Ich sage dir Bescheid, Malcolm.« Sie hielt inne. »Da kommt Duncan.«

»Ich habe dich gesucht, um mich persönlich zu entschuldigen«, erklärte Fox ihr.

»In Fettes? Ich dachte, du wärst suspendiert?«

»Die Innere von Grampian hatte mich zu einem Plausch einbestellt.«

»Es gibt einiges, was nun deine ungeteilte Aufmerksamkeit erfordert, Malcolm. Vielleicht sollten wir es diese Woche bleiben lassen.«

»Du würdest mir einen Gefallen tun, Annie - ehrlich.« »Also gut, lass mich darüber nachdenken. Jetzt muss ich aber gehen.«

»Bestell Duncan einen Gruß von mir. Sag ihm, ich möchte wissen, was für Musik er mit der Karte kauft.«

»Du würdest nichts davon hören wollen, glaub mir.«

Das Handy verstummte, und Fox lächelte, während er auf seinen kleinen leuchtenden Bildschirm starrte. Nachdem dieser dunkel geworden war, holte er tief Luft und straffte die Schultern, ehe er den Pub betrat.

Tony Kaye sah ihn als Erster. Kaye saß nicht an seinem angestammten Platz, sondern am Tisch daneben, da er Naysmith und Gilchrist sich selbst überlassen wollte. Er hatte die Abendzeitung gelesen, allerdings ohne großes Interesse. Seine Augenbrauen gingen nach oben, als er Fox sah, doch dann sprang er auf und war vor ihm an der Theke.

»Das übernehme ich«, erklärte er und suchte in seiner Hosentasche nach Geld.

»Froh, mich zu sehen?«, fragte Fox.

»Das kannst du laut sagen! Ich komme mir vor wie ein überzähliger Schwanz bei einer Orgie.« Mit einer ruckartigen Kopfbewegung deutete er auf den Tisch in der Ecke. »Die eine Hälfte von dem Zeug, das sie labern, verstehe ich nicht, und die andere langweilt mich zu Tode.« Er hielt inne und starrte Fox an. »Zufällig in der Gegend gewesen, was?«

»Genau genommen wollte ich ein Wörtchen mit Gilchrist reden.«

Kaye dachte nach. »Deswegen hast du mit Naysmith gesprochen? Hat er die Falle für dich gestellt?«

Fox zuckte nur die Achseln und bat den Wirt um einen Tomatensaft. Der Mann nickte, holte eine Flasche aus dem Kühlschrank mit der Glastür und schüttelte sie energisch, bevor er eingoss.

»Haben Sie Deal or No Deal gesehen?«, fragte er und redete weiter, ohne eine Antwort abzuwarten: »Hat zu siebzehneinhalb gekauft, dabei hatte er die hunderttausend schon im Koffer.« Er schüttelte den Kopf darüber, wie blöd man sein konnte.

»Ich finde es klasse, wenn sie verlieren«, bemerkte Kaye, gab ihm das Geld und bestellte für sich selbst ein kleines Bier.

»Denk dran, du fährst«, mahnte Fox ihn.

»Ein großes und ein kleines Bier, mehr trinke ich nicht.«

»Das fehlte der Inneren gerade noch, dass du den Alkoholtest nicht bestehst - McEwan würde ausflippen. Bist du eigentlich sicher, dass Gilchrist dich nicht verpetzt?«

Kaye schnaubte, änderte seine Bestellung aber auf eine Orangensaftschorle. Naysmith und Gilchrist beobachteten sie, als sie mit ihren Gläsern auf sie zukamen. Kaye schob die Zeitung zur Seite und setzte sich. Fox nahm auf dem Stuhl neben Gilchrist Platz.

»Alles klar, Jungs?«, fragte er. Gilchrist saß vor einem fast leeren Gin-Tonic-Glas, und Fox hatte den Eindruck, dass es noch sein erstes war. »Und Sie leben sich langsam ein, ja?«

»Es ist eine unangenehme Situation, ich weiß …«

Fox schnitt Gilchrist mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ich komme damit zurecht; und Sie können ja nichts dafür, oder?« Es klang wie eine rhetorische Frage, aber Fox’ Augen sprachen eine andere Sprache. Gilchrist hielt seinem Blick stand, bevor er bedächtig den Kopf schüttelte.

»Nein«, sagte er schließlich.

»Nein«, wiederholte Fox. »So weit, so gut. Das macht es allerdings schwierig für DS Inglis …« Er nahm einen Schluck Tomatensaft.

»Ja«, pflichtete Gilchrist ihm bei.

»Etwas unvermittelt, die Art und Weise, wie Sie aus dem Chop Shop herausgeholt wurden …«

»Sie wussten, dass ich scharf darauf war, mal was anderes auszuprobieren.« Gilchrist zögerte. »Im Übrigen ist es ja auch nur vorübergehend.«

»Klar«, betonte Kaye, während Naysmith dazu nickte.

Diese Solidaritätsbekundung entlockte Fox ein Lächeln; sein Blick lag jedoch immer noch auf Gilchrist. »Was passiert jetzt mit Jamie Breck?«, fragte er. Gilchrist zuckte die Achseln. »Sind den australischen Ermittlern Zweifel gekommen?«

»Soweit ich weiß, glauben sie, genug zusammenzuhaben.«

»Sie werden also den Hauptverdächtigen vor Gericht stellen.« Fox nickte beifällig. »Und was ist mit seinen Kunden?«

Gilchrist zuckte erneut die Achseln. »Wenn Sie wollen, kann ich ein bisschen nachforschen.«

Fox streckte die Hand aus und gab Gilchrist einen Klaps auf den Schenkel. »Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Sie sind jetzt in der Inneren, Sie haben Wichtigeres zu tun. Dasselbe noch mal?« Fox nickte in Richtung der Gläser auf dem Tisch.

»Ja, Malcolm, danke«, sagte Naysmith, doch Gilchrist schüttelte den Kopf.

»Ich wollte nur auf ein Glas bleiben«, erklärte er. Das schien Naysmith neu zu sein, aber Gilchrist trank schon aus. »Treffe mich noch mit jemandem in der Stadt…« Er erhob sich bereits. »Ich sehe euch morgen.«

»Mich nicht«, erinnerte ihn Fox.

»Nein … Aber viel Glück.«

»Meinen Sie, ich kann es brauchen?«

Darauf antwortete Gilchrist nicht. Als er seine Thermojacke anzog, packte Fox ihn am Arm.

»Wer hat den Überwachungseinsatz bei Breck abgesagt? Sie haben den Anruf bekommen. Wer war am anderen Ende der Leitung?«

Mit zusammengebissenen Zähnen riss Gilchrist sich los. Er winkte noch in Naysmith’ Richtung, und dann war er weg. »Hast du bekommen, was du wolltest?«, fragte Kaye Fox. »Weiß nicht genau.«

Naysmith hielt ihm sein leeres Bierglas hin. »Ein Kronenberg, bitte«, sagte er zu Fox. »Kaufs dir selbst, du kleiner Verräter«, erwiderte Fox.

 

»Darf ich reinkommen?«, fragte Fox.

Es war neun Uhr abends, und er stand auf Jamie Brecks Türschwelle. Breck hatte ihm soeben, in offenem Polohemd, grüner Chinohose und auf Strümpfen, die Tür geöffnet.

»Wenn es aber gerade nicht passt…«, fuhr Fox fort und verstummte.

»Ist schon okay«, willigte Breck schließlich ein. »Annabel ist heute Abend bei sich zu Hause.« Er drehte sich um und trottete über den kurzen Flur zurück ins Wohnzimmer. Als Fox dort ankam, hatte Breck einige der Lampen angeschaltet. Der Fernseher war aus, die Stereoanlage ebenso.

»Ich war im Internet«, fühlte Breck sich bemüßigt zu erklären. »Langweile mich etwas, um ehrlich zu sein.«

»Quidnunc gespielt?«

»Woher weißt du? Vier oder fünf Stunden heute.« Breck zögerte. »Vielleicht sogar länger …«

Fox nickte und ließ sich auf dem Sofa nieder. Er war zu Hause gewesen und hatte versucht, ein Fertiggericht zu essen, jedoch auf halbem Weg aufgegeben. »Ich hatte eine Unterhaltung mit der Inneren aus Grampian«, sagte er.

»Wie lief’s?«

»Es ging. Sie wollen mich morgen früh wieder sehen - eine Frau namens Stoddart.«

»Du machst das schon.« Breck ließ sich in einen der Sessel fallen.

»Bist du dir da sicher? Hat Annabel noch etwas rausgefunden?«

»Über Vince Faulkner, meinst du?« Breck verzog den Mund. »Da scheinen sie auf der Stelle zu treten. Statt weiterzumachen, geht Giles noch mal alles durch, um zu prüfen, ob das Team irgendwas übersehen hat.«

»Bequeme Strategie!«, bemerkte Fox.

»Sie haben sich Zugang zu dem Bildmaterial aus den Kameras des Casinos verschafft …« »Und?«

Breck zuckte die Achseln. »Nirgendwo eine Spur von Faulkner. Aber weißt du was? Es gab Lücken in den Filmen.«

»Hat jemand daran herumhantiert?«

»Eine >kleine Störung< laut Geschäftsleitung.«

»Wie du vorausgesagt hattest. War Joanna Broughton da, um das Ganze aufzuklären?«

Breck schüttelte den Kopf. »Keine Spur von ihr. Es war der

Typ hinter der Bar; er ist offensichtlich befördert worden. Außerdem jemand von Lovatt, Meikle, Meldrum.« »Was haben die denn damit zu tun?«

»Ihre Kundin habe sie um ihre Anwesenheit gebeten. Ich habe dir ja gesagt, Malcolm, sie möchte nicht, dass irgendetwas den guten Ruf des Oliver beeinträchtigt.« Breck brach ab. »Sorry, ich hab dich gar nicht gefragt, ob du was trinken möchtest.«

»Nein, vielen Dank«, versicherte Fox ihm. Einen Moment lang saßen die beiden Männer schweigend da.

»Vielleicht solltest du’s einfach ausspucken«, sagte Breck mit einem kaum merklichen Lächeln.

»Was?«

»Irgendwas nagt an dir.«

Fox schaute ihn an. »Woher weiß ich, dass ich dir trauen kann?«

Breck zuckte die Achseln. »Ich habe das Gefühl, irgendjemandem musst du trauen.«

Fox fuhr sich mit einem Finger über die Stirn. Das war ungefähr das, was ihn während der vergangenen anderthalb Stunden beschäftigt hatte. »Vielleicht trinke ich doch etwas«, sagte er, um Zeit zu gewinnen. »Ein Wasser würde mir schon genügen.«

Breck war schon aufgesprungen und ging aus dem Zimmer. Fox schaute sich um, nahm seine Umgebung aber kaum wahr. Es war ein langer Tag gewesen. Dearborn und Broughton, Stoddart und Gilchrist … Breck kam zurück, in der Hand ein Wasserglas, das Fox mit einem Kopfnicken entgegennahm. Sein Magen fühlte sich völlig übersäuert an. Seine Augen brannten beim Blinzeln, und hinter den Schläfen spürte er ein ständiges Pochen.

»Brauchst du ein Aspirin oder so was?«, fragte Breck gerade. Fox schüttelte den Kopf. »Du siehst mitgenommen aus. Ich nehme an, das hat nicht nur mit Inspector Stoddart zu tun.«

»Ich werde dir jetzt etwas erzählen«, platzte es aus Fox heraus. »Ich weiß aber nicht, wie du es aufnehmen wirst.«

Breck hatte sich nicht wieder in den Sessel, sondern auf eine der Armlehnen gesetzt. »Lass dir Zeit«, redete er Fox zu.

Malcolm trank einen Schluck. Das Wasser hatte einen süßlichen Nachgeschmack, der ihn daran erinnerte, wie Leitungswasser in seiner Kindheit geschmeckt hatte, wenn sie an einem heißen Tag draußen herumgerannt waren.

»Sie hatten dich auf dem Schirm«, erklärte er, Blickkontakt vermeidend. »Einschließlich Überwachung.«

Breck dachte ein paar Sekunden nach, dann nickte er bedächtig. »Der Lieferwagen?«, sagte er. »Irgendwie habe ich es gewusst. Und das mit dir natürlich auch.« Die beiden Männer starrten einander an. »Du schienst etwas zu viel über mich zu wissen, Malcolm. Erinnerst du dich, wie ich dir erzählte, dass mein Bruder schwul ist? Du sagtest, das hättest du nicht gewusst; folglich wusstest du aber schon, dass ich überhaupt einen Bruder habe. Und als du abends hierherkamst, konntest du nicht schlüssig erklären, woher du meine Adresse kanntest.« Er zögerte. »Ich hatte gehofft, dass du es irgendwann schaffen würdest, darüber zu sprechen.«

»Jetzt ist es so weit …«

»Ich dachte, ihr versuchtet womöglich, mich mit Glen Heaton in Verbindung zu bringen.« »Das ist es nicht.«

»Was dann?« Breck klang wirklich neugierig. »Dein Name stand auf einer Liste, Jamie. Benutzer einer Website …« »Was für eine Website?«

Fox legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. »Hätte ich doch gar nicht erst damit angefangen«, murmelte er.

»Dafür ist es etwas zu spät«, bemerkte Breck. »Was für eine Website …?«

»Eine, von der Annabel nichts wissen dürfte.«

»Porno?« Brecks Stimme hatte sich etwas gehoben. »SM? Snuff…?«

»Minderjährige.«

Breck schwieg einen Moment lang, bis ein ungläubiges Lachen aus ihm herausplatzte.

»Du hast per Kreditkarte bezahlt«, fuhr Fox fort. »Deshalb hat die CEOP uns um eine Überprüfung gebeten.«

»Wann ist das losgegangen?«

»Anfang letzter Woche. Nach unserer ersten Begegnung war ich dann nur noch mit halbem Herzen dabei …«

Breck hatte sich von der Lehne in den Sessel gleiten lassen. »Meine Kreditkarte?«, fragte er. Dann sprang er auf und lief aus dem Raum, um eine Minute später mit einer Mappe zurückzukommen. Nachdem er sie über dem Couchtisch ausgeleert hatte, hockte er sich hin und ging alles durch: Bankauszüge, Quittungen, Pfandbriefe und Kreditkartenbelege. Fox konnte nicht umhin zu bemerken, dass Brecks Sparkonto weit in den fünfstelligen Bereich ging. Breck suchte sich die Kreditkartenbelege heraus.

»Höchstwahrscheinlich australische Dollar«, meinte Fox.

»Hier gibt es nichts dergleichen …« Breck fuhr mit dem Finger an den Spalten entlang. Er benutzte seine Karte oft: in Supermärkten, an Tankstellen, in Restaurants und Bekleidungshäusern. Dazu seine Internet- und Fernsehabos.

»Moment«, sagte er. Seine Fingerspitze fuhr an einem Eintrag entlang. »US-Dollars, keine australischen. Zehn Dollar sind umgerechnet acht Pfund.«

Fox schaute sich die Bezeichnung an. »SEIL Ents«, las er.

»Das ist mir nie aufgefallen …«, sagte Breck mehr zu sich selbst. »Manchmal kaufe ich Downloads aus den Staaten … Meinst du, das ist es?«

»Hast du in letzter Zeit irgendetwas anderes in Dollar bezahlt? Das hier ist fünf Wochen her.«

»Ich schwöre bei Gott, Malcolm …« Brecks Augen waren weit aufgerissen. Er löste den Blick von dem Papier und stand wieder auf. »Komm mit, ich will dir was zeigen.« Fox im Schlepptau, stürmte er hinaus. Sie betraten einen ursprünglich wohl als zweites Schlafzimmer gedachten Raum, Brecks Büro. Der Computer war angeschaltet, der Bildschirmschoner aktiv. Breck tippte die Maus an. Als Bildschirmhintergrund hatte er ein Porträtfoto von Annabel gewählt.

»Setz dich«, befahl er Fox und deutete auf einen Drehstuhl. »Schau selbst. Ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben höchstens fünf- oder sechsmal auf Pornoseiten gesurft - und nie irgendwas … Ich meine, nur die ganz normalen Sachen.«

»Sieh mal, Jamie …«

Mit einem Ruck drehte Breck sich zu ihm um. »Ich habe keine Ahnung von diesem Zeug!«, rief er. »Ich glaube dir«, sagte Fox ruhig.

Breck starrte ihn an. »Klar, du hattest ja diesen Wagen vor meiner Haustür stehen …« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Irgendwie habt ihr mein System angezapft … Nein, nicht du persönlich … Du warst ja in der Nacht mit mir im Oliver. Jemand von deinen Leuten, stimmt’s? Und einer von der CEOP.«

»Er heißt Gilchrist. Der streckt jetzt die Füße unter meinen Schreibtisch in der Inneren.«

Breck kniff die Augen zusammen, während er das verdaute. »Wir müssen mit ihm reden, müssen rausfinden, wie das passieren konnte.«

Fox nickte bedächtig. »Ich habe vorhin mit ihm gesprochen, aber er hat sich nicht gerade kooperativ gezeigt.«

»Ich muss mit irgendjemandem über diese Sache reden«, sagte Breck, um dann mit einem bohrenden Blick auf Fox fortzufahren: »Die ganze Zeit, die wir jetzt … Und ich habe dich … Und du hast mich für einen Pädophilen gehalten?«

Fox fiel nichts ein, was er darauf hätte antworten können. Breck war zwei Schritte auf das Fenster zugegangen und spähte an der Jalousie vorbei.

»Es war nur diese eine Nacht«, erklärte Fox. »Wir hatten eine zweite geplant, aber sie wurde abgeblasen - Entscheidung der CEOP.«

Breck drehte sich zu ihm um. »Warum?« »Keine Ahnung.«

»Ist ihnen klar geworden, dass sie sich getäuscht hatten?«

Fox zuckte die Achseln. Breck fuhr sich wieder durch die Haare. »Das ist ein verdammter Albtraum«, sagte er. »Du hast Annabel kennengelernt; ich habe eine Freundin.«

»Die meisten haben eine.«

»Pädophile meinst du?« Fox konnte sehen, dass sich in Brecks Kopf die Gedanken überschlugen. »Ihr hattet einen Abhörwagen auf mich angesetzt! Das ist ja wie bei der Gestapo!«

»Eins haben die Geräte in dem Wagen aufgefangen, Jamie …«

Breck schaute ihn an. »Was?«

»Du hast im Internet Nachforschungen über mich angestellt.«

Breck überlegte kurz, dann nickte er langsam. »Das stimmt«, sagte er. Dann verstummte er, den Blick auf den Monitor gerichtet. »Wie heißt die Website?«, fragte er schließlich. »Wir müssen Kontakt mit ihnen aufnehmen und herausfinden, wie das passiert ist.«

»Das ist das Letzte, was du tun darfst«, warnte Fox. »Sie haben meine Kreditkartennummer - wie ist so was möglich?«

»Es ist möglich«, behauptete Fox. »Du hast es selbst gesagt: Du bestellst Sachen online. Bezahlst du ein Abo für Quidnunc? Wenn du das nämlich tust, sind deine Kreditkartendaten da draußen unterwegs …«

»Das ist ein Albtraum«, wiederholte Breck und starrte mit leerem Blick die Wände um sich herum an. »Ich brauche was zu trinken …« Er ließ Fox einfach stehen und floh aus dem Raum. Fox wartete einen Moment, bevor er sich die Icons auf dem Computermonitor näher anschaute. Er sah nichts Außergewöhnliches. Quidnunc war minimiert worden, er brachte es wieder auf Bildschirmgröße. Brecks Avatar schien ein muskulöser blonder Krieger zu sein, der eine kompliziert aussehende Handfeuerwaffe mit sich herumschleppte. Er befand sich in einem Tal, umgeben von Bergen, hinter denen Explosionen vor sich gingen und über die gelegentlich Kampfflugzeuge oder Raumschiffe hinwegflogen. Seine Haare flatterten im Wind, aber abgesehen davon würde er so stehen bleiben, bis Breck das Spiel wieder aufnahm. Fox klickte wieder auf das Zeichen für »Minimieren«, bevor auch er den Raum verließ.

Jamie Breck war in der Küche. Sie sah makellos aus, aber Fox hatte den Eindruck, dass sie benutzt wurde. Eine Schale war mit Orangen und Pflaumen gefüllt, und auf einem Schneidbrett lag ein halber Laib Vollkornbrot. Breck hatte sich Eiswürfel aus dem Kühlfach geholt und goss gerade Whisky darüber.

»Es gibt Situationen«, sagte er mit leicht zittriger Stimme, »da helfen nur Lokalanästhetika.« Er schwenkte die Flasche in Fox’ Richtung, doch der schüttelte den Kopf. Es war Highland Park, die Sorte Whisky, die er früher selbst oft getrunken hatte. Leicht torfig und mit dem Duft der Meeresgischt… Breck kippte das halbe Glas hinunter, ohne abzusetzen. Er schloss fest die Augen und öffnete den Mund, um geräuschvoll die Luft ausströmen zu lassen. Fox’ Nasenflügel bebten. Ja, das war der intensive Geruch, an den er sich erinnerte …

»Das darf nicht wahr sein«, sagte Breck. »Ich bin im Beruf ziemlich schnell vorangekommen, das weiß jeder. Noch ein Jahr und ich bin DI.«

»Das schien auch aus deiner Personalakte hervorzugehen.«

Breck nickte. »Daher wusstest du das alles über mich: Du hattest es in meiner Personalakte gelesen!« Er fixierte Fox. »Warum dann jetzt das Geständnis, Malcolm?«

»Du hast es selbst gesagt, Jamie: Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann.«

»Und du meinst, dass ich das bin?« Fox bejahte die Frage mit einem Kopfnicken. »Na, danke wenigstens dafür - oder heißt das, dass ich deine allerletzte Hoffnung bin?«

»Es ist einfach so, Jamie, dass eine Menge Dinge vor sich gehen, die ich nicht im Entferntesten verstehe. Ich glaube, du könntest mir helfen.«

»Das heißt, die Tatsache, dass ich ein mutmaßlicher Pädophiler bin, ist noch deine geringste Sorge? Und meine Freundin könnte sich obendrein auch noch als nützlich erweisen?«

Fox brachte ein Lächeln zustande. »Ungefähr so was, ja.«

Breck schnaubte und grinste in sein Glas hinein. »Na, immerhin wissen wir jetzt, wo wir stehen. Hat es wohl Sinn, dass ich mich an meine Kreditkartengesellschaft wende? Die müssen doch in der Lage sein, die Transaktion zurückzuverfolgen.«

Fox zuckte die Achseln. »Einen Versuch wäre es wert.«

»In der Zwischenzeit kann ich SEIL Ents überprüfen.«

»Ich muss dich warnen, Jamie: Der Typ, der hinter der Website steckt, ist ein australischer Polizist. Sie sind ihm auf der Spur, wollen aber um jeden Preis verhindern, dass er das merkt. Wenn er es nun herausfindet und die ganze Website abschaltet …«

»Könnte man auf die Idee kommen, ich hätte ihn gewarnt?« Breck nickte bedächtig. »Wie nah sind sie dran, ihn hochgehen zu lassen?«

»Das weiß ich nicht genau.«

»Kannst du das rauskriegen?«

Fox nickte.

»Und ich sorge dafür, dass Annabel ein Auge auf Billy Giles und seine ganzen Machenschaften hat - klingt das nach einem fairen Handel?«

Wieder nickte Fox, während Breck einen Finger hochhielt.

»Ich möchte aber, dass Annabel nichts davon erfährt.«

»Von mir wird sie es nicht hören«, versprach Fox.

»Weiß es Stoddart?«, fragte Breck.

»Ja.«

»Aber ich lasse sie besser nicht wissen, dass ich es weiß, oder?« »Das bleibt dir überlassen, Jamie.«

»Sie würden schnell draufkommen, dass du es mir erzählt hast. Und dann sähe es für uns noch schlechter aus.« »Stimmt.«

Breck hatte sich umgedreht, sodass sein Rücken an der Kante der schwarzen Marmorarbeitsplatte lehnte. Das Glas mit einem Daumen breit Whisky darin hielt er immer noch in der Hand.

»Jetzt schau dir nur uns beide an«, sagte er mit einem erneuten müden Lächeln. Dann hob er sein Glas und fügte hinzu: »Aber danke, dass du mich ins Vertrauen gezogen hast, Malcolm; lieber spät als nie.« Er führte das Glas an die Lippen, trank den Whisky aus und kippte das Eis in die Spüle. »So«, sagte er und leckte sich die Lippen, »hast du schon einen Schlachtplan im Kopf?«

»Ich bin doch derjenige, der glaubt, dass die Dinge uns einfach widerfahren, erinnerst du dich? Du dagegen meinst, wir hätten unser Schicksal in der Hand.«

»Ich habe den Eindruck, dass du gerade in einem Veränderungsprozess steckst.«

»Apropos Veränderung …«Fox zog eine Karte aus der Tasche und gab sie Breck. »Ich habe mir ein neues Handy zugelegt.«

»Meinst du, ich sollte das auch tun?« Breck studierte die Karte. Fox’ alte Handynummer war durchgestrichen und die neue mit Kugelschreiber darüber geschrieben. Er blickte zu Fox auf. »Kann die Innere mein Telefon abhören?«

»Nicht so ohne Weiteres. Aber sie können sich Zugriff auf die Liste aller ein- und ausgehenden Anrufe verschaffen.«

»Du hast >sie< statt >wir< gesagt …« Fox äußerte sich nicht dazu, und Breck dachte eine Weile nach. »Warum will mir jemand etwas anhängen, Malcolm?«, fragte er leise. »Wer würde so was tun? Eine australische Pornoseite?« Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich versteh’s einfach nicht.«

»Das kriegen wir alles noch raus«, behauptete Fox, während er die Schultern straffte. »Wir müssen uns nur ein bisschen anstrengen.«
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Dienstagmorgen, Fox wartete vor ihrer Wohnung auf Annie Inglis. Duncan erschien als Erster und schlurfte unter dem Gewicht seines Rucksacks in Richtung Schule. Zehn Minuten später kam Inglis. Fox, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite in seinem Auto saß, hupte und winkte sie zu sich. Es herrschte lebhafter Verkehr: Leute, die auf dem Weg zur Arbeit waren oder ihre Kinder zur Schule brachten. Ein Verkehrspolizist war mit seinem Roller neben Fox stehen geblieben, jedoch schnell wieder losgefahren, als er gesehen hatte, dass der Warnblinker an war und jemand hinter dem Steuer saß. Annie Inglis rührte sich zunächst nicht von der Stelle, und als sie dann doch die Straße überquert hatte, stieg sie nicht zu ihm ins Auto, sondern beugte sich zum Beifahrerfenster hinunter. Fox öffnete das Fenster.

»Was machst du denn hier?«, fragte sie. Er gab ihr eine Visitenkarte, auf deren Rückseite die Nummer seines neuen Handys stand.

»Für den Fall, dass du mich erreichen musst«, erklärte er. »Behalt sie aber für dich.« Dann: »Ich muss dich um einen Gefallen bitten, Annie.«

»Malcolm …«

»Es wäre einfacher zu reden, wenn du einsteigen würdest. Ich kann dich auch mitnehmen.«

»Das ist wirklich nicht nötig.« Als er nicht darauf reagierte, machte sie seufzend die Beifahrertür auf. Er fegte die Bonbonpapiere vom Sitz. Den Stadtplan aus dem Fußraum, den Annie ihm reichte, warf er auf den Rücksitz.

»Hat es mit Jamie Breck zu tun?«, fragte sie. »Gilchrist hat sich quergestellt.«

»Du bist suspendiert, Malcolm! Es ist nicht seine Aufgabe, dir behilflich zu sein.« »Trotzdem …«

Wieder stieß sie einen tiefen Seufzer aus. »Was willst du von mir?«

»Eine Kontaktperson auf der australischen Seite, jemanden aus dem Team dort. Name, Telefonnummer, E-Mail… irgendwas.«

»Darf ich fragen, wozu?« »Noch nicht.«

Sie schaute ihn an. Ihr »professionelles Gesicht« unterschied sich von dem zu Hause: Sie war etwas stärker geschminkt, was ihre Züge härter machte.

»Sie werden wissen, dass ich es war«, erklärte sie. Damit meinte sie nicht die Polizisten in Australien, sondern das Polizeipräsidium Fettes.

»Ich werde sagen, dass das nicht stimmt.«

»Also gut - schließlich haben sie keinen Grund, dich nicht beim Wort zu nehmen, oder?«

»Nicht den geringsten«, antwortete er lächelnd.

Annie Inglis machte ihre Tür auf und schickte sich an, auszusteigen. Sie hielt immer noch seine Visitenkarte in der Hand. »Was ist mit deinem alten Handy los?«, fragte sie, und nach kurzem Zögern: »Nein, wenn ich’s genau bedenke, will ich es überhaupt nicht wissen.« Sie schlug die Tür hinter sich zu und schloss, noch während sie die Straße überquerte, per Fernbedienung ihr eigenes Auto auf.

Bis zu dem Café in der Morningside Road brauchte Fox nur fünf Minuten, dann jedoch noch einmal fünf, um einen Parkplatz zu finden. Nachdem er Münzen für eine Stunde in die Parkuhr gesteckt hatte, legte er die kurze Entfernung bis zum Café zu Fuß zurück. Jamie Breck war schon da und stöpselte gerade seinen Laptop in eine der Steckdosen in der Nähe des Ecktisches, den er ergattert hatte.

»Bin auch gerade erst gekommen«, sagte er zu Fox, als die beiden Männer sich die Hand gaben.

»Wie geht es dir?«

»Habe wenig geschlafen, dank deinem Geständnis.«

Bei diesem Wort zuckte es um Fox’ Mund. Er schüttelte seinen Mantel ab und fragte Breck, was er trinken wolle.

»Café Americano mit einem Schuss Milch.«

Fox ging an die Theke, um die Bestellung aufzugeben, dazu einen Cappuccino für sich selbst. »Irgendwas zu essen?«, fragte er Breck.

»Vielleicht ein Croissant.«

»Dann nehme ich zwei«, sagte Fox zu der Bedienung. Als er an den Tisch zurückkam, hatte Breck den Laptop so platziert, dass die tief stehende Sonne nicht auf den Monitor fiel. Fox zog einen Stuhl herbei und setzte sich neben Breck. Das Café war seine Idee gewesen, und nach einem Blick in die Runde fühlte er sich bestätigt. Selbst wenn draußen jemand in einem Überwachungswagen saß - und er hatte sich sorgfältig umgesehen, ohne offensichtliche Kandidaten zu entdecken: Dank kostenlosem WLAN waren sechs der Cafégäste ins Internet eingeloggt. Die meisten schienen Studenten zu sein, die übrigen Geschäftsleute. Naysmith hatte ihm einmal erklärt, wie schwierig es sei, aus einem solchen Haufen einen bestimmten Benutzer herauszufischen.

»Wonach suchen wir denn nun eigentlich?«, fragte Breck. Er machte einen geschäftsmäßigen Eindruck, nachdem er den Schock der vergangenen Nacht verdaut und in ein hinteres Abteil seines Bewusstseins geschoben hatte.

»Etwas, worüber du vor einer Weile gesprochen hast«, begann Fox, der sich auf seinem Stuhl vorbeugte. »Dir ist diese PR-Agentur schon einmal untergekommen.«

Breck nickte. »Lovatt, Meikle, Meldrum haben eine Abteilung für Lobbyarbeit.« Er ging ins Internet, gab den Firmennamen ein und kam auf die Startseite ihrer Website. Zwei Klicks weiter und er konnte Fox ein Porträtfoto zeigen. Ein Mann mit einem runden, kahlen Kopf lächelte in die Kamera. »Paul Meldrum - LMMs Problemloser. Ich habe dir das von dem Stadtrat erzählt - Paul hat mir wegen dieser Sache ganz schön in den Ohren gelegen. Er sagte, er vertrete das Gremium.«

»Welcher Stadtrat?«

»Ernie Wishaw.«

»Nie gehört.«

»Er betreibt ein Transportunternehmen draußen beim Gyle.«

»Was soll er denn verbrochen haben?«

»Einer seiner Fahrer lieferte ein paar Pakete zu viel aus …«

»Stoff?«

Breck nickte. »Das Drogendezernat hat ihn erwischt, und jetzt sitzt er für fünf Jahre. Die Kollegen fragten sich aber, ob es nicht Verbindungen nach oben gab. Wishaw hatte sich mit dem Schwager des Fahrers im Oliver getroffen. Womöglich, um ihm Schweigegeld für die Frau zuzustecken, meinten die Drogenfahnder, ganz nach dem Motto: Wenn man die Frau bei Laune hält, wird der Fahrer nicht singen.«

»Und wie bist du da hineingeraten?«

»Das Drogendezernat war auf Ortskenntnis angewiesen. Da deren Chef eng mit Billy Giles befreundet ist, fiel die Wahl auf uns.«

Fox runzelte die Stirn. »War Glen Heaton mit von der Partie?« Breck nickte. »Bis dahin war ich ihm gegenüber allerdings noch gar nicht misstrauisch.« »Woher dann der Meinungswandel?«

Breck zuckte die Achseln. »Ich glaube, sie wussten von Anfang an, dass wir ihnen auf der Spur waren - frag mich nicht, warum; es war nur so ein Gefühl.«

»Dann hat es dich also nicht überrascht, dass das Filmmaterial aus den Überwachungskameras des Oliver nichts ergab?«

»Nein«, bestätigte Breck.

Fox trank einen Schluck Kaffee. »Wie lange ist das her, sagst du?«

»Fast sechs Monate.«

»Davon war nie die Rede.« Breck sah ihn verständnislos an. Fox klärte ihn auf: »Wir haben fast ein Jahr lang gegen Glen Heaton ermittelt, aber von dieser Sache höre ich jetzt zum ersten Mal.«

Breck zuckte wieder die Achseln. »Er hat nichts Falsches getan.«

»Du hättest deinen Verdacht äußern können.«

»Ich hatte den Eindruck, dass ihr auch so ganz gut klarkamt. Und wie gesagt: Ich hätte ihn mit nichts untermauern können.« Breck griff nach seiner Tasse, entschied sich aber um und biss stattdessen in sein Croissant, dessen Krümel er sich anschließend von der Hose wischte. Fox starrte das Foto von Paul Meldrum an.

»Der Drogenschmuggel hatte mit dem Stadtrat als Gremium nichts zu tun«, stellte Fox fest. »Wie kam LMM ins Spiel?«

»Gute Frage.«

»Hast du sie damals gestellt?«

»Ernie Wishaw hatte ein paar Jahre zuvor eine Konkurrenzfirma aufgekauft. Es lief nicht ganz glatt, also benutzte er LMM dazu, die Medien auf seine Seite zu ziehen.«

Als eine Frau hereinkam, hoben beide Männer den Blick. Da sie jedoch einen Buggy schob, entspannten sie sich wieder. Sie schauten sich an und mussten beide grinsen. Vorsicht war besser als Nachsicht …

»Dann haben sie wohl eher für Wishaw persönlich und nicht für ihn als Stadtrat gearbeitet?«, fragte Fox.

Wieder konnte Jamie Breck nur die Achseln zucken. »Das Ganze verlief sowieso im Sande. Das Drogendezernat stellte die Ermittlungen ein und dankte uns für unsere Hilfe.«

Fox konzentrierte sich auf sein Frühstück, bis ihm etwas anderes einfiel.

»Wie wir wissen, bist du nicht der Einzige, der überwacht wurde, Jamie. Der Deputy Chief Constable hat durchblicken lassen, dass ich schon die ganze letzte Woche unter Beobachtung stand, aber Vince’ Leiche wurde erst am Dienstagmorgen gefunden. Und die Entscheidung, dass ein Polizist überwacht werden muss, weil er womöglich gegen die Vorschriften verstößt, fällt auch nicht von heute auf morgen.«

»Wie lange hast du denn gebraucht, um zu entscheiden, dass ich den Abhörwagen verdient hatte?«

»Nicht lange«, räumte Fox ein. »Aber das ist unerheblich. Ich wurde bereits beobachtet, bevor ich anfing, mich danebenzubenehmen.«

»Dann gibt es offensichtlich etwas, was du vor aller Welt geheim hältst.«

»Ich bin so ehrlich wie der Tag lang ist, DS Breck.« »Wir haben Winter, Inspector Fox - die Tage sind ziemlich kurz.«

Darüber ging Fox hinweg. »Als Traynor im Vernehmungszimmer in Torphichen alles auf den Tisch legte und Billy Giles sich doch sehr zurückhalten musste, um nicht ein Freudentänzchen aufzuführen, da habe ich einen Blick von meinem Chef aufgefangen …«

»McEwan?«

Fox nickte. »Ich glaube nicht, dass er von der Sache gewusst hat. Ich meine, zu dem Zeitpunkt natürlich schon, aber lange war er noch nicht eingeweiht. Er fragte sich, was da vor sich ging.«

»Vielleicht kann er es für dich rausfinden.«

»Möglich.«

»Traust du ihm nicht?«

»Schwer zu sagen. Die Sache ist nämlich die: Meine Beschattung begann genau zu dem Zeitpunkt, als ich mit meiner neuen Aufgabe betraut wurde.«

»Meinst du damit mich?«

»Ja.« Das Koffein tat seine Wirkung; Fox spürte, wie es in ihm pochte. Als sein neues Handy klingelte, erkannte er den Ton zunächst gar nicht. Es war das erste Mal, dass jemand ihn darauf anrief.

»Hallo?«, meldete er sich.

»Ich hab da etwas für dich«, sagte Annie Inglis. Sie sprach so leise, dass er sie kaum hören konnte. Er drückte das Handy fester ans Ohr und hielt sich das andere zu.

»Ist noch jemand da?«, fragte er.

»Nein.«

»Warum flüsterst du dann?«

»Willst du es nun hören oder nicht?«, fragte sie, scheinbar gereizt. Dann leierte sie, ohne eine Antwort abzuwarten, eine Telefonnummer herunter.

»Bleib kurz dran«, sagte er, wühlte in der Tasche nach einem Stift und schüttelte Croissantkrümel von der Papierserviette auf seinem Teller. Während sie die Nummer wiederholte, schrieb Fox sie auf.

»Sie heißt Dawlish. Cecilia Dawlish.« Inglis legte auf, bevor Fox irgendeine Form des Dankes murmeln konnte.

»Wie ist die Ländervorwahl für Australien?«, fragte er Breck. Der brauchte für die Antwort dreißig Sekunden und ein paar Mausklicks.

»Null null sechs eins«, sagte er. »Sie sind uns acht bis zehn Stunden voraus.«

Fox schaute auf seine Uhr. »Das heißt, dort es ist jetzt Abend - das wird höllisch teuer.« Er hielt sein neues Handy hoch. »Prepaid«, erklärte er.

»Das geht auf mich«, erwiderte Breck und reichte ihm sein Motorola.

»Sie könnten in der Lage sein, die Nummer zu dir zurückzuverfolgen«, warnte Fox ihn, aber Breck zuckte nur die Achseln. »Ich bin ja nicht derjenige, der anruft, oder?«, konterte er.

Wie sich herausstellte, war die Nummer, die Inglis Fox gegeben hatte, eine Handynummer. Dawlish saß gerade in ihrem Auto.

»Detective Constable Gilchrist«, meldete sich Fox, den Blick auf die Außenwelt vor dem Caféfenster gerichtet. »Ja bitte?«

»CEOP Edinburgh. Sie hatten uns gebeten, einen hiesigen Polizeibeamten namens Breck zu überprüfen?« »Ja.«

»Ist es gerade ungünstig?«

»Ich bin auf dem Heimweg, DC Gilchrist. Was brauchen Sie denn?«

»Ich soll mich um den Papierkram kümmern.«

»Denken Sie an das, was wir Ihnen am Anfang gesagt haben: Je mehr Leute Bescheid wissen, desto schwieriger wird es, das Ganze unter der Decke zu halten.«

»Verstanden.« Fox hielt inne. »Sie haben ihn also noch nicht verhaftet?«

»Wenn das passiert, setzen wir Sie umgehend in Kenntnis.«

»Gut«, sagte Fox und schielte zu Breck, der am Handy mithörte. »Wie sollen wir denn nun mit Breck verfahren?«

»Lassen Sie uns alles zukommen, was Sie über ihn kriegen können. Und jetzt sagen Sie mir, was Ihnen für Ihre verdammten Formulare fehlt.«

»Ich wollte nur wissen, ob ich Ihren Namen als unsere Hauptkontaktperson angeben kann.«

»Klar.«

»Und diese Telefonnummer?«

»Es scheint ja die zu sein, die man Ihnen gegeben hat.« »Sieht so aus, ja.« Fox fiel noch etwas ein. »Wir konnten uns Zutritt zu Brecks Haus verschaffen.« »Ja?«

»Sein Computer war sauber, aber wir haben uns auch seine letzte Kreditkartenrechnung angeschaut - SEIL Ents.«

»Das ist er.«

»Wofür stehen die Buchstaben?«

»Die Initialen dieses Scheißkerls: Simeon Edward Ian Latham. Für seine Kumpel Sim.«

»Die Zahlung erfolgte in US-Dollar …«

»Er hat ein Konto in der Karibik. Latham hat dieses Ding jahrelang betrieben, ohne dass wir davon wussten; er hat sich sämtliche alten Tricks beigebracht und dazu ein paar neue erfunden.« Dawlish zögerte. »Diese Leitung ist doch sicher, Gilchrist, oder?«

»Absolut«, beruhigte Fox sie. »Und danke für Ihre Hilfe.«

»Die Bürokratie macht uns noch den Job kaputt«, bemerkte Dawlish, bevor sie auflegte.

Fox starrte Jamie Breck an. »Für die Aussies stehst du nach wie vor unter Verdacht.«

»Danke, dass du das nicht richtiggestellt hast.«

»Nur eins ist merkwürdig, Jamie: Wir haben dich nachts abgehört, aber der zweite Einsatz wurde abgeblasen. Dahinter schien der Gedanke zu stehen, dass die Aussies dich nicht mehr brauchen oder deinen Namen von ihrer Liste gestrichen haben. Als ich gestern Abend mit Gilchrist sprach, sagte er praktisch dasselbe - der Prozess gegen Sim Latham stehe unmittelbar bevor.«

»Ist es denn nicht so?«

»Dawlish zufolge sind die Ermittlungen noch im Gange.«

»Warum hat Gilchrist dir dann etwas anderes erzählt?«

»Das sollten wir vielleicht ihn fragen.«

»Kann ich allein erledigen«, sagte Breck, »falls du dich da lieber raushalten willst.«

Doch Fox schüttelte den Kopf, bevor er sich das letzte Stück seines Croissants in den Mund schob.

»Sind wir hier fertig?«, fragte Breck und deutete auf den Laptop. Fox warf einen Blick auf seine Uhr: Ihm blieben noch fünfzehn Minuten Parkzeit.

»Ich hätte noch eine letzte Sache«, sagte er. »Und da könnte uns dein Computer von Nutzen sein.« Er wischte sich die Blätterteigkrümel vom Mund. »Etwas, was ich dich letzten Freitag in dem Billardcafé gefragt habe.«

»Ja?«

»Ich wollte wissen, ob Brogan einer der beteiligten Bauträger gewesen sein könnte.«

»Schauen wir mal nach«, sagte Breck und machte sich an der Tastatur zu schaffen. Innerhalb kürzester Zeit hatte er genug Informationen beisammen, die bestätigten, das CBBJ tatsächlich zu dem Konsortium gehörte.

»CB steht für Charles Brogan«, bemerkte Fox, »aber was bedeutet BJ?«

»Broughton, Joanna?«, mutmaßte Breck.

»Das klingt plausibel.« Fox schaute angestrengt auf den Bildschirm. »Ich habe doch einen Blick in seinen Terminkalender geworfen …«

»Was?« Breck starrte ihn an.

»Brogans Terminkalender. Joanna Broughton bat mich, ihn auf der Polizeiwache in Leith abzugeben.« Fox hielt inne. »Ist eine lange Geschichte.«

Breck verschränkte die Arme. »Ich habe Zeit, Partner.«

»Ich sah sie, wie sie vor der Wache stand. Bot ihr an, sie nach Hause zu fahren.«

»Zu dem Penthouse ?«

Fox nickte. »Triplex, genau genommen.«

»Warst du drin? Wusste sie, dass du Polizist bist?«

Wieder nickte Fox. »Leith wollte einen Blick in Brogans Terminkalender werfen. Sie fragte mich, ob ich ihn mitnehmen könne.«

Breck gluckste. »Es sind immer die Stillen im Lande, die man im Auge behalten muss. Ich kann aber nicht glauben, dass du damit durchgekommen bist.«

»Bin ich auch nicht. Auf dem Weg nach draußen bin ich Gordon Lovatt in die Arme gelaufen. Sie hat ihm anschließend erzählt, wer ich bin, worauf er sich mit Leith in Verbindung gesetzt hat, und die wiederum mit DI Stoddart und ihren lustigen Burschen.«

Breck stieß einen leisen Pfiff aus, dann wurde er nachdenklich. »War der Kalender die Mühe wert?«, fragte er schließlich.

»Eigentlich nicht. Charlie Brogan ging die Arbeit aus. Er verbrachte mehr Zeit mit der Planung seiner Fernsehabende als mit dem Vereinbaren von Besprechungsterminen.« Fox hielt inne, um seine Gedanken zu ordnen. »Jetzt spinn das aber mal weiter. Vince Faulkner arbeitet auf einer von Brogans Baustellen. Er wird zuletzt in dem Casino gesehen, das Brogans besserer Hälfte gehört. Am Ende ist er tot, und seine Leiche wird auf einer Baustelle abgeladen, die ebenfalls Brogans Firma gehört. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, geht Brogan im Forth schwimmen und hält es nicht für nötig, zum Luftholen wieder hochzukommen.«

Breck rieb sich die Stoppeln unter dem Kinn. »Das solltest du Billy Giles vortragen.«

»Logo«, erwiderte Fox. »Weil DCI Giles mich ja auch ganz bestimmt ernst nehmen würde.« Breck machte den Mund auf, aber Fox beschwichtigte ihn mit einer Handbewegung. »Und du kannst wohl kaum damit zu ihm gehen, wo du doch sein kleiner Judas bist. Was heißt das nun genau für uns?« Als Breck nicht antwortete, schaute Fox erneut auf die Uhr. »Ich muss noch einmal Geld in die Parkuhr werfen«, sagte er.

»Lass uns hier Schluss machen, dann komme ich gleich mit.« Breck hatte bereits begonnen, seinen Laptop herunterzufahren. Fox bemerkte, dass er kaum etwas von seinem Kaffee getrunken hatte.

»Wohin als Nächstes?«, fragte er.

»Noch mal zum Salamander Point.«

Sie benutzten denselben Container wie beim ersten Mal. Breck hatte Bailey gefragt, was jetzt, wo der Bauträger tot sei, passieren würde.

»Wir arbeiten weiter, bis wir die Anweisung bekommen aufzuhören - oder der Lohn ausbleibt«, hatte der Mann geantwortet.

Malcolm Fox hatte jedoch ein paar Veränderungen bemerkt. Das Verkaufsbüro war geschlossen, drinnen sah es unbelebt aus. Und nachdem sie die Leiter zu den provisorischen Büros in den oberen Containern hinaufgestiegen waren, konnte er sehen, dass drüben auf einer Seite der Baustelle ein spontanes Fußballspiel im Gange war, bei dem Ziegelstapel als Torpfosten dienten. Als Ronnie Hendry auftauchte, war er verschwitzt und außer Atem.

»Wir warten auf eine Lieferung Transportbeton«, erklärte er, während er sich den Schutzhelm abzog und mit einem Ärmel übers Gesicht wischte.

Breck wies ihm einen Stuhl an. Die Konstellation war dieselbe wie beim ersten Mal: Breck und Hendry saßen am Tisch, Fox stand schweigend im Hintergrund.

»Nur ein paar Detailfragen«, sagte Breck zu Hendry. »Wie läuft’s hier, seit Brogan das sinkende Schiff verlassen hat?«

Unschlüssig, wie er auf diesen Kalauer reagieren sollte, starrte Hendry ihn an, aber Brecks Miene blieb ernst.

»Die Männer machen sich Sorgen wegen des Zahltags.«

»Ihr Vorgesetzter hat so ziemlich dasselbe gesagt.«

»Für ihn steht mehr auf dem Spiel: Der verdient sein Geld ja damit, dass er den ganzen Tag mit seinem Schwanz in der Hand und mit nichts als Stroh im Kopf herumsteht.«

»Klingt, als fühlten Sie sich benachteiligt.«

Hendry wand sich auf seinem Stuhl. »Eigentlich nicht.« Doch dabei verschränkte er die Arme vor der Brust - für Fox eine abwehrende Geste. »Wissen Sie denn schon, wer Vince umgebracht hat?«

»Wir glauben, das >Warum?< könnte uns der Antwort näher bringen. Jetzt möchte ich Ihnen ein paar Fragen über Mr. Brogan stellen.«

»Was hat der damit zu tun?«

»Nachdem er nun auf dieselbe Weise von uns gegangen ist wie Vince Faulkner …« Breck ließ seinen Satz unvollendet.

»Aber da besteht doch überhaupt kein Zusammenhang«, behauptete Hendry, dessen Augen von einem Polizisten zum anderen wanderten, »oder doch?«

»Das können wir nicht genau sagen. Ich nehme an, Mr. Brogan kam persönlich vorbei, um sich Salamander Point anzuschauen?«

»Er hatte die Zügel gerne selbst in der Hand«, bestätigte Hendry.

»Wie oft haben Sie ihn gesehen?«

»Vielleicht einmal die Woche, ab und zu auch zweimal. Bailey kann es Ihnen sicher ganz genau sagen.«

»Jetzt frage ich aber Sie. Saß er dann nur mit einer Tasse Tee in der Hand vor den ausgebreiteten Plänen?«

Hendry schüttelte den Kopf. »Er hat gerne einen Rundgang über die Baustelle gemacht.«

»Dann sind Sie ihm also auch begegnet?«

»Hab ein paar Mal mit ihm gesprochen. Er hatte immer irgendwelche Fragen. Schien ein guter Typ zu sein, was nicht für alle Bauunternehmer gilt.«

»Wie meinen Sie das?«

Wieder rutschte Hendry auf dem Stuhl hin und her. »Ich habe auf Baustellen gearbeitet, da tauchten sie in Nadelstreifenanzügen und gewichsten Schuhen auf - ein oder zwei von CBBJ neigten ebenfalls dazu. Aber Mr. Brogan … der kam immer in Jeans und Arbeitsschuhen. Und gab einem die Hand, ohne sie sich anschließend abzuwischen.« Bei der Erinnerung daran nickte Hendry bedächtig. »Wie gesagt, ein guter Typ.«

»Fand Vince Faulkner das auch?«

»Hat nie was anderes gesagt, jedenfalls nicht zu mir.« »Ist er Brogan auch begegnet?«

Hendry nickte erneut. »Mr. Brogan kannte die meisten der Jungs mit Namen. Und er erinnerte sich an jeden einzelnen. Immer hat er irgendein kleines Detail ins Gespräch eingeflochten.«

»Das den Personalakten entnommen war?«, unterbrach Fox. Hendry drehte den Kopf zu ihm um.

»Kann sein«, sagte er.

»Wie oft sind die beiden sich begegnet?« Mit dieser Frage zog Breck Hendrys Aufmerksamkeit wieder auf sich.

Der brauchte ein paar Sekunden, bis er antwortete. »Keine Ahnung«, behauptete er schließlich.

»Verstehen Sie, worauf wir hinauswollen?«, fragte Breck unbeirrt weiter.

»Nicht ganz.«

»Wenn die beiden sich kannten … Na, dann bringen Sie doch mal Vince Faulkners Tod mit allem anderen in Verbindung, was in Mr. Brogans Leben passiert ist …«

»Und dann geht er hin und bringt sich um?« Hendry schien nachzudenken. Die Arme noch immer verschränkt, zuckte er die Achseln.

»Bei unserem letzten Gespräch«, fuhr Breck fort, »sagten Sie, Sie seien manchmal gemeinsam ausgegangen - auf ein Abendessen und ein paar Drinks im Oliver Casino.«

»Stimmt.«

»Sie wussten, dass es Mr. Brogans Frau gehörte?« »Klar.«

»Haben Sie ihn dort mal gesehen?« »Anzunehmen.«

»Ganz sicher sind Sie sich nicht?«

Hendry löste die Arme voneinander, stützte die Handflächen auf die Oberschenkel und schickte sich an aufzustehen. »Ich muss jetzt wieder an die Arbeit«, sagte er. »Wozu die Eile?«

»Ich weiß sonst nichts über Charlie Brogan oder darüber, warum er seinem Leben ein Ende gesetzt hat.« Inzwischen war er aufgestanden und machte sich daran, seinen gelben Schutzhelm wieder aufzusetzen. Breck erhob sich ebenfalls.

»Vielleicht sind wir aber noch nicht fertig«, sagte er.

»Sie klammern sich an einen Strohhalm«, behauptete Hendry. »Mit Vince kommen Sie nicht weiter, und stattdessen stürzen Sie sich jetzt auf Brogan. Zwischen den beiden besteht aber kein Zusammenhang.«

»Nein?«

»Nicht der geringste.«

»Was macht Sie da so sicher, Mr. Hendry?«

Hendry starrte ihn wütend an. Er schien verschiedene Antworten im Kopf auszuprobieren, die er jedoch eine nach der anderen verwarf. Kalt lächelnd öffnete er die Tür und verließ den Baucontainer. Fox machte die Tür wieder zu und lehnte sich, den Blick auf Breck gerichtet, dagegen.

»Und?«, fragte Breck ihn.

»Ungefähr dreiviertel des Weges geschafft …«

Breck nickte. »Dafür, dass er beim letzten Mal noch so zugeknöpft war.«

»Zum Schluss wurde er allerdings zögerlich. Ich möchte nur wissen, warum.«

»Wäre vielleicht anders, wenn wir in Torphichen mit ihm sprechen würden. Womöglich hätten wir ihn als Erstes warnen sollen … Aber das können wir nicht, oder?«

Fox machte eine zustimmende Geste. Sie traten aus dem Raum hinaus auf den hölzernen Laufsteg. Hendry kletterte auf dem Rückweg zu dem Fußballspiel über Fundamente und Rohrstücke. Die Sonne war herausgekommen, und manche der Männer spielten mit nacktem Oberkörper.

»Das macht einen stolz«, bemerkte Fox. »Die Temperatur liegt noch lange nicht im zweistelligen Bereich, aber beim kleinsten Sonnenstrahl …«

»Der Schotte in seinen besten Jahren«, pflichtete Breck ihm bei, während er anfing, die Leiter wieder hinunterzuklettern.

Sie waren gerade dabei, die Baustelle zu verlassen, als ein Auto anhielt und zwei Männer ausstiegen. Breck stieß einen unterdrückten Fluch aus.

»Dickson und Hall«, murmelte er.

»Ich kenne die Visagen«, bestätigte Fox. Sie waren vom CID Torphichen; Bad Billy Giles’ Leute. Beide lächelten, aber von Humor war bei ihnen nichts zu spüren.

»Tja«, sagte Dickson, der ältere und schwerere der beiden. Sein Partner war, wie Fox’ Vater es formuliert hätte, die reinste Bohnenstange, aber mit kahlrasiertem Kopf und einer Ray-Ban auf der Nase.

»Was führt euch denn her?«, fragte Breck, womit er Fox einen Hinweis auf ihre Strategie gab: sich frech durchmogeln.

Mit einem Glucksen steckte Dickson die Hände in die Hosentaschen. »Das ist ja wohl lachhaft, Jamie. Aber wo du schon fragst …«

Hall nahm den Ball auf. »Billy Giles will, dass wir deine Schritte noch mal nachvollziehen. Er macht sich Sorgen, dass du die Papiere lückenhaft ausgefüllt oder deine Berichte getürkt haben könntest.« Er neigte leicht den Kopf, um auch Malcolm Fox im Blickfeld zu haben. »Mit etwas Unterstützung von unserem Inspector Fox …«

»Ihr vergeudet eure Zeit«, erklärte Breck.

»Und trotzdem seid ihr hier, Jamie - alle beide«, sagte Dickson, aus der Hüfte leicht vorgebeugt, was Fox an die alten Kinderspielzeuge erinnerte, die man vor und zurück schaukeln lassen konnte, ohne dass sie umfielen.

»Und das werdet ihr natürlich alles melden«, sagte Breck.

»Sollten wir etwa nicht?«, fragte Hall in gespieltem Erstaunen. »Soviel ich weiß, seid ihr vom Dienst suspendiert.«

»Und?«

»Da erhebt sich doch die Frage, was ihr hier treibt!«

»Ich will eine Wohnung kaufen«, unterbrach Fox. »Und wie wir ja alle aus diesen Immobilienshows im Fernsehen wissen, ist es ratsam, zur Besichtigung einen Freund mitzubringen - vier Augen sehen mehr als zwei.«

»Billy Giles hat uns gewarnt, dass Sie ein Klugscheißer sind.«

Dickson beugte sich noch etwas weiter vor, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. »Erinnern Sie sich an mich, Fox? Sie haben mir ein paar Fragen über Glen Heaton gestellt…«

»Und Sie dachten, Sie täten ihm einen Gefallen, wenn Sie keine davon beantworten würden.«

Auf Dicksons Gesicht machte sich ein Grinsen breit. »Ganz genau«, sagte er.

»Das Dumme ist nur«, vertraute Fox ihm an, »seit wir wussten, dass er Leute wie Sie zu seinen Freunden zählt, war klar, dass er Dreck am Stecken haben musste.« Er wandte sich Breck zu. »Wir sind fertig hier.« Doch als er sich anschickte, an Dickson vorbeizugehen, schlug der ihm mit einer Hand auf die Brust. Fox packte die Hand und riss sie kräftig nach unten, worauf der ganze Körper des Mannes folgte. Er sah zu, wie Dickson zu Boden fiel. Der Matsch war zwar an der Oberfläche verkrustet, aber gleich darunter feucht. Hall half seinem Kollegen, der fluchte und prustete und sich übers Gesicht wischte, wieder auf die Beine.

»Wir sind fertig«, wiederholte Fox. Ohne Breck anzuschauen, von dem er wusste, dass er ihm folgen würde, machte er sich auf den Weg zu seinem Auto.

 

 

19

 

Ungefähr einen Kilometer fuhren sie schweigend dahin. Fox saß hinter dem Steuer, Breck auf dem Beifahrersitz. Schließlich machte Breck den Anfang. »Worum ging es da eigentlich?«

»Wo?«

»Na vorhin, zwischen dir und Dickson.«

»Wollte nur seinen Körperschwerpunkt austesten, Jamie. Hätte nicht gedacht, dass er so leicht zu Boden geht.« Fox warf ihm einen kurzen Blick zu und zwinkerte.

Breck lächelte, schüttelte aber gleichzeitig den Kopf. »So darf man Dickson und Hall nicht kommen. Jetzt hast du Feinde fürs Leben.«

»Das war’s mir wert«, erklärte Fox. »Du bist ja plötzlich ein Actionmann …« »Es hat eben nicht jeder einen Avatar, auf den er zurückgreifen kann.«

Breck wandte seine Aufmerksamkeit der Außenwelt zu. »Wohin fahren wir?« »Zu meiner Schwester.« »Wohnt sie in einem unterirdischen Bunker?« »Nein, in Saughtonhall.«

»Bietet vermutlich nicht den nötigen Schutz. Billy Giles wird mit uns reden wollen.« »Auf uns einreden, meinst du.«

»Gut, aber er wird uns festnehmen lassen, wenn wir nicht freiwillig hingehen.«

»Du bist doch derjenige, der gerne mal was riskiert und die Initiative übernimmt …«

»Und das hast du gerade eben getan, meinst du?«

»War ich etwa passiv?«

»Nicht direkt.« Breck lachte kurz auf. »Warum fahren wir zu deiner Schwester?« »Wirst schon sehen.«

Doch als sie dort ankamen, war Jude nicht zu Hause. Fox klingelte bei der Nachbarin, und Alison Pettifer kam an die Tür. Sie hatte eine Schürze umgebunden, an der sie sich die Hände abwischte.

»Entschuldigen Sie«, sagte Fox. »Ist Jude bei Ihnen?«

»Sie ist einkaufen gegangen.« Pettifer schaute einmal die Straße hinauf und hinunter. »Da kommt sie schon …«


Jude hatte sie gesehen, konnte aber nicht winken, da sie einen Arm immer noch in Gips und im anderen eine volle Einkaufstüte hatte. Fox dankte Pettifer, ging seiner Schwester entgegen und nahm ihr die Einkaufstüte ab.

»Was hast du denn da drin?«, fragte er. »Wackersteine?«

»Nur was zu essen.« Sie lächelte ihn an. »Fand es an der Zeit, allmählich wieder selbst für mich einzukaufen.«

Fox fiel etwas ein. »Wie sieht’s denn mit Geld aus?«

Sie warf ihm einen Blick zu. »Du bezahlst doch schon Dads Pflegeheim …«

»Es ist noch was übrig, falls du was brauchst.«

»Im Moment komme ich zurecht.« Trotzdem lehnte sie kurz den Kopf an seine Schulter, ihre Art, danke zu sagen. Dann: »Den kenn ich doch …« Sie gingen den Weg zu ihrer Haustür hinauf, wo Jamie Breck wartete.

»DS Breck«, erklärte Fox. »Er war in dem Ermittlungsteam.«

»War?«

»Lange Geschichte.«

Breck begrüßte Jude, während sie die Tür aufschloss, mit einem leichten Kopfnicken. »Gut, dass ich Kaffee da habe«, sagte sie zu den beiden. »Nur herein mit euch.«

Fox bot ihr an, den Einkauf zu verstauen, doch sie machte eine abwehrende Handbewegung. »Das kriege ich schon hin.« Was stimmte: Sie füllte den Kessel und schaltete ihn ein; dann räumte sie ihren Einkauf teils in den Kühlschrank, teils in einen Schrank. Schließlich löffelte sie Kaffeepulver in drei Bechertassen, goss kochendes Wasser darüber und fügte noch Milch hinzu.

Als sie alle drei in dem aufgeräumten Wohnzimmer saßen, fragte Fox sie nach ihrem Befinden. »Wie du siehst, komme ich zurecht, Malcolm.« Fox nickte bedächtig. Er wusste, dass jeder seine eigene Art hatte, mit Trauer und Verlust umzugehen. In Aktionismus zu verfallen, konnte dann zu Problemen führen, wenn es bedeutete, dass man die Augen vor der Wirklichkeit verschloss. Andererseits konnte die Tatsache, dass es kein Durcheinander und keine leeren Flaschen mehr gab, auch ein gutes Zeichen sein.

»Würde es dir was ausmachen, wenn wir ein bisschen über Vince reden?«, fragte er sie.

»Kommt drauf an.« Sie zündete sich eine Zigarette an. »Gibt es was Neues?«

»Herzlich wenig«, gestand Breck. Sie wandte sich ihm zu.

»An Sie kann ich mich erinnern«, sagte sie und blies den Rauch durch die Nase aus. »Sie waren an dem Tag hier, als mein Garten umgegraben wurde.«

Das bestätigte Breck mit einem erneuten Kopfnicken. Fox räusperte sich, bis sie ihm wieder ihre Aufmerksamkeit schenkte.

»Hast du von Charles Brogan gehört?«, fragte er.

»Stand in der Zeitung. Ist von seiner Jacht gefallen.«

»Weißt du, dass er mit Joanna Broughton verheiratet war?«

»Hab ich gelesen.«

»Wusstest du, dass ihr das Oliver gehört?«

Jude nickte, während sie sich einen Tabakkrümel von der Zunge entfernte. »In der Zeitung war ein Foto, auf dem hab ich sie wiedererkannt.«

»Kanntest du sie von euren Abenden im Casino?«

»Sie war manchmal dort. Sah immer schick aus.«

»Und ihr Mann? Hast du den mal gesehen?«

Jude nickte. »Ein- oder zweimal. Hat uns eine Flasche Champagner ausgegeben.«

»Charles Brogan hat Ihnen Champagner spendiert?«, fragte Breck ungläubig.

»Hab ich das nicht gerade gesagt?« Jude schlürfte ihren Kaffee. »Nächste Woche kommt der Gips ab«, verkündete sie ihrem Bruder.

»Warum?«

»Typischer Kassenpatientenpfusch: Hat sich als harmloser Bruch herausgestellt.«

»Ich meinte, warum hat Charles Brogan euch eine Flasche Champagner ausgegeben?«

Sie schaute ihn an. »Na ja, Vince und Ronnie haben schließlich beide für ihn gearbeitet.«

»Nicht direkt.«

Sie dachte darüber nach. »Gut«, räumte sie ein, »nicht direkt. Aber er war ihnen auf der Baustelle begegnet und wusste, wer sie waren.«

»War es guter Schampus?«

Breck hatte die Frage gestellt, und Jude drehte den Kopf zu ihm. »Es war Moët … glaube ich. Um die dreißig Pfund bei Asda, meinte Sandra.«

»Im Casino an die hundert.«

»Na ja, das gehört schließlich seiner Frau. Da wird er schon nicht den vollen Preis bezahlen, oder?«

Hier mischte sich Fox ein. »War auf jeden Fall eine nette Geste. Kam er auch zu euch rüber, um hallo zu sagen?«

Jude schüttelte den Kopf. »Das Mal nicht.«

»Ein anderes Mal schon?«

Jetzt nickte sie. Und Vince’ Freund Ronnie hat uns das verschwiegen, dachte Fox. »Er gab Sandra und mir Chips im Wert von zwanzig Pfund - jeder von uns, wohlgemerkt.« Sie hielt inne. »Ich fand, dass er sich aufspielte.«

»Fand Vince das auch?«

»Vince meinte, er hätte Stil. Als der Champagner kam, musste Vince zu ihm hingehen und ihm die Hand schütteln. Brogan klopfte ihm bloß auf die Schulter, so als wäre das nicht der Rede wert.« Sie zuckte die Achseln. »War es ja vielleicht auch nicht.«

Ein Handy klingelte. Es war Brecks. Er entschuldigte sich, während er es aus der Tasche holte und aufs Display schaute. Sein Blick zu Fox bestätigte, was der bereits angenommen hatte: Billy Giles.

»Geh nicht dran«, sagte Fox noch, aber Breck hatte das Handy bereits am Ohr.

»Tag, Sir«, sagte er. Dann, nachdem er eine Weile zugehört hatte: »Ja, er ist bei mir.« Und wieder etwas später: »Richtig … Ja … Verstanden … Ja, ich war dabei, als es passierte, aber es war wirklich eher ein Missver-«, Breck verstummte und hörte wieder zu. Fox bekam nicht mit, was Giles sagte, aber sein Ton war unwirsch. Als die Tirade andauerte, hielt Breck den Apparat von seinem Ohr weg.

»Klingt wütend«, flüsterte Jude ihrem Bruder zu. Fox nickte. Am Ende des Gesprächs war Breck das Blut bis in die Wangen gestiegen.

»Na?«, fragte Fox.

»Unsere Anwesenheit wird verlangt«, erklärte Breck, »in Torphichen, innerhalb der nächsten halben Stunde. Danach schicken sie Streifenwagen nach uns aus.«

Jude starrte ihren Bruder an. »Was habt ihr getan? Hat es mit Vince zu tun?«

»Nicht der Rede wert«, versuchte Fox sie zu beruhigen, während er mit Jamie Breck einen Blick wechselte.

»Du warst schon immer ein miserabler Lügner, Malcolm«, bemerkte sie.

 

Torphichen: diesmal kein Vernehmungsraum, sondern Bad Billy Giles’ Allerheiligstes. Das Büro entbehrte jeder persönlichen Note. Es gab keine eingerahmten Familienfotos auf dem Schreibtisch, keine Sprüche oder Zeugnisse an den Wänden. Giles gehörte offensichtlich nicht zu den Leuten, die eine triste Umgebung gerne etwas freundlicher gestalteten. Alles, was sich über den Menschen, der hier arbeitete, sagen ließ, war, dass er mit seiner Ablage hinterherhinkte. Schachteln warteten darauf, anderswo verstaut zu werden, und auf dem einzigen Aktenschrank stapelten sich die Unterlagen ziemlich wackelig fast einen Meter hoch.

»Kuschelig«, meinte Fox, als er sich seinen Weg hinein bahnte. Der Raum war überfüllt. Giles saß hinter seinem Schreibtisch und drehte sich leicht auf dem Stuhl hin und her, in der Hand einen Stift, den er wie einen Dolch umklammerte. Bob McEwan saß, die Hände im Schoß gefaltet, neben dem Aktenschrank, seitlich von ihm stand mit verschränkten Armen Caroline Stoddart. Dann waren da noch Hall und Dickson. Dickson hatte sich gewaschen und frische Sachen angezogen, die aussahen, als wären sie das Ergebnis einer Kleidersammlung auf der Wache: Die schlecht sitzende braune Cordhose passte nicht zu dem pinkfarbenen Polohemd, das sich wiederum mit dem grünen Blouson biss. Dazu trug er Tennisschuhe, und sein wütender Blick ließ nicht eine Sekunde lang von Fox ab.

Breck hatte es geschafft, sich hinter Fox in den Raum zu zwängen; den Versuch, die Tür zu schließen, gab er jedoch bald auf. Giles warf seinen Stift auf den Schreibtisch und schaute zu McEwan hinüber.

»Mit Ihrer Erlaubnis, Bob …«Die Erlaubnis wurde mit einem knappen Nicken gewährt, worauf Giles seine Aufmerksamkeit wieder Fox und Breck zuwandte.

»Einer meiner Leute möchte eine Beschwerde vorbringen«, sagte er zu ihnen. »Anscheinend wurde er grob zu Boden befördert.«

»Das war ein Missverständnis, Sir«, erklärte Breck. »Und es tut uns leid. Wir werden die Reinigungskosten oder was sonst an begründeten Ausgaben anfällt, übernehmen.«

»Halten Sie den Mund, Breck«, schnappte Giles. »Sie müssen hier nicht den Duckmäuser spielen.«

Fox straffte die Schultern. »Dickson ist als Erster auf mich losgegangen«, erklärte er. »Ich bedaure nicht, was ich getan habe.« Einen Herzschlag lang hielt er inne. »Ich habe einfach nicht damit gerechnet, dass er umfallen würde wie ein Sack Kartoffeln.«

»Arschloch«, fauchte Dickson und trat einen halben Schritt vor.

»Dickson!«, warnte Giles. »Mein Büro, meine Regeln!« Dann, an Fox gewandt: »Was ich gerne wissen möchte, ist, was Sie und der Wunderknabe überhaupt da zu suchen hatten.«

»Das habe ich Dickson und Hall bereits gesagt«, erwiderte Fox ruhig. »Ich war vorher schon einmal am Salamander Point, und es gefiel mir dort. Da ich sonst nicht viel zu tun hatte, beschloss ich, im Verkaufsbüro vor Ort zu schauen, ob ich in diesen angespannten Zeiten ein Schnäppchen machen könnte.«

»Und dazu brauchten Sie DS Breck?«

»Leider«, unterbrach Hall, »entspricht Ihre Darstellung nicht ganz den Tatsachen. Sie hatten darum gebeten, Mr. Ronald Hendry sprechen zu dürfen. Ihm passte es gar nicht, von seinem Fußballspiel weggeholt zu werden, und noch viel weniger, dass ich ihn keine zehn Minuten später noch einmal holen ließ.« Er schenkte Fox ein kaltes Lächeln. Giles ließ die Stille einen Moment im Raum hängen, bevor er seinen Stift ergriff und damit auf Stoddart zeigte.

»Wahrscheinlich wäre es vernünftig«, sagte sie, »die Vernehmung von DS Breck vorzuverlegen.«

»Auf wann?«, fragte Breck.

»Gleich nach diesem Treffen.«

Er zuckte die Achseln. »Soll mir recht sein.«

»Wenn nicht, wäre das auch egal«, blaffte Giles. »Und dann befehle ich Ihnen beiden, jegliche Kommunikation miteinander einzustellen.«

»Und wie wollen Sie das durchsetzen?«, fragte Fox. »Uns vielleicht mit einer elektronischen Fußfessel versehen? Oder unter Beobachtung stellen?« Dabei schielte er in McEwans Richtung.

»Ich werde die Methoden anwenden, die ich für notwendig halte«, knurrte Giles. Dann, an Breck gewandt: »Ihren Karrierechancen erweisen Sie damit einen Bärendienst, mein Sohn; höchste Zeit, dass Sie Vernunft annehmen!«

»Ja, Sir«, erwiderte Jamie Breck. »Danke, Sir.« Fox schaute ihn an, aber Breck mied seinen Blick. Er stand mit den Händen hinter dem Rücken da, die Beine leicht gespreizt, den Kopf in scheinbarer Zerknirschung gesenkt. »Um es noch einmal zu wiederholen, Sir«, fuhr Breck fort, »ich würde liebend gerne alles zahlen, was DS Dickson für seinen Ärger entschädigen könnte.« Dann streckte er Dickson an Fox vorbei die Hand entgegen. Dickson starrte sie an, als könnte sie mit einer verborgenen Sprengladung versehen sein.

»Sehr löblich«, sagte Giles zur Ermunterung, was Dickson dazu veranlasste, den Händedruck zu erwidern, aber mit einem bösen Blick in Fox’ Richtung.

»Also gut…« Giles war schon im Aufstehen begriffen. »Es sei denn, Chief Inspector McEwan hat noch etwas hinzuzufügen?«

Das hatte McEwan nicht und Stoddart ebenso wenig. Sie informierte Breck, dass ein Wagen draußen warte. Ihre kleine Unterhaltung werde in Fettes stattfinden. Hall und Dickson waren von Giles schon wieder zur Arbeit zurückgeschickt worden. »Wir haben einen Fall aufzuklären«, erinnerte er sie.

Fox war auf weitere Vorwürfe gefasst, aber Giles war damit beschäftigt, irgendwelche Unterlagen aus seiner Schreibtischschublade zu ziehen. Du bist nicht wichtig genug, schien er Fox damit sagen zu wollen. Jamie Breck bedachte ihn im Hinausgehen mit einem äußerst knappen Kopfnicken.

Fox durchquerte rasch die Polizeiwache, denn er hielt es für möglich, dass Dickson und Hall sich unvermittelt auf ihn stürzten. Auf dem Bürgersteig angekommen, sah er Bob McEwan, der sich gerade seinen kaffeebraunen Schal um den Hals wand.

»Sie sind ein verdammter Idiot«, sagte McEwan zu ihm.

»Das lässt sich kaum leugnen«, gestand Fox, während er die Hände in die Manteltaschen schob. »Aber irgendetwas geht hier vor, und Sie können mir nicht weismachen, dass Sie das nicht auch spüren.«

McEwan schaute ihn an, bevor er ein einziges Mal sehr langsam nickte.

»Neulich in dem Vernehmungsraum«, fuhr Fox mit einer

Handbewegung in Richtung Polizeiwache fort, »gab es einen Moment, wo es deutlich wurde. Der Deputy Chief sagte, ich hätte fast die ganze Woche unter Beobachtung gestanden. Das bedeutet aber, dass diese Maßnahme schon vor allem anderen angelaufen war. Deshalb frage ich Sie, Sir …« Entschlossen baute Fox sich vor seinem Chef auf. »Wie viel wissen Sie?«

McEwan erwiderte seinen Blick. »Nicht viel«, räumte er schließlich ein, während er den Knoten in seinem Schal richtete.

»Nicht zu fest, Bob«, riet Fox ihm. »Wenn Sie sich am Ende strangulieren, wird man garantiert einen Weg finden, es mir anzuhängen.«

»Sie haben sich wahrlich keinen Gefallen getan, Malcolm. Sehen Sie es doch mal aus deren Perspektive. Sie haben sich in polizeiliche Ermittlungen eingemischt, und als man Sie anwies, damit aufzuhören, schienen Sie erst recht auf die Tube zu drücken.«

»Die Innere von Grampian hatte mich bereits im Visier«, betonte Fox. »Haben Sie irgendeine Möglichkeit, das zu untersuchen?« Er zögerte. »Ich weiß, unter diesen Umständen ist das ziemlich viel verlangt …«

»Ich habe den Stein bereits ins Rollen gebracht.«

Fox schaute ihn an. »Ich vergaß«, sagte er, »Sie haben ja Freunde beim CID Grampian.«

»Wenn ich nicht irre, sagte ich Ihnen bereits, dass ich nirgendwo Freunde habe.«

Fox dachte einen Augenblick nach. »Angenommen, es ist wirklich was faul in Aberdeen. Könnten die versuchen, einen Präventivschlag zu führen?«

»Das möchte ich bezweifeln. Die Angelegenheit da oben, von der ich sprach, ist nach Strathclyde statt zu uns gegangen. Und im Übrigen - warum gerade Sie? An deren Stelle hätte ich mich auf Tony Kaye konzentriert. Er ist derjenige, der etwas auf dem Kerbholz hat.« McEwan hielt inne. »Werden Sie die Warnung beherzigen und Breck fernbleiben?«

»Die Antwort bleibe ich Ihnen lieber schuldig, Sir.« Fox sah, wie das Gesicht seines Vorgesetzten sich verdüsterte. »Ich glaube, dass ihm etwas angehängt wurde, Bob. Es gibt nicht den Hauch eines Beweises, dass er pädophile Neigungen besitzt.«

»Wie kam sein Name dann auf diese Liste?«

»Jemand ist an seine Kreditkartendaten gekommen«, sagte Fox mit einem Achselzucken. »Vielleicht könnten Sie DS Inglis fragen, ob das möglich ist. Ob sich jemand ohne Brecks Wissen unter seinem Namen hat anmelden können.« Fox brach ab und hob warnend die Hand. »Allerdings sollte Gilchrist besser nichts davon erfahren.«

McEwan kniff die Augen zusammen. »Wieso?«

»Je weniger davon wissen, desto besser«, argumentierte Fox.

McEwan scharrte mit den Füßen. »Nennen Sie mir einen einzigen guten Grund, warum ich für Sie weiter den Kopf hinhalten sollte.«

Fox überlegte, bevor er erneut die Achseln zuckte. »Um ehrlich zu sein, Sir, mir fällt tatsächlich keiner ein.«

McEwan nickte bedächtig. »Das ist das Wort, auf das ich gewartet habe.«

»Welches Wort, Sir?«

»Ehrlich«, sagte Bob McEwan und ging zu seinem Auto.

 

Zu Hause fühlte er sich wie im Käfig. Um mögliche Wanzen aufzuspüren, ließ Fox nichts unversucht und zerlegte sogar sein Festnetztelefon. Dabei orientierte er sich jedoch eher an alten Agentenfilmen als an der Realität: Moderne Lauschangriffe sahen inzwischen ganz anders aus. Zwei Monate zuvor hatte die Innere eine Reihe von Seminaren im Tulliallan Police College besucht, wo man sie mit verschiedenen neuen Technologien vertraut gemacht hatte. Wenn ein Verdächtiger telefonierte, wurde das Gespräch mithilfe einer Software abgehört, die die Aufnahme nur dann in Gang setzte, wenn bestimmte vorprogrammierte Schlüsselwörter fielen. Dasselbe galt für Computer: Die Vorrichtungen in dem Abhörwagen konnten einen einzelnen Laptop oder ein Festplattenlaufwerk isoliert ansteuern und Informationen herunterziehen. Fox ging ständig ans Fenster, um hinauszuspähen. Und bei jedem Motorengeräusch war er wieder zur Stelle. Er nahm sein neues Handy zur Hand und fragte sich, wen er anrufen könnte. Die Toastscheiben, die er sich gemacht hatte, lagen noch unberührt auf einem Teller. Wann hatte er zuletzt etwas gegessen? Zum Frühstück? Appetit verspürte er immer noch keinen. Er hatte begonnen, die Bücher im Wohnzimmer in die Regale zurückzustellen, es jedoch nach wenigen Minuten aufgegeben. Selbst Birdsong Radio ging ihm inzwischen auf die Nerven, sodass er es ausgeschaltet hatte. Als es dunkel wurde, blieben auch seine Lichter aus. Auf der anderen Straßenseite parkte ein Auto, es war aber nur jemand, der sein Kind bei einem Freund abholte. Da das nicht das erste Mal war, beschloss er, dem keine Beachtung zu schenken. Andererseits … Er versuchte sich zu erinnern, ob in letzter Zeit irgendwelche Häuser in der Umgebung zum Verkauf ausgeschrieben worden waren. Hatte er irgendwo »Zu vermieten« gelesen, und kurz darauf nicht mehr? Saß womöglich ein Überwachungsteam irgendwo in einem verdunkelten Wohnzimmer, umgeben von genau der Ausrüstung, die man ihnen in Tulliallan gezeigt hatte?

»Mach dich doch nicht lächerlich!«, ermahnte er sich selbst.

Als er sich in der unbeleuchteten Küche einen Tee kochte, goss er zu viel Milch hinein und schüttete das Ganze, statt es zu trinken, in den Ausguss. Apropos trinken … Der Supermarkt hatte lange geöffnet. Die Flaschen im Whiskyregal konnte er fast auswendig hersagen: Bowmore,Talisker, Highland Park … Macallan, Glenmorangie, Glenlivet … Laphroaig, Lagavulin, Glenfiddich …

Um halb neun gab sein Handy ein kurzes Summen von sich. Er starrte es an. Kein Anruf, sondern eine SMS. Er versuchte, sich auf das Display zu konzentrieren.

Hunters Tryst 10 min

Hunters Tryst war ein Pub in der Nähe. Fox schaute sich die Nummer des Absenders an: anonymer Anrufer. Nur eine Handvoll Leute hatten seine neue Nummer. Zu dem Pub waren es zehn Minuten zu Fuß, aber es gab auch einen Parkplatz. Andererseits wäre es vielleicht gut, früher da zu sein: Aufklärungseinsatz sozusagen. Und warum wollte er überhaupt hin?

Na ja, was sollte er denn sonst tun?

Als er schließlich zu seinem Volvo ging, schaute er sich aufmerksam um und fuhr dann erst einmal eine Runde durch die Siedlung, wobei er an jeder Ecke und Kreuzung sein Tempo verlangsamte, bis er sich sicher war, dass ihm niemand folgte.

Ein Februarabend mitten in der Woche: Im Tryst war nichts los. Er trat ein und schaute sich wieder gründlich um. Nur drei Gäste im ganzen Lokal: ein Paar mittleren Alters, das aussah, als hätte es sich schon vor Urzeiten verkracht und beide warteten nun darauf, dass der andere sich zuerst entschuldigte; außerdem ein älterer Mann, der Fox bekannt vorkam. Er hatte einen Hund gehabt, den er dreimal am Tag ausführte. Als er irgendwann nicht mehr auftauchte, hatte Fox angenommen, er habe das Zeitliche gesegnet, aber wie es jetzt schien, war eher der Hund das Opfer gewesen und nicht sein Herrchen. Hinter dem Tresen stand eine junge Frau. Für Fox brachte sie ein Lächeln zustande und fragte ihn, was er trinken wolle.

»Tomatensaft«, antwortete er. Sein Blick wanderte über die Flaschenhalter, während sie den Saft schüttelte und dann den Deckel aufdrehte.

»Eis?«

»Nein danke.«

»Er ist ein bisschen warm«, warnte sie ihn.

»Wird schon gehen.« Er suchte gerade ein paar Münzen in seiner Tasche, als die Tür von neuem aufging. Ein Mann und eine Frau kamen Arm in Arm herein, was ihnen missbilligende Blicke des älteren Paares einbrachte.

»Na, wen haben wir denn da!«, sagte die männliche Hälfte dieses jüngeren Paares. Breck reichte Fox die Hand.

»Was für ein Zufall!«, fügte Annabel Cartwright hinzu. Eine begnadete Schauspielerin war sie nicht, aber vielleicht hielt sie das Theater auch für überflüssig.

»Was trinkt ihr?«, fragte Fox.

»Rotwein für mich, weißen für Annabel«, sagte Breck. Die Frau hinterm Tresen war bei der Ankunft der neuen Gäste etwas aufgelebt und schenkte für Fox’ Empfinden großzügig ein.

»Kommt, wir sichern uns einen Tisch«, sagte Breck, so als wären Plätze Mangelware. Sie steuerten auf die hinterste Ecke zu, legten Mäntel und Jacken ab und ließen sich nieder. »Cheers«, sagte Breck beim Anstoßen.

»Wie war’s?«, fragte Fox ohne Umschweife.

Breck wusste, was er meinte, und tat, als dächte er darüber nach. »DI Stoddart hat was auf dem Kasten«, erklärte er Fox mit gesenkter Stimme, »aber von den beiden Greifern, die ihr assistieren, halte ich ja nicht viel - und ich glaube, sie ist auch nicht gerade ergriffen von ihnen, wenn du mir das kleine Wortspiel gestattest.«

Fox nickte und nahm einen Schluck von seinem Saft. Die Frau hinterm Tresen hatte recht gehabt: Er erinnerte an Tomatensuppe, die man ein paar Minuten hatte abkühlen lassen. »Was war das mit der SMS?«, fragte er. »Hast du eine neue Nummer?«

»Ein neues Handy«, erklärte Breck, während er Fox damit vor der Nase herumfuchtelte. »Geliehen, ob du’s glaubst oder nicht. Bei Touristen aus den Staaten zum Beispiel ist das gang und gäbe. Ich hatte keine Ahnung davon, bis ich mich mal schlau gemacht habe …«

»Er meint, bis er mich gefragt hat und ich es ihm erzählt habe.« Annabel Cartwright knuffte Breck in den Arm.

»Wozu denn nun der Familienrat?«, fragte Fox.

»Das war ebenfalls Annabels Idee«, antwortete Breck.

Sie schaute ihn an. »So weit würde ich jetzt nicht gehen …«

Breck drehte den Kopf zu ihr um. »Vielleicht nicht, aber du bist diejenige mit den Neuigkeiten.«

»Was für Neuigkeiten?«, wollte Fox wissen.

Cartwrights Blick wanderte von Fox zu Breck und wieder zurück. »Dafür könnte ich einen Haufen Schwierigkeiten bekommen.«

»Das stimmt«, sagte Fox, und dann, an Breck gewandt: »Wie wär’s, wenn du es mir erzählen würdest, Jamie? So könnten wir guten Gewissens behaupten, Annabel habe lediglich ihrem Freund davon erzählt.«

Nach kurzer Überlegung nickte Breck und fragte Annabel, ob sie sie allein lassen wolle, worauf sie erwiderte, sie werde einfach dabeisitzen und ihren Wein austrinken. Breck beugte sich noch etwas weiter über den Tisch, die Ellbogen zu beiden Seiten seines Glases aufgestützt.

»Zuallererst«, begann er, »gibt es Neuigkeiten, was Vince betrifft. Es hat sich ein weiterer Taxifahrer gemeldet, der vor dem Oliver auf Kundschaft gewartet hatte. Er meint, er habe Vince gegen ein Uhr morgens mitgenommen.«

»Ist er sich sicher, dass es Vince war?«

Breck nickte. »Die Kollegen haben ihm Fotos gezeigt. Außerdem hat er Vince’ Kleidung identifiziert.« »Und wohin hat er ihn gebracht?«

»In die Cowgate. Wo geht man sonst hin, wenn man um diese nächtliche Zeit noch weitertrinken will?« »Sie ist…«

»Eher studentisch?«, riet Breck. »Schickimicki?«

Aber Fox wollte auf etwas anderes hinaus. »Ist die Cowgate nicht in der Nacht für den Verkehr gesperrt?«

»Der Fahrer kannte sämtliche Abkürzungen und Seitenstraßen. Setzte ihn vor einem Club namens Rondo ab; kennst du den?«

»Sehe ich so aus?«

Breck lächelte. »Annabel hat mich mal da hingeschleppt.« Mit vorwurfsvollem Blick verpasste sie ihm einen Rippenstoß, worauf er sich ein wenig krümmte. »Live-Musik im Hinterzimmer und vorne versiffte Teppiche und Plastikbecher.«

»Und ist er da reingegangen?«

»Das wusste der Fahrer nicht genau. Jedenfalls ist er dort ausgestiegen.«

»Heißt das, dass er am frühen Sonntagmorgen noch am Leben war?«

Breck nickte. »Jetzt wird sich das Ermittlungsteam die ganze Cowgate vornehmen, ungefähr ein Dutzend Pubs und Clubs, und wenn sie die Suche auf den Grassmarket ausdehnen, noch mehr. Sie drucken Flugblätter, die sie innerhalb der Clubgemeinde verteilen wollen.«

»Vielleicht erinnern sich die Türsteher an ihn«, sinnierte Fox. »Er war sicher nicht ihr typisches Publikum. Hat der Taxifahrer sich zu Faulkners Zustand geäußert?«

»Er soll gelallt haben und etwas erregt gewesen sein. Außerdem habe er kein Trinkgeld gegeben.«

»Warum war er erregt?«

»Vielleicht fragte er sich, was ihn zu Hause erwarten würde«, mutmaßte Breck. »Vielleicht war er auch einfach der Typ, der aggressiv wird, wenn er einen in der Krone hat.«

»Ich würde mir die Vernehmung des Taxifahrers gerne mal anhören …«

»Ich könnte Ihnen wohl eine Kopie des Protokolls besorgen«, bot Cartwright ihm an.

Fox bedankte sich mit einem Nicken. »Das erste Taxi hatte ihn also gegen zehn am Oliver abgesetzt, das heißt, er war drei Stunden dort.«

»Eine ziemlich lange Zeit«, meinte Breck.

»Ich denke, das ist ein Fortschritt. Cheers, Annabel.«

Cartwright reagierte mit einem Achselzucken. »Erzähl ihm den Rest«, forderte sie Breck auf.

»Also, da ist noch was, was Annabel im Gespräch mit einem Kollegen von der D Division erfahren hat …«

»Das heißt, Leith und Charlie Brogan?«, riet Fox.

»Das Ermittlerteam wundert sich allmählich darüber, dass noch keine Leiche angeschwemmt wurde. Inzwischen beschäftigen sie sich etwas näher mit den Umständen.«

»Und?«

»Brogan hatte vor kurzem einen großen Teil seiner Kunstsammlung verkauft.«

»Im Wert von etwa einer halben Million.«

Annabel Cartwright schaltete sich ein. »Niemand scheint zu wissen, wo das Geld ist. Und Joanna Broughton hat sich nicht gerade kooperativ gezeigt. Zusammen mit ihren Anwälten verschanzt sie sich wie in einer Wagenburg. Durch Gordon Lovatt lässt sie allen Beteiligten ausrichten, es werde keinen guten Eindruck machen, wenn wir anfingen eine >fotogene Witwe< zu schikanieren - ihre eigenen Worte.«

»Hält Leith den Selbstmord für inszeniert?«

»Wie Jamie schon sagte, so langsam wundern sie sich doch sehr.«

»Haben sich noch andere Geldbeträge in Luft aufgelöst?«

»Schwer zu sagen, solange die Anwälte uns keine Einsicht gewähren. Um einen Durchsuchungsbefehl zu bekommen, müssten wir erst einmal einen Richter davon überzeugen.«

»Gibt es wirklich keine Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, ob nach wie vor auf Brogans Bank- oder Kreditkartenkonten zugegriffen wird?« Fox erwartete keine Antwort. Er hob sein Glas, hielt jedoch auf halbem Weg zum Mund in der Bewegung inne. »Als ich in ihrer Wohnung war, habe ich die Stellen an den Wänden gesehen, wo diese Gemälde hingen.«

»Sie waren in ihrem Haus?«, fragte Cartwright.

»Dort lagen keine Unterlagen herum, Brogans Terminkalender musste sie woanders holen. Vermutlich aus einem Raum, den er als Büro benutzt.«

»Er könnte jederzeit Geld von CBBJ abgezogen haben«, fügte Breck hinzu. »Für solche Untersuchungen haben wir besondere Buchprüfer.«

»Aber auch dafür bedarf es einer richterlichen Genehmigung«, warnte Cartwright.

Fox zuckte die Schultern. »Sollte Joanna Broughton sich weiterhin querstellen«, argumentierte er, »würde ich meinen, dass das Grund genug ist.«

»Ich bin sicher, dass sie mit Zähnen und Klauen kämpfen werden«, entgegnete Breck, während er mit dem Finger an seinem Weinglas hinunterfuhr.

»Sonst noch irgendwelche Enthüllungen?« Fox’ Blick lag auf Annabel.

»Nein«, antwortete sie.

»Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen.« Fox erhob sich. »So sehr, dass ich euch jetzt noch einen ausgebe.«

»Die Runde geht auf uns«, widersprach Breck, aber davon wollte Fox nichts hören. Als er die Bestellung aufgab, lächelte die Frau hinterm Tresen und deutete mit dem Kopf auf den Tisch in der Ecke.

»Nett, wenn man unerwartet Freunde trifft, stimmt’s?«

»Ja«, antwortete Malcolm Fox. »Ja, das ist es wirklich.«
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Um Mitternacht stand er am Anfang der Blair Street, den Blick auf den erleuchteten Eingang des Rondo gerichtet. Es war nur ein Türsteher zu sehen. Normalerweise arbeiteten sie paarweise, das bedeutete, dass der Partner entweder im Lokal war oder Pause machte. Die Straße war fast menschenleer, das sah jedoch samstags um diese Zeit vermutlich ganz anders aus. In der Nacht, als Vince starb, waren außerdem noch die walisischen Rugbyfans in der Stadt gewesen, die sich auf die Begegnung am Sonntag einstimmten - und einige von ihnen wussten sicher, dass die Cowgate der Bezirk mit den Nachtkonzessionen war.

Die Hände in den Hosentaschen, stand Fox an der Ecke. Hier war Vince abgesetzt worden. Die Zufahrt zur Hauptverkehrsstraße war zwischen zehn Uhr abends und fünf Uhr morgens gesperrt. Wie Fox wusste, lag das an den schmalen Bürgersteigen der Cowgate, von denen Betrunkene immer wieder in den fließenden Verkehr getorkelt waren. Man hatte die Autos verbannt, weil die Leute dumm waren. In nüchternem Zustand würde allerdings wohl niemand mitten in der Nacht hier durchgehen. Es war ein dunkler, feuchter Verbindungsweg mit Obdachlosenheimen und von Müll übersäten Gässchen. Hier stank es nach Rattenpisse und Kotze. Es gab jedoch viele kleine Oasen wie das Rondo. Neonbeleuchtet und (dank der Heizvorrichtungen über den Türen) Wärme ausstrahlend, lockten sie die Partygänger in ihr Inneres. Als Fox die Straße überquerte, musterte der Türsteher ihn von Kopf bis Fuß, während er unter seinem dreiviertellangen schwarzen Wollmantel die Schultern lockerte.

»‘n Abend, Mr. Fox«, sagte er. Fox starrte ihn an. Ein Lächeln umspielte die Mundwinkel des Mannes. Bartstoppeln auf dem vernarbten Kinn. Kahl geschorener Kopf und durchdringende blaue Augen.

»Pete Scott«, sagte er schließlich, da Fox offensichtlich Hilfe brauchte.

»Sie haben sich die Haare abrasiert«, antwortete Fox.

Scott fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Sie gingen mir sowieso schon aus. Lange nicht gesehen.« Er streckte Fox die Hand hin.

»Seit wann sind Sie draußen, Pete?« Fox erinnerte sich. Vor sechs Jahren, in seinem Leben vor der Inneren, hatte er an Pete Scotts Verhaftung mitgewirkt. Einbruch, eine Reihe von Verurteilungen, die bis in seine Jugend zurückreichten.

»Fast zwei Jahre.«

»Und vier gesessen?«

»Hab eine Weile gebraucht, um meine Fehler einzusehen.« »Haben Sie jemanden zusammengeschlagen?« »Einen anderen Knacki.« »Aber jetzt kommen Sie klar?«

Scott scharrte mit den Füßen und tat, als schaute er sich um. Sein linkes Ohr war mit einem Bluetooth verbunden. »Halte mich aus Schwierigkeiten raus«, erklärte er schließlich.

»Sie haben ein gutes Gedächtnis für Namen und Gesichter.«

Das bestätigte Scott nur mit einem Nicken. »Sind Sie auf Kneipentour?«, fragte er.

»Im Dienst«, berichtigte Fox ihn. »Vorletztes Wochenende wurde ein Mord verübt.«

»Sie waren schon hier.« Scott griff in seinen Mantel, zog ein Blatt Papier heraus und gab es Fox. Der faltete es auseinander und sah, dass es ein Porträtfoto von Vince Faulkner war, ergänzt durch ein paar hervorstechende Merkmale und eine Telefonnummer. »Die haben sie auf den Tischen drinnen verteilt und noch einen Stapel an der Theke liegen lassen. Wird aber nichts bringen.«

Fox gab ihm das Blatt zurück. »Wieso sagen Sie das?«

»Der Typ war nicht hier. Ich hab an diesem Samstag Dienst gehabt, ich hätte es mitgekriegt.«

»Haben Sie ihn aus dem Auto aussteigen sehen?«

»Könnte sein - hier werden ständig Leute von Taxis abgesetzt.«

»Haben Sie denn jemanden wie ihn gesehen?«

Scott zuckte nur die Achseln. Der dürre Neunzehnjährige, den Fox damals vernommen hatte, war muskulöser geworden, sein Blick dagegen eindeutig sanfter.

»Da war einer, der ist in die Richtung abgezogen.« Scott deutete mit dem Kopf nach Osten. »Konnte sich kaum auf den Beinen halten, und ich war froh, dass er nicht versucht hatte, bei uns reinzukommen.«

»Hätten Sie ihn abgewiesen?«

Scott nickte. »Er hatte irgendetwas an sich … Fragen Sie mich nicht, was. Das hat mich auf den Gedanken gebracht, dass er es vielleicht sogar genossen hätte.«

»Abgewiesen zu werden?«

»Ja.«

»Warum?«

»Weil es ihm den perfekten Vorwand geliefert hätte.« »Für eine Schlägerei, meinen Sie?«

»Der Typ war äußerst erregt, Mr. Fox. Ich glaube, das wollte ich damit sagen.«

»Haben Sie das den Kollegen erzählt, Pete?« Fox sah, dass Scott den Kopf schüttelte. »Warum nicht?«

»Sie haben nicht danach gefragt.« Scott wurde durch die Ankunft von zwei Teenagern abgelenkt, die, von einer Parfümwolke umgeben, in Stöckelschuhen und Minirock daherstaksten. Das eine Mädchen war groß und spindeldürr, das andere klein und pummelig. Fox spürte, dass die beiden froren, es sich aber nicht anmerken lassen wollten.

»Hallo, Pete«, sagte die Kleinere. »Irgendwelche coolen Typen da?«

»Jede Menge.«

»Das sagst du immer.« Als er ihnen die Tür aufhielt, tätschelte sie ihm die Wange.

»Der Job hat auch seine angenehmen Seiten, Mr. Fox«, erklärte Pete Scott.

Während Fox die Cowgate in östliche Richtung hinunterging, dachte er darüber nach, wie unsichtbar er inzwischen geworden war. Keins der Mädchen hatte ihm auch nur die geringste Aufmerksamkeit geschenkt. Auf der anderen Seite war es gut, dass Scott keinen Groll hegte. Und dass er einen Arbeitsplatz hatte - egal was für einen. Bevor Fox gegangen war, hatte der junge Mann ihm noch gestanden, dass er jetzt Vater einer achtzehn Monate alten Tochter namens Chloe war. Zu ihrer Mutter hatte er zwar Kontakt, aber mit dem Zusammenleben hatte es nicht geklappt. Fox hatte genickt, und zum Abschied hatten die beiden sich wieder die Hand gegeben. Nach dieser Begegnung hatte Fox sich besser gefühlt, obwohl er nicht genau sagen konnte, warum.

Wenn er weiterginge, käme er zur Kreuzung St. Mary’s Street und jenseits davon bald zu Dynamic Earth und dem Schottischen Parlament. Er war fast am Ende des kurzen Streifens mit Bars und Clubs angelangt. Es gab Geschäfte, deren Schaufenster jedoch leer oder verbarrikadiert waren. Unweit von hier befand sich das städtische Leichenschauhaus, aber da zog es ihn wahrlich nicht hin. Er nahm an, dass Vince’ Leiche noch immer dort im Kühlraum lag. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand eine Kirche, deren Verantwortliche wohl durch den Bau eines Hotels zu Geld hatten kommen wollen. Das Hotel schien recht gut zu gehen; Fox bezweifelte allerdings, dass man das von der Kirche auch sagen konnte. Er beschloss umzukehren. Es gab zu viele Wege, die Vince eingeschlagen haben konnte: enge Gässchen und Treppen. Er konnte zur Chambers Street oder zur Royal Mile gegangen sein oder sich, nach allem, was Fox wusste, auch ein Hotelzimmer genommen haben, um seinen Rausch auszuschlafen. Fox fragte sich, was Vince an dieser Gegend wohl gereizt haben mochte. Ja, es gab viele Bars, aber die gab es in der Lothian Road auch. Vince hatte gutes Geld dafür ausgegeben, dass ein Taxi ihn von Leith hierherbrachte. Unterwegs musste er an Dutzenden von Lokalen vorbeigekommen sein, die zu dieser Zeit noch geöffnet hatten. Er musste ein bestimmtes Ziel im Kopf gehabt haben. Vielleicht konnte Fox mit dem Taxifahrer sprechen; vielleicht würde Annabel die Kontaktdaten des Mannes für ihn herausfinden.

»Vielleicht«, murmelte er vor sich hin.

Die Temperatur sank noch weiter. Um seine Ohren warm zu halten, hatte er den Mantelkragen hochgeschlagen. Am Grassmarket gab es eine Pommesbude, aber das kam ihm plötzlich sehr weit vor. Und wäre sie jetzt überhaupt noch geöffnet? Es war Sperrstunde, was bedeutete, dass der Verkehr ruhte. Sein Auto parkte nicht weit vom Anfang der Blair Street entfernt. Noch fünf Minuten und er würde es etwas behaglicher haben; hier gab es für ihn nichts mehr zu tun.

Doch dann sah er noch ein Neonlicht. Es befand sich in einer engen Gasse, genau genommen einer Sackgasse. Vorher war es ihm nicht aufgefallen, aber jetzt, wo er hinschaute, sah er ein Schild an der Backsteinmauer, das auf den erleuchteten Eingang zeigte. Über dem Pfeil auf dem Schild nur ein Wort: SAUNA. Er fragte sich, ob einer der Polizisten wohl auch Flugblätter in diesem speziellen Etablissement verteilt haben mochte. Fox ging noch ein paar Schritte weiter in die Gasse hinein, sodass er die Tür besser sehen konnte. Sie war aus Massivholz, glänzend schwarz gestrichen, mit einem angelaufenen Messinggriff und etlichen Graffiti. Seitlich befand sich eine Videosprechanlage. Die Sexindustrie von Edinburgh blieb gerne für sich, was der Polizei nur recht war.

Fox schickte sich an, kehrtzumachen und zu seinem Auto zurückzugehen, als ihm etwas mit voller Wucht zwischen die Schultern fuhr und ihn von den Füßen riss. Er schlug mit dem Gesicht auf dem Boden auf. Gerade noch rechtzeitig hatte er den Kopf etwas zur Seite drehen können, sodass seine Nase nicht frontal aufprallte. Das Gewicht drückte ihn nach unten - jemand kniete auf seinem Rücken und schlug ihm die Luft aus der Lunge. Benommen versuchte Fox, sich zu befreien, aber auf seinem Kinn war ein Fuß gelandet. Ein schwarzer Schuh, nichts Ausgefallenes oder Bemerkenswertes. Sein Kopf flog ruckartig nach hinten, und er spürte, wie er spiralförmig ins Dunkel abdriftete …

 

Als seine Augen sich unter Blinzeln öffneten, war der Schuh wieder da. Er trat ihm in die Seite. Fox streckte eine Hand aus, um ihn zu packen. »Aufwachen«, sagte eine Stimme. »Hier können Sie nicht schlafen.«

Fox rappelte sich erst auf die Knie und dann ganz hoch. Die Wirbelsäule tat ihm weh. Hals und Kiefer ebenso. Der Mann, der vor ihm stand, war alt, und einen Moment lang glaubte Fox ihn zu kennen.

»Zu viel getrunken«, sagte der Mann. Er war einen Schritt zurückgewichen. Fox untersuchte sich auf Verletzungen: Blut war nicht zu sehen und Zähne schien er auch keine verloren zu haben.

»Was ist passiert?«, fragte er.

»Sie sollten nach Hause in Ihr Bett gehen.«

»Ich bin nicht betrunken; ich trinke keinen Alkohol.«

»Sind Sie krank?«

Fox versuchte, den Schmerz wegzublinzeln. Die Welt schien irgendwie aus dem Lot zu sein, und dann merkte er, dass ihm das Blut in die Ohren schoss. Seine Sicht war verschwommen.

»Haben Sie ihn gesehen?«, fragte er.

»Wen?«

»Jemand hat mich zu Boden gestoßen und mir einen Tritt versetzt …«Von neuem rieb er sich den Kiefer. »Hat er irgendwas mitgenommen?«

Fox sah in seinen Taschen nach. Als er den Kopf schüttelte, hatte er das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. »Das ist ein übles Viertel hier.«

Fox versuchte sich auf den Mann zu konzentrieren. Er musste Mitte siebzig sein - kurz geschnittenes silbergraues Haar, mit Leberflecken übersäte Haut … »Sie sind Jack Broughton.«

Der Mann kniff die Augen zusammen. »Kenne ich Sie?«

»Nein.«

Broughton steckte die Hände in die Taschen und ging auf Fox zu, bis nur noch Zentimeter ihre Gesichter trennten. »Dann belassen wir es am besten dabei«, sagte er und machte auf dem Absatz kehrt. »Vielleicht sollten Sie einen Arzt aufsuchen«, lautete sein kleiner Rat zum Abschied.

Fox blieb noch einen Moment stehen, dann schlurfte er zurück zur Hauptstraße. Dort hielt er seine Armbanduhr ins Licht einer Straßenlaterne. Null Uhr vierzig. Seine Bewusstlosigkeit konnte nur eine Sache von Minuten gewesen sein. Auf dem Weg zurück zum Rondo stützte er sich an Häuserwänden ab; beim Einatmen brannte es ihm jedes Mal im Rücken. Pete Scott sah ihn kommen und nahm, da er ihn zunächst für einen Unruhestifter hielt, eine starre Haltung ein. Doch als Fox grüßend die Hand hob, ging Scott auf ihn zu.

»Sind Sie gestolpert oder so was?«, fragte er.

»Haben Sie jemanden gesehen, Pete? Muss ein großer Bursche gewesen sein …«

»Waren einige da«, bejahte Pete die Frage.

»Seit wir miteinander gesprochen haben?«

Scott nickte. »Ein paar davon sind drinnen.«

Fox deutete auf die Tür. »Ich schau mal kurz rein«, sagte er.

»Nur zu …«

Das Lokal war gerammelt voll und die Tonanlage so laut, dass einem die Füllungen aus den Zähnen flogen. Am Tresen standen die Gäste in drei Reihen an. Junge Männer in kurzärmeligen Hemden; Frauen, die durch Leuchtstrohhalme ihre Cocktails schlürften. Als Fox sich durch die Menge quetschte, bekam sein Kopf von den Basslautsprechern noch einmal einen Schlag ab. Im Hinterzimmer war die Bühne beleuchtet, aber es spielte keine Band. Noch mehr Gäste, noch mehr Lärm und Stroboskoplicht. Fox erkannte niemanden. Er kämpfte sich zur Herrentoilette durch, wo er sich für einen Moment von dem Lärm erholte. Auf dem Boden lagen überall Papiertücher herum, im Spender dagegen fand sich kein einziges mehr. Fox ließ sich Wasser über die Hände laufen, und während er sein Gesicht damit betupfte, schaute er sich in dem verschmierten Spiegel an. Sein Kinn war abgeschürft und seine Wange geschwollen. Die blauen Flecke würden nicht lange auf sich warten lassen. Seine Handflächen brannten, und eins der Revers war an der

Naht abgerissen. Fox zog sich den Mantel aus und suchte ihn nach Gewaltspuren ab, fand jedoch keine.

Seine Angreifer hatten nichts mitgenommen - Kreditkarten, Bargeld, beide Handys, alles noch da. Und nachdem er bewusstlos geworden war, hatten sie anscheinend auch nicht weiter auf ihn eingeschlagen. Er schaute sich seine Zähne noch einmal genau an und bewegte mit der Hand den Kiefer.

»Alles noch ganz«, erklärte er seinem Spiegelbild. Dann fiel ihm auf, dass an seinem Hosenbund ein Knopf fehlte. Den musste man ersetzen, sonst saßen seine Hosenträger nicht mehr richtig. Er atmete mehrmals tief durch, hielt erneut die Hände unters Wasser und trocknete sich mit seinem Taschentuch ab. Einer der Gäste von der Theke kam herein und torkelte zum Pissoir, ohne ihm weiter Beachtung zu schenken. Fox zog seinen Mantel wieder an und verließ das Lokal. Draußen nickte er dem Türsteher zu. Pete Scott war eifrig ins Gespräch mit den beiden Teenagerinnen von vorher vertieft. Sie waren auf eine Zigarette vor die Tür gekommen und beklagten sich über den Mangel an »Traumtypen«. War Fox zuvor schon unsichtbar für sie gewesen, so schien er es jetzt noch viel mehr zu sein. Scott fragte ihn, ob ihm wirklich nichts fehle, worauf Fox nur wieder nickte und über die Straße zu seinem Auto ging. Jemand hatte die Überreste eines Kebabs auf seiner Motorhaube liegen lassen. Er wischte sie auf die Fahrbahn, schloss auf und stieg ein.

Den Heimweg legte er in gemächlichem Tempo zurück, zumal sämtliche Ampeln sich gegen ihn verschworen hatten. Taxis buhlten um Kundschaft, aber die meisten Leute schienen ganz gern zu Fuß zu gehen. Fox stellte Classic FM ein und kam zu dem Schluss, dass Jack Broughton ihn wohl nicht erkannt hatte. Warum auch? Sie hatten sich in dem Triplex-Penthouse ungefähr zehn Sekunden gegenübergestanden. Erst einige Minuten später hatte Broughton erfahren, dass der Mann, der auf den Aufzug gewartet hatte, ein Polizist war. Konnte Broughton selbst der Angreifer gewesen sein? Eher zweifelhaft, und warum sollte er sich dann noch in der Gegend aufgehalten haben? Im Übrigen hatte er braune Budapester getragen, ganz andere Schuhe als die, die mit Fox’ Kinn Kontakt aufgenommen hatten.

Pete Scott dagegen … Pete hatte schwarze Doc Martens angehabt, und Pete war kräftig genug … Aber Fox glaubte das nicht. Hätte Pete seinen Posten für einen kleinlichen Racheakt verlassen? Na ja, vielleicht schon, aber Fox hielt ihn eher für einen »möglichen« als einen »wahrscheinlichen« Kandidaten.

Zu Hause zog er sich aus und stellte sich unter die Dusche; neun oder zehn Minuten lang ließ er heißes Wasser über seinen Rücken laufen. Das Abtrocknen tat weh, aber als er sich im Badezimmerspiegel anschaute, entdeckte er keine offensichtlichen Verletzungen. Am nächsten Morgen würde es vielleicht anders aussehen. Nachdem er sich einen Pyjama angezogen hatte, ging er hinunter in die Küche. Im Kühlfach fand er einen noch verschlossenen Beutel Tiefkühlerbsen, den er in ein Geschirrhandtuch wickelte und sich an den Kiefer hielt, während er den Kessel für den Tee aufsetzte und dann mit einem Glas Leitungswasser drei Aspirin schluckte.

Als er sich an den Tisch setzte, war es fast zwei Uhr. Ein paar Minuten lang starrte er nur die Wand an, dann erhob er sich wieder und ging hinüber ins Esszimmer. Dort stand auf einem Schreibtisch in der Ecke sein Computer. Er ließ ihn hochfahren und gab nacheinander drei Namen in die Suchmaschine ein: Joanna Broughton, Charlie Brogan und Jack Broughton. Über Letzteren war nicht viel zu finden - er hatte seine Glanzzeit vor dem Aufkommen von Internet und Nachrichtensendungen rund um die Uhr erlebt. Fox hatte nicht daran gedacht, ihn zu fragen, was er um diese nachtschlafende Zeit in der Cowgate getrieben hatte. Allerdings war Jack Broughton auch kein normaler Einundsiebzigjähriger. Wahrscheinlich konnte er sich gegen die meisten Säufer und Windhunde immer noch Chancen ausrechnen.

Fox war es unmöglich zu bequem sitzen: Wenn er sich vorbeugte, tat es weh, und wenn er sich zurücklehnte, wurde der Schmerz noch größer. Er war froh, keinen Alkohol im Haus zu haben, denn so war er nicht versucht, zu dieser schnellsten aller Lösungen zu greifen. Stattdessen hielt er sich die Erbsenpackung ans Gesicht und konzentrierte sich auf Charlie Brogan. Es gab mehrere Interviews mit ihm, die aus Zeitschriften und Wirtschaftsseiten von Tageszeitungen stammten. Ein Journalist hatte Brogan gefragt, warum er Bauträger geworden sei.

»Man schafft Denkmäler«, hatte Brogan geantwortet. »Man hinterlässt eine Spur, die einen überdauern wird.«

Und das ist Ihnen wichtig?

Alle wollen die Welt verändern, nicht wahr? Und dennoch bleibt von den meisten nur ein Grabstein übrig und vielleicht noch ein paar Kinder.

Sie wollen, dass die Leute sich an Sie erinnern?

Ich möchte lieber, dass sie mich bemerken, solange ich noch da bin! Mein Anliegen ist es, Eindruck zu machen.

Eindruck auf wen?, fragte sich Fox. Auf Joanna Broughton? Oder eher ihren erfolgreichen Vater? Wollten Männer sich nicht immer vor ihren Schwiegervätern beweisen? Fox erinnerte sich, wie nervös er vor seinem Antrittsbesuch bei Elaines Eltern gewesen war, obwohl er sie schon als Schulkind gekannt hatte und auf Kindergeburtstagen in ihrem Haus gewesen war. Aber zwei Jahrzehnte später war er als Partner ihrer Tochter gekommen.

»Elaine hat uns erzählt, dass du bei der Polizei bist«, hatte die Mutter gesagt. »Das sieht dir gar nicht ähnlich …« Der Tonfall sagte alles: Unsere reizende, begabte Tochter hätte es so viel besser treffen können. So viel besser …

Fox konnte sich Brogans erste Begegnung mit Pa Broughton lebhaft vorstellen. Beide Söhne waren tot, was bedeutete, dass Joanna in mehrfacher Hinsicht ihren Mann stehen musste. Sie hatte erst spät geheiratet. Fox vermutete, dass ihr sie abgöttisch liebender und besorgter Vater so manchen Verehrer in die Wüste geschickt hatte. Doch Charlie Brogan wusste, was er wollte: Er wollte Joanna. Sie war bezaubernd, und ihre Familie hatte Geld. Mehr als das, ihren Vater umwehte der Hauch der Macht. Wenn man die Tochter heiratete, hatte man den Namen des Vaters immer in der Tasche wie eine Notfallnummer. Wenn einem jemand blöd kam, dann ließ man einfach im Gespräch den Namen fallen.

Allerdings konnte Fox sich nicht vorstellen, dass das in Jack Broughtons Sinne war.

Als es mit CBBJ allmählich bergab ging, konnte Brogan auf keinen Versicherungsvertrag zurückgreifen. Vielleicht hatte er heimlich - Joanna sollte garantiert nichts davon erfahren - den alten Knaben angesprochen; allerdings hätte er Jack so die perfekte Gelegenheit geboten, seinem Schwiegersohn klarzumachen, für wie unnütz er ihn immer gehalten hatte. Du sagst, du hast durch die Krise dein ganzes Geld verloren? Tja, Charlie, das sieht dir gar nicht ähnlich.

Und nebenbei bemerkt, hätte meine reizende, begabte Tochter es so viel besser treffen können.

»Arme Sau«, sagte Fox.

Eine halbe Stunde später war er mit den dreien durch. Er fand einen Link zu Quidnunc, konnte das Spiel jedoch nicht öffnen, weil ihm die entsprechende Software fehlte. Stattdessen starrte er die Homepage der Website mit ihren bunten Grafiken an. Darauf wurde eine Art Monster von mehreren Kraftprotzen zur Strecke gebracht.

»Der Krieger steckt in dir« lautete der Werbeslogan. Fox dachte an Jamie Breck. In Billy Giles’ Büro hatte er sich nicht unbedingt als Krieger erwiesen. Breck, der sich in dieser Fiktion verlor, während das echte Leben mit Annabel auf Pause geschaltet war. Fox fragte sich, was für eine Rolle er selbst sein Leben lang gespielt hatte. War der Alkohol für ihn dasselbe gewesen wie das Rollenspiel für Breck: eine Möglichkeit, sich der Realität zu entziehen, indem man in einer virtuellen Welt versank? Außerdem fragte er sich, ob er Jamie Breck wirklich vertraute. Er glaubte, ja, aber andererseits hatte Breck es selbst gesagt: Heißt das, dass ich deine allerletzte Hoffnung bin? Da er keine Antwort darauf fand, schaltete er den Computer auf Standby und ging ins Bett. Er drehte sich auf die Seite, die einzige Art, ohne Schmerzen zu liegen. Durch die Vorhänge drang der Schein einer Straßenlaterne. Die Erbsen tauten allmählich in ihrer Tüte auf. Im Radio lief Vogelgezwitscher …
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Am nächsten Morgen um sieben Uhr summte sein Handy - das alte, nicht das mit der Prepaidkarte - und meldete den Eingang einer SMS. Sie kam von DI Caroline Stoddart, die Fox für neun Uhr zu einer weiteren Vernehmung nach Fettes einbestellte. Fox schrieb zurück: Unpässlich, sorry - können wir es verschieben?

Aber deckte »unpässlich« es überhaupt ab? Er hatte Erkältungen und Schnupfen und Ohrenschmerzen und Migräneanfälle gehabt, aber nie so etwas wie jetzt. Hatte er drei Runden mit einem Grizzly gekämpft? Für den Weg vom Bett ins Bad brauchte er länger als eine Minute. Das Gesicht war ganz schön geschwollen und das Kinn zwar verschorft, aber es brannte bei jeder Berührung. Und nach dem zu urteilen, was er von seinem Rücken sehen konnte, hatten sich zu beiden Seiten seiner Wirbelsäule blaue Flecken in der deutlich erkennbaren Form zweier menschlicher Pranken gebildet. Nach zwanzig Minuten unter der Dusche fand er auf seinem Handy im Schlafzimmer eine weitere SMS vor, wieder von Stoddart.

Dann morgen, stand da.

Fox beschloss, für den Rest des Tages zu Hause zu bleiben. Er hatte Milch und Brot, damit würde er auskommen. Um neun lag er mit seiner zweiten Tasse Kaffee auf dem Sofa, während im Fernsehen der Nachrichtensender der BBC lief. Als es an der Tür klingelte, erwog er zunächst, nicht aufzumachen. Vielleicht war es Stoddart, die seine Angabe überprüfen wollte. Doch die Neugier gewann die Oberhand, und er ging zum Fenster hinüber. Jamie Breck war ein paar Schritte von der Tür zurückgetreten und starrte ihm direkt ins Gesicht. Mit einem breiten Grinsen hielt er eine Einkaufstüte hoch. Fox machte ihm die Tür auf.

»Ich habe Croissants vom Supermarkt mitgebracht«, sagte Breck. Erst jetzt sah er Fox’ ramponiertes Gesicht. »Ach du lieber Himmel, was ist denn mit dir passiert?«

Fox ging ihm voraus in die Küche. Er war noch in Schlafanzug und Morgenmantel. »Jemand hat mich überfallen«, erklärte er.

»Gestern Nacht? Zwischen Hunters Tryst und hier?« Breck klang ungläubig.

»Cowgate«, stellte Fox richtig. Er hatte den Kessel angestellt und eine saubere Tasse für seinen Besucher gefunden. »Kaffee oder Tee?«, fragte er.

»Weil Vince ein Taxi dorthin genommen hat?« Breck nickte gedankenverloren. »Nach dem Hunters Tryst bist du also noch dorthin gefahren? Und wer hat sich da an dich rangemacht?«

»Er kam von hinten; ich habe nichts gesehen. Aber als ich wieder zu mir kam, stand Jack Broughton über mir.«

»Sag das noch mal.«

»Du hast richtig gehört. Tee oder Kaffee?« »Tee. Was hat Jack Broughton denn da gemacht?« »Hat er mir nicht verraten.« »War er derjenige, der dich …?«

»Ich glaube nicht.« Bis das Teewasser kochte, standen die beiden Männer schweigend da. Mit dem fertigen Tee gingen sie ins Wohnzimmer. Fox deckte einen Teller für jeden, und sie teilten sich die Croissants. Breck saß weit vorgebeugt auf der äußersten Stuhlkante.

»Ich hatte gedacht, wir könnten einfach in Ruhe miteinander frühstücken.«

»Das können wir immer noch.«

»Bist du beim Frühjahrsputz?« Breck deutete auf die Bücherstapel.

»Nimm dir, was dich interessiert.« Fox griff nach seinem Teller, bemüht, bei der Streckung nicht vor Schmerz zu stöhnen. »Was ich dich fragen wollte …«Er biss in das Croissant. »Schieß los.«

»Warum willst du, dass Annabel nichts davon erfährt?«

Breck kaute nachdenklich, dann schluckte er. »Du meinst von SEIL Ents und meiner Kreditkarte? Ich bin immer noch dabei, das Für und Wider abzuwägen.«

»Wenn sie es auf die harte Tour erfährt, wird sie auch nicht gerade glücklich sein«, gab Fox zu bedenken. »Und wir brauchen sie dringend in unserem Team …«

»Du hast also gar nicht nur mein Wohl im Auge?«

»Ach, woher denn.«

Breck las Krümel von den Knien seiner Hose auf. »Sie fragt allerdings immer wieder, warum ich nicht zur Gewerkschaft gegangen bin und um Rechtsbeistand gebeten habe.«

»Berechtigte Frage. Warum?«

Darauf wollte Breck nicht antworten. Stattdessen stellte er selbst eine Frage: »Was hast du eigentlich in der Cowgate zu finden gehofft?«

»Torphichen hatte schon die Runde gemacht und Flugblätter verteilt.«

»So weißt du wenigstens, dass sie ihren Job erledigen. Wo warst du denn, als du niedergeschlagen wurdest?«

»Da gibt es eine Gasse mit einer Sauna ziemlich am Ende …« Fox bemerkte die Veränderung in Jamie Brecks Miene. »Du kennst sie?«, mutmaßte er.

»Hängt da ein Schild, auf dem nur >Sauna< draufsteht? Ein schmales Gässchen?«

»Spuck’s aus!«

Aber Breck brauchte erst einen Schluck Tee. Er stellte den Teller mit der Hälfte seines Croissants auf einen der Bücherstapel auf dem Couchtisch. »Ich bin da mal mit Glen Heaton hingegangen«, räumte er ein.

»Was?«

»Nicht rein«, schob Breck rasch nach. »Wir waren draußen bei Jock’s Lodge … zu einer Zeugenvernehmung. Bevor wir uns auf den Rückweg machten, sagte Heaton, er werde den Weg durch die Cowgate nehmen. Dann schrieb er eine SMS und bat mich, sie abzuschicken, sobald wir diese Gasse erreichten. Dort stieg er aus dem Auto, und eine Frau kam aus dem Gebäude. Sie trug einen Regenmantel, aber ich hatte den Eindruck, dass nicht viel darunter war. Die beiden unterhielten sich ein Weilchen. Am Ende gab sie ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Kann sein, dass er ihr sogar Geld gegeben hat.« Vor lauter Konzentration runzelte Breck die Stirn. »Sie war sehr klein, musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um an sein Gesicht zu kommen. Jünger als er, vielleicht Ende zwanzig. Jedenfalls ging sie wieder rein, und er stieg ins Auto.« Breck zuckte die Achseln.

»Hat er dir ihren Namen gesagt?«

»Nein. Als ich ihn fragte, um was es da gegangen sei, hat er mir nur zugezwinkert und vage angedeutet, sie sei eine Kontaktperson.«

»Eine Informantin?«

Wieder zuckte Breck die Achseln. »Es gab Fragen, von denen wusste ich, dass man sie besser nicht stellte. Glen hatte eine Art, einen wissen zu lassen …«

»Wann war das?«

»Letzten Herbst.«

Fox dachte kurz nach. »Sie war klein, sagst du?« »Unter eins fünfzig.«

»Lockige blonde Haare?« Breck starrte ihn an, bis Fox beschloss, ihn aufzuklären. »Wir haben Heaton monatelang beobachtet - haben seine E-Mails überprüft, seine Telefonate abgehört, ihn beschattet. Es gab da diese Stripperin aus der Lothian Road, mit der er sich hinter dem Rücken seiner Frau traf. Ein schmächtiges Ding namens …« Der Name fiel Fox einfach nicht ein.

»Sieht aus, als hätte sie zwei Jobs«, bemerkte Breck. Dann fixierte er Fox: »Du glaubst doch nicht…?«

Jetzt war es an Fox, die Achseln zu zucken. »Wer immer es war, sie hatten nur eine kleine Strafaktion im Sinn - nicht viel, gerade das richtige Maß.«

»Glen Heaton hätte ein Motiv«, stimmte Breck ihm zu. Fox hatte bereits begonnen, Tony Kayes Nummer in sein Telefon zu tippen.

»Hab mich schon gefragt, als ich je wieder von dir hören würde«, meldete sich Kaye. »Wartest du mal eine Sekunde?«

Fox lauschte, wie Kaye von seinem Schreibtisch aufstand und in den Korridor ging. »Kann ich davon ausgehen, dass Gilchrist fleißig arbeitet?«

»McEwan gibt ihm dies und das«, bestätigte Kaye. »Ich nehme an, es handelt sich um einen rein privaten Anruf?«

»Du musst etwas für mich nachschauen, Tony. Könnte einen Besuch bei der Staatsanwaltschaft bedeuten, falls die Unterlagen sich dort befinden.«

»Ich könnte ja einfach anrufen …«

»Je weniger Leute Bescheid wissen, desto lieber ist es mir«, entgegnete Fox. »Stimmt auch wieder. Also was brauchst du?« »Eine Info über Glen Heatons Tusse.« »Die Stripperin?«

»Erinnerst du dich an ihren Namen?«

»Wir haben uns nie die Mühe gemacht, sie zu verhören. Sie hätte uns als Druckmittel dienen sollen, weißt du noch? Falls wir eine >Beichte< von Heaton gebraucht hätten.«

»Besorg mir einfach, was du kriegen kannst,Tony.«

»Würdest du mir verraten, wozu?«

»Später.« Fox legte auf und wollte sich ganz in Gedanken mit dem Telefon ans Kinn klopfen, doch ihm fiel noch rechtzeitig ein, dass das brennen würde.

»Was hat Jack Broughton nur da gemacht?«, fragte sich Breck.

»Vielleicht ein Kunde; seine Frau ist tot, und der alte Bursche steht sicher noch ganz gut im Saft.« Fox hielt inne. »Oder könnte er der Eigentümer sein?«

»Ein Zuhälter, meinst du?«

Fox schüttelte den Kopf. »Das Gebäude könnte aber ihm gehören … Vielleicht ist er der Vermieter oder Pächter.« Er schaute Breck an. »Könnte Annabel ein bisschen recherchieren?«

»Unter welchem Vorwand?«

»Das Ermittlungsteam ist mit der Cowgate noch nicht durch; sie könnte weitere Hintergrundinformationen sammeln …«

Breck blies die Backen auf und ließ dann hörbar Luft ausströmen. »Ich nehme schon an«, sagte er. »Soll ich sie anrufen?« Er hatte sein Handy schon herausgeholt.

»Warum nicht?«, antwortete Malcolm.

Breck fing an zu wählen. »Ich frage mich nur …«

»Was?«

»Jetzt, wo ich darüber nachdenke: Warum hat Heaton das getan? Warum hat er mich mitgenommen, als er sich mit seiner Geliebten traf?«

»Reine Angeberei«, meinte Fox. »Schlicht und einfach.«

Breck überlegte einen Moment, dann nickte er. Am anderen Ende war abgehoben worden. »Hey, Annabel«, sagte er mit einem Lächeln im Gesicht. »Du wirst nie draufkommen, was ich suche …«

 

Am späten Nachmittag wusste Fox ein paar Dinge mehr.

Dank Tony Kaye wusste er, dass die Stripperin Sonya Michie hieß und in einem Mietshaus in Sighthill wohnte. Sie war alleinerziehend, ihre zwei Kinder gingen auf die örtliche Grundschule. Von einer Anstellung in einer Sauna war in ihrer Akte nicht die Rede, es gab auch keine Haftbefehle auf ihren Namen.

Die Informationen von Annabel Cartwright waren noch verblüffender. Das Gebäude, in dem die Sauna sich befand, gehörte einer Gesellschaft aus Dundee mit Namen Wauchope

Leisure Holdings Limited. Wauchope Leisure besaß alle möglichen interessanten Immobilien in der Stadt, größtenteils Saunas und Striptease-Clubs. Eine davon war zufällig das Striplokal, in dem Sonya Michie arbeitete. Annabel hatte ihnen die Liste der Geschäftsführer beschafft, darunter auch ein gewisser J. Broughton. Um wirklich auf der sicheren Seite zu sein, hatte Jamie Breck sie gebeten, den Vornamen zu überprüfen. Eine Stunde später hatten sie die Bestätigung: John Edward Alan Broughton.

»Besser bekannt als Jack«, hatte Fox bemerkt.

»Damit hatte er zumindest einen Grund, dort zu sein«, hatte Breck hinzugefügt. »Eher geschäftlich als zum Vergnügen, meine ich.«

»Nachts um diese Zeit?«

Doch Annabel Cartwright war noch nicht fertig. Wauchope hatte seinen Namen von Bruce Wauchope, der gerade eine fünfzehnjährige Haftstrafe für seine Rolle bei einem Drogendeal im Nordosten absaß.

»Fischerboote, die aus der Gegend um Aberdeen heraus agierten«, erklärte Annabel. Sie war mit einem Bündel von Fotokopien zu Fox gekommen: hauptsächlich Zeitungsartikel über Wauchope, aber auch das Protokoll von der Vernehmung des Taxifahrers, der Vince zur Cowgate gebracht hatte. Viel Neues hatte sich daraus nicht ergeben.

Hat eine ganze Weile gebraucht, bis er sich entschieden hat auszusteigen, gab der Taxifahrer an. Dachte schon, er würde seine Meinung noch mal ändern …

Auf die Frage, was sie trinken wolle, hatte Annabel um ein Glas Wasser gebeten. Breck hatte ihr rasch einen Kuss gegeben. Ihre Wangen waren gerötet, die Erledigung ihrer Aufgaben schien ihr neue Energie zu verleihen. Fox’Verletzungen waren ihr zwar aufgefallen, aber sie hatte nicht nach dem Grund gefragt, wohl wissend, dass sie ihn, falls nötig, erfahren würde. Ebenso wenig hatte sie die Bücherstapel angesprochen, die vom

Couchtisch auf den Boden geräumt worden waren und jeden Moment umzufallen drohten.

»Hat niemand bemerkt, was Sie vorhatten?«, fragte Fox vorsichtshalber nach, worauf er ein Kopfschütteln als Antwort erhielt.

»Die Trawler trafen sich draußen in der Nordsee mit anderen Booten«, erklärte sie zwischen zwei Schlucken Wasser. »Von dort wurden die Drogen an Land gebracht, wo sie unter Fischern und Ölarbeitern regen Absatz fanden …«

Fox betrachtete eingehend die körnige Fotografie eines missmutig dreinblickenden Bruce Wauchope. Der Mann durfte Anfang fünfzig sein.

»Der sieht ja aus wie ein richtiger Gangster«, fand Jamie Breck.

»Warte, bis du seinen Sohn siehst.« Annabel blätterte die Kopien durch und zog ein kleines Foto heraus, das zu einem Medienbericht über Bruce Wauchopes Prozess gehörte. »Er heißt auch Bruce, Bruce junior, nehme ich an, ist aber unter seinem Spitznamen >Bull< bekannt.«

Fox und Breck lasen den Artikel, während Annabel noch ein paar Einzelheiten erwähnte.

»In Dundee hat er einen üblen Ruf. Mit fünfzehn war er schon von etlichen Schulen geflogen. Hatte seine eigene Gang. War zweifellos der ganze Stolz seines Vaters. Da Wauchope senior pausiert, ist jetzt Bull zuständig.«

»Für was eigentlich genau?«

»Dazu müsste ich vermutlich das CID Tayside anzapfen. Hat einer von euch Verbindungen dorthin?«

»Kann sein, dass ich jemanden kenne«, meinte Breck.

»Gehört Wauchope sonst noch was in Edinburgh?«, fragte Fox, immer noch mit seiner Lektüre beschäftigt.

»Auch dazu müsste ich noch weiter recherchieren.« Annabel hielt inne. »Warum ist das so wichtig?« Breck, an den die Frage gegangen war, richtete seine Aufmerksamkeit auf Fox, der nur die Achseln zucken konnte. Im Raum blieb es still, während

Fox weiterhin die Fotokopien studierte. Breck war zum Fenster hinübergegangen.

»Ich sehe dein Auto gar nicht«, bemerkte er.

»Ich habe es um die Ecke stehen lassen«, erklärte Annabel Cartwright. »Wollte nicht, dass es jemand hier sieht.«

»Wahrscheinlich ein vernünftiger Gedanke.« Fox blickte kurz von seiner Lektüre auf.

Sie schaute auf ihre Uhr. »Ich muss zurück. Normalerweise brauche ich nicht so lang, um mir ein Sandwich zu kaufen.«

»Danke für alles«, sagte Fox.

»Ich hoffe nur, es hilft.« Sie hängte sich ihre Tasche über die Schulter. Jamie hatte den Raum schon verlassen und öffnete ihr die Haustür. Fox verstand nicht, was gesprochen wurde, aber er hörte einen letzten feucht klingenden Kuss, bevor die Tür zuging. Breck kam ins Wohnzimmer zurück und sah ihr vom Fenster aus nach.

»Sie ist zu gut für dich«, sagte Fox zu ihm.

»Als ob ich das nicht wüsste.« Breck drehte sich um und ging wieder zu seinem Sessel zurück.

»Sie würde zu dir stehen, da bin ich mir sicher«, fuhr Fox fort. »Wenn du es ihr erzählen würdest, meine ich. Sie würde nichts von all den Sachen glauben.«

»Ich tue es dann, wenn ich es für richtig halte, falls das für Sie in Ordnung ist, Inspector.« Fox verstand den Hinweis und mimte Resignation. Breck rieb sich die Hände.

»So«, sagte er, während er sich auf eine Armlehne hockte, »was haben wir jetzt eigentlich genau genommen?«

»Das weißt du so gut wie ich.« Fox hielt inne. »Hast du deine Kreditkartengesellschaft wegen dieser Buchung kontaktiert?«

Breck starrte ihn an. »Was bringt dich denn plötzlich auf diese Frage?«

»Schoss mir nur gerade durch den Kopf.« »Ich habe mich dort erkundigt. Die Zahlung an SEIL war eine Onlinetransaktion, sodass sie nicht viel sagen können.«

»Könnte es irgendjemand mit deinen Kartendaten gemacht haben?«

»Dazu braucht man nur die Kartenprüfnummer und außerdem vielleicht meine Adresse und Postleitzahl.«

»In Wirklichkeit sind wir also nicht viel weiter?«

»Ich kann nicht beweisen, dass ich’s nicht war, falls du das meinst.« Breck sprang wieder auf. »Nagt da immer noch ein kleiner Zweifel an dir, Malcolm?«

»Nein.«

»Könntest ruhig etwas überzeugter klingen.«

Bevor Fox antworten konnte, klingelte sein Telefon. Es war Annie Inglis. »Hallo, Annie«, sagte Fox, »was kann ich für dich tun?«

»Ach, nichts.«

Breck hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er den Raum verlassen würde, und begab sich nach nebenan. Den Hörer am Ohr, lehnte Fox sich in seinem Sessel zurück, um gleich darauf vor Schmerz zusammenzuzucken. Sein Rücken beschwerte sich erneut.

»Wie läuft’s im Chop Shop?«, fragte er durch zusammengebissene Zähne. »Hat man dir schon einen Ersatz für Gilchrist gegeben?«

»Arbeite immer noch allein.«

»Das kann’s doch nicht sein.«

»Stimmt.«

»Wie geht es Duncan?« »Gut. Und dir, Malcolm?« »Ich habe die Füße hochgelegt.« »Wirklich?«

»Na ja, mehr oder weniger.« Er lauschte ihrem Lachen. »Gehst du bald wieder arbeiten?« »Hängt von Grampian ab.«

»Ich habe DI Stoddart getroffen. Kommt mir sehr … tüchtig vor.«

»Hat sie dir Fragen über mich gestellt?« »Nur im Vorbeigehen.«

»Ich hätte eigentlich heute zu einer weiteren Foltersitzung erscheinen sollen.«

»Das hat sie erwähnt.«

»Ich habe mich krankgemeldet.«

»Aber in Wirklichkeit bist du gesund?«

»Na ja, ein paar Wehwehchen habe ich schon.«

»Wer hat die nicht um diese Jahreszeit?«

»Etwas mehr Mitgefühl wäre durchaus angebracht.«

Wieder lachte sie. »Soll ich nach der Arbeit kurz vorbeischauen? Dir Weintrauben und Red Bull vorbeibringen?«

Fox berührte mit den Fingern sein zerschrammtes, übel zugerichtetes Gesicht. »Das ist ein verlockendes Angebot, aber nein danke, lieber nicht.«

»Dass du mir aber hinterher nicht behauptest, ich hätte dich nicht gefragt!«

»In ein paar Tagen bin ich wieder fit, Annie. Ich würde dich aber gerne etwas fragen. Neulich hast du mich darauf hingewiesen, dass die australische Polizei kurz davor sei, sich Simeon Latham zu schnappen. Als ich mit Gilchrist darüber sprach, äußerte er sich ganz ähnlich.«

»Und?«

»Na ja, die Polizeibeamtin in Melbourne, die du mir als Kontakt genannt hattest, scheint das anders zu sehen.«

»Du weißt, dass ich darüber nicht sprechen darf, Malcolm.« Inglis’ Stimme war schroff geworden.

»Ich frage mich nur, wer mich anlügt, Annie.« Breck hatte den Kopf zur Tür hereingesteckt und gab durch Gesten zu erkennen, dass er jetzt gehen würde. Fox schüttelte den Kopf und hörte kurz darauf am Piepen in seinem Ohr, dass Inglis aufgelegt hatte. Er klappte den Apparat zu und winkte Breck wieder ins Zimmer.

»DI Stoddart hat Annie Inglis ausgehorcht.«

»Gründlich ist sie, das muss man ihr lassen«, kommentierte Breck.

Nachdenklich strich Fox mit den Fingern über seine geschwollene Backe. »Du solltest da gar nicht mit drinstecken, Jamie. Wichtig ist nur, dass du deine Unschuld beweist.«

»Und wie stelle ich das bitte an, ohne dass sie daraufkommen, dass du mir einen Tipp gegeben hast?« Breck schüttelte bedächtig den Kopf. »Bevor ich dran bin, musst du dich erst mal von jedem Verdacht befreien. - Was steht heute als Nächstes auf der Tagesordnung?«

Fox warf einen Blick auf sein Handy - kurz nach drei. »Mittagessen?«, schlug er vor.

»Noch mal was aus dem Supermarkt?«, vermutete Breck. Fox nickte, während er in seiner Tasche nach Geld kramte.

»Ich bin an der Reihe«, protestierte er. »Du hast das Frühstück bezahlt …«

Breck nahm den Zehnpfundschein, rührte sich aber nicht von der Stelle. »Und danach?«

»Dundee wäre eine Möglichkeit - aber wie gesagt, das kann ich auch allein machen.«

Breck deutete auf Fox’ Gesicht. »Was bei deinen Alleingängen rauskommt, habe ich gesehen. Macht’s dir was aus, wenn ich mich anschließe?«

Als Breck fort war, rappelte Fox sich auf und schlurfte ans Fenster. Leicht benommen starrte er hinaus auf die Straße. Dann ging er in die Küche, um eine weitere Schmerztablette zu nehmen. Annabels Glas stand noch ungespült da; am Rand sah man den blassen Abdruck von pinkfarbenem Lippenstift. War ihr Freund wirklich so anständig, wie es aussah? Und sie selbst? Konnte es sein, dass sie besondere Leckerbissen an die Ermittler weitergab? Dass sie gerade dabei war, Malcolm Fox an Billy Giles auszuliefern, unter der Voraussetzung, Giles würde ihren Liebsten mit Nachsicht behandeln? Die Liste der Leute, denen Fox trauen zu können glaubte, war kurz und am Rand mit vielen Wenn und Aber und Fragezeichen versehen.

Wieder am Couchtisch angelangt, nahm er ein Bündel Fotokopien in die Hand, das Protokoll von der Vernehmung des Taxifahrers. Ihm kam plötzlich der Gedanke, dass Vince durchaus Grund gehabt haben könnte zu zögern, bevor er aus dem Taxi ausstieg. Er war erregt gewesen. Er hatte ein Ziel im Kopf gehabt, war sich dann aber doch unsicher gewesen. Im Marooned hatte er Streit gesucht, an einer Bushaltestelle hatte es eine zweite Konfrontation gegeben. Der Türsteher im Oliver hätte ihn nicht einlassen dürfen, tat es aber trotzdem. Warum nur? Jamie Breck hatte gesagt, Joanna Broughton wolle ihr Etablissement auf keinen Fall in Verruf kommen lassen, und dennoch hatte man Vince Faulkner gestattet, sich sinnlos zu besaufen. Zwei oder drei Stunden war er dort gewesen … Als man Vince’ Leiche fand, hatte der Tote nur ein paar Geldscheine und Münzen in den Taschen. War er in die Cowgate gegangen, um sich Geld zu leihen, oder weil er plötzlich zu welchem gekommen war?

Während Fox das ganze Material durchging, wurde ihm bewusst, dass Annabel ihm damit, ohne ihn näher zu kennen, einen weiteren Riesengefallen getan hatte. Sie half, weil er Jamies Freund war …

»Dir vertraue ich, Annabel«, murmelte er vor sich hin. Dann, etwas später: »Also gut, vielleicht zu achtzig Prozent.«

Er befand sich wieder in der Küche, um sich noch ein Glas Leitungswasser zu holen, als er sein altes Handy klingeln hörte. Obwohl er sich gleich auf den Weg ins Wohnzimmer machte, um es zu suchen, hatte der Anrufer aufgegeben, bevor Fox es fand. Er warf einen Blick auf das Display - ebenfalls eine Mobilnummer - und rief zurück.

»Hab Sie gerade verpasst«, sagte er, als am anderen Ende abgehoben wurde.

»Max Dearborn hier.«

»Wie sieht’s bei Ihnen aus, Max?« »Ich arbeite wie blöd.«

»Irgendeine Spur von unserem abgängigen Baulöwen?« »Nein.«

»Aber das ist er doch inzwischen, oder? Eher abgängig als verstorben?« »Eine Möglichkeit unter vielen.«

»Ich kann mir nur fünf vorstellen, Max. Er ist tot und es war ein Unfall; er hat sich selbst von Bord gestürzt oder jemand hat nachgeholfen.«

»Macht erst drei …«

»Und falls er am Leben ist, hat entweder er selbst einen Suizid vorgetäuscht oder jemand anders hat es getan, was bedeuten würde, dass er entführt wurde.«

»Hätte seine Frau dann nicht mittlerweile eine Lösegeldforderung erhalten?«

»Vielleicht sagt sie es Ihnen nur nicht, Max. Nach allem, was ich über Joanna Broughton weiß, würde sie so etwas auf ihre eigene Weise regeln.«

»Da ist was dran«, stimmte Dearborn zu. »Apropos, ihr PR-Mensch ist wieder auf dem Kriegspfad.«

»Ich war aber gar nicht in ihrer Nähe …«

»Diesmal hat er eine Reporterin im Visier.« Dearborn klang müde. Fox glaubte zu wissen, warum er angerufen hatte: kein Hintergedanke, nur das Bedürfnis zu reden, etwas Dampf abzulassen, mit jemandem außerhalb der Wagenburg zu plaudern. Fox stellte sich den jungen Mann in einem halb leeren CID-Büro vor; nach den ersten paar Tagen fieberhafter Arbeit war bei den Leuten erst einmal die Luft raus. Von zu vielen Sandwichs und Schokoriegeln träge geworden, wartete man auf einen Durchbruch in dem Fall. Vielleicht hatte Dearborn seine Stuhllehne nach hinten gekippt, die Krawatte gelockert, die Füße auf den Schreibtisch gelegt …

»Was hat die Reporterin verbrochen?«

»Nicht viel. Sie hat das Gerücht aufgeschnappt, Brogan sei in irgendwas verwickelt.« »Nämlich?«

»Den Versuch, einen Stadtrat zu bestechen. Es hängt mit den ganzen Wohnungen zusammen, die Brogan aus dem Boden gestampft hat. Die plötzlich keiner mehr kaufen will. Er hatte gehofft, die Stadt würde sie kaufen.«

»Um was damit zu machen?«

»Sozialwohnungen; wir haben ein paar Tausend zu wenig, wussten Sie das nicht?« »Klingt, als hätte Brogan vielleicht die Lösung gehabt.« »Wenn der Preis gestimmt hätte …«

»Und wie sollte ein einzelner Stadtrat so einen Deal einfädeln?«

»Es kann schon was nützen, wenn er im Ausschuss für Bau- und Wohnungswesen sitzt.«

»Aha«, sagte Fox. Und nach einer kurzen Pause: »Ich sehe immer noch nicht so ganz, was daran verkehrt ist.«

»Um ehrlich zu sein, ich auch nicht.«

»Wer hat Ihnen das alles denn erzählt? Doch nicht Gordon Lovatt?« »Die Reporterin.«

»Und warum erzählen Sie mir das?«

»Weil Sie zur Genüge bewiesen haben, dass Sie den Leuten auf die Nerven gehen können. Wenn Sie Joanna Broughton oder Gordon Lovatt das nächste Mal sehen, könnten Sie es ins Gespräch einfließen lassen.«

»In der Hoffnung, dass sie was genau tun?«

»Vielleicht nichts … oder vielleicht doch.«

»Mir scheint, Sie schulden dieser Reporterin einen Gefallen, können sich aber selbst nicht in die Schusslinie begeben. Ich dagegen …«

»Es war nur so ein Gedanke. Die Reporterin heißt übrigens Linda Dearborn.« »Was für ein Zufall, Max!«

»Ja, wenn sie nicht mein kleines Schwesterchen wäre. Ich kann Ihnen ja mal ihre Nummer geben …« Das tat er, und Fox notierte sie sich. Irgendwo in Max Dearborns Umgebung hörte er ein anderes Telefon klingeln. »Ich muss los.«

»Wenn’s was Neues über Brogan gibt, geben Sie mir Bescheid, ja?«, erinnerte ihn Fox. Aber Dearborn hatte bereits aufgelegt. Fox kratzte sich am Kopf und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Dann fiel ihm noch etwas ein, was er hätte fragen sollen, sodass er Dearborn eine SMS hinterherschickte.

Name des Stadtrats?

Erst fünf Minuten später erhielt er die Antwort: Ernie Wishaw.

Den Namen starrte Fox noch an, als Jamie Breck mit dem Essen zurückkam. Breck, der zunächst keine Veränderung an ihm wahrnahm, lud Sandwichpackungen und Chipstüten und dazu noch zwei Flaschen Limonade auf dem Couchtisch ab. Er hatte gerade gefragt, ob Fox lieber Krabbensalat oder Schinken mit Senf wolle, als er plötzlich verstummte.

»Ist jemand gestorben?«, fragte er.

Fox schüttelte langsam den Kopf. »Dein Stadtrat …«

»Welcher?«

»Der mit dem Transportunternehmen.« »Was ist mit ihm?« In Brecks Gesicht zeichnete sich Verwirrung ab.

»Er könnte mit Charlie Brogan in Verbindung stehen.«

Breck überlegte kurz. »Wegen des Casinos?«

»Es gibt eine Journalistin, die beweisen will, dass Brogan Ernie Wishaw Schmiergeld gezahlt hat.«

Sorgfältig wickelte Breck sein Sandwich aus und ließ es auf denselben Teller gleiten, von dem er vorher das Croissant gegessen hatte.

»Brogan«, erklärte Fox weiter, »wollte ein paar seiner leer stehenden Immobilien an die Stadt loswerden. Wishaw sollte sicherstellen, dass er einen ordentlichen Preis dafür bekam.«

Breck zuckte die Schultern. »Klingt machbar. Wer ist die Journalistin?« »Max Dearborns Schwester.« »Und wer ist Max Dearborn?«

»Ein DS aus Leith. Er gehört zu dem Team, das Brogans inszeniertes Verschwinden untersucht.«

Breck warf Fox einen Blick zu. »Kein Selbstmord?«

Fox zuckte nur die Achseln. »Falls die Reporterin recht hat, könntest du am Ende doch noch Ernie Wishaw zu fassen kriegen.« Fox hielt inne. »Wenn du Brogan wärst und Wishaw zu etwas überreden wolltest, dann würdest du ihm doch erst einmal eine schöne Zeit verschaffen, oder?«

»Im Casino seiner Frau?«

»Ihm einen Stapel Chips als Spieleinsatz geben …«

»Ich weiß nicht, ob Wishaw so leicht zu täuschen ist.«

»Kommt auf den Deal an, den Brogan ihm anbot.«

Breck schaute ihn immer noch an. Aus dem Sandwich in seiner Hand, das er völlig vergessen hatte, fielen nach und nach die Krabben auf den Teller. »Das ist nur ein Gerücht, oder? Gibt’s sonst noch was?«

Wieder zuckte Fox die Achseln. Er hatte das Schinkensandwich ausgepackt und starrte jetzt auf den Belag; Appetit hatte er keinen mehr. Stattdessen griff er zu einer der Limonadenflaschen. Als er sie aufschraubte, sprudelte die Flüssigkeit heraus und bildete eine Pfütze um den Boden der Flasche. Fox stand auf und holte in der Küche einen Lappen. Breck hatte noch keinen Bissen von seinem Sandwich genommen.

»Viele Krabben können da ja nicht mehr drin sein«, warnte Fox ihn. Breck merkte, was passiert war, und fing an, die Krabben wieder zwischen die zwei Dreiecke aus Mischbrot zu legen.

»Linda Dearborn«, sagte er schließlich. »Ist das ihr Name?«

»Du kennst sie?«, fragte Fox, eifrig mit dem Aufwischen der verschütteten Limonade beschäftigt.

»Jetzt erinnere ich mich an sie. Hat bei der Verhaftung von

Wishaws Drogenkurier überall herumgeschnüffelt. Ich glaube, ihre Hauptthese lautete, Wishaw hätte davon wissen müssen.«

»Wenn ich mich recht erinnere, war das auch deine Hauptthese.«

Darüber musste Breck lächeln. »Ich habe nur das eine Mal mit ihr gesprochen …« Seine Stimme verebbte.

»Es scheint, als hätte sie den Stadtrat nach wie vor auf dem Kieker.«

»Offensichtlich. Glaubst du, ein Gespräch mit ihr würde sich lohnen?«

»Falls wir unsere Namen aus der Geschichte raushalten können. Das Problem ist nämlich, dass wir, falls sie uns zitiert, ihre »ungenannte Quelle< in Polizeikreisen wären.«

»Was wäre daran verkehrt?«

»Ihr Bruder gehört zum Ermittlungsteam im Fall Brogan.« Breck nickte. »Alle würden ihn für die undichte Stelle halten.« »Ich möchte aber bezweifeln, dass sie uns >ungenannt< lassen würde.«

»Warum hat Dearborn es dir dann überhaupt erzählt?« »Ich glaube, er will, dass ich es Joanna Broughton gegenüber erwähne.« »Wieso?«

»In der Hoffnung, dass bei ihr eine Sicherung durchbrennt und sie irgendetwas ausplaudert.«

»Das ist höchst unwahrscheinlich.«

»Was ist mit Ernie Wishaw?«

»Er wird sich wohl kaum selbst belasten, oder?«

»Du hast ihn eine Zeit lang beobachtet … Wo ist er am verwundbarsten?«

»Darüber muss ich erst mal nachdenken.«

»Wie wäre es in der Zwischenzeit damit: Wir sagen ihm, wir würden das Schweigegeld vergessen, das er der Frau des Fahrers hat zukommen lassen, wenn er uns über den Deal aufklärt, den Brogan ihm angeboten hat.«

»Ist das dein Ernst? Wir haben doch nicht einmal Dienstausweise.«

»Da hast du recht.« Eine Weile herrschte Schweigen, bis Jamie Breck es brach. »Du wirst es trotzdem machen«, bemerkte er. »Vermutlich«, gab Fox zu. »Warum?«

»Weil Brogan der Schlüssel zu allem ist.« »Bist du dir dessen sicher?«

Fox dachte kurz nach. »Nein«, gestand er. »Eigentlich überhaupt nicht.«

 

An diesem Abend fand Fox sich erneut in der Cowgate wieder. Er blieb im Auto sitzen und beobachtete auf der Suche nach vertrauten Gesichtern die Passanten. Er entdeckte genau zwei: Annabel Cartwright und Billy Giles. Obwohl der Schmerz ihm wieder heftig in den Rücken fuhr, ließ Fox sich tief in seinen Sitz gleiten. Cartwright kam als Erste, im Gespräch mit einem Kollegen aus dem Ermittlerteam. Der Mann schien ihre Anweisungen zu befolgen. Er hatte einen Packen Flugblätter bei sich. Fox sah sie die Straße hinuntergehen, bis er sie aus den Augen verlor. Zehn Minuten später tauchte Billy Giles auf, der daherschlenderte, als gehörte ihm die Welt. Die Hände tief in den Taschen, kaute er auf einer kurzen, dicken Zigarre herum. Die Nacht war bedeckt und mild und fast windstill. Als Giles in derselben Richtung verschwand wie Cartwright und ihr Kollege, schob Fox sich wieder aus seinem Versteck hinaus. Eine Dreiviertelstunde später fuhr ein Auto vorbei, dessen Fahrer die drei Kripobeamten abgeholt hatte. Giles redete lebhaft und gestikulierend auf die beiden anderen ein, die müde zuhörten. Fox wartete eine weitere halbe Stunde, bevor er ausstieg und seinen Wagen abschloss. Pete Scott hatte keinen Dienst vor dem Rondo. An diesem Abend waren es zwei Türsteher, ein Schwarzer und ein Weißer. Sie schenkten Fox nicht die geringste Beachtung. Einer von ihnen zeigte dem anderen etwas Lustiges auf seinem Handydisplay.

»Das ist ja fürchterlich!«, hörte Fox den anderen sagen, aber in einem Ton, der das Gegenteil vermuten ließ. Er ging weiter. Es war noch nicht einmal zehn Uhr, und er wusste nicht so recht, wozu er eigentlich hier war. Wenn er es hätte richtig machen und die Szene nachstellen wollen, wäre er nach Mitternacht gekommen. Die Gasse war menschenleer. Das Neonschild zeigte immer noch auf die SAUNA. Fox schaute sich gründlich um und fand, dass er keinen Überfall zu befürchten hatte. Dennoch drehte er den Kopf immer wieder zur Seite und nach hinten, während er die Gasse hinunterging, bis er vor der Tür der Sauna stand. Er drückte auf den Summer und starrte in die Kameralinse. Als sich nichts tat, drückte er noch einmal. Von drinnen war nichts zu hören. Es gab keine Glasscheibe, nur das glitzernde Auge der Kamera. Fox wedelte mit den Fingern davor herum, beugte sich ganz nah zu ihm hin, tippte es sogar versuchsweise an. Dann probierte er es mit dem Türgriff, aber der rührte sich nicht. Er ballte eine Faust und pochte dreimal an die Tür, dann weitere dreimal. Immer noch nichts.

Schließlich wandte Fox sich zum Gehen und blieb erst an der Stelle wieder stehen, wo er vierundzwanzig Stunden zuvor bewusstlos gelegen hatte. Er ging in die Hocke und hob einen runden Gegenstand auf. Es war der Knopf, der von seinem Hosenbund abgesprungen war. Fox steckte ihn in die Tasche, richtete sich wieder auf und machte sich auf den Heimweg.

Allerdings hatte er vorher noch einen gar nicht mal so kurzen Abstecher eingeplant. Bei Tag war die A198 stadtauswärts eine mäandernde Küstenstraße mit imposanten Ausblicken. Fox musste daran denken, dass er mit seiner Exfrau am Wochenende gerne diese Strecke gefahren war. Dann hatten sie in Aberlady zum Mittagessen gehalten oder in Gullane zu einem Spaziergang am Golfplatz. Es gab Parkplätze, die sich bis zur Küste hinab erstreckten, und die Abenteuerlustigen konnten den Berwick Law erklimmen. Weiter als bis Tantallon Castle, gleich auf der anderen Seite von North Berwick, waren sie nie vorgedrungen, bevor sie querfeldein zurückfuhren. Manchmal hatten sie im Luftfahrtmuseum ein Schinkenbrötchen oder in Haddington Fish ‘n’ Chips gegessen. Elaines Lieblingsort war jedoch North Berwick gewesen. Dort hatte sie gerne durch eins der Fernrohre im Sea Life Centre gespäht, oder sie waren am Strand entlanggegangen, und sie hatte ihn aufgefordert, sie einzuholen (er war immer der Bummler, sie die zügig Ausschreitende gewesen). North Berwick war auch heute Nacht Fox’ Ziel. Obwohl er die Strecke kannte, fuhr er langsam, denn die Straße war kurvenreich und unübersichtlich. Immer wieder rasten Autos mit frisiertem Auspuff an ihm vorbei, deren Fahrer in schlecht einsehbaren Kurven überholten und dann die Lichthupe betätigten. Hinterm Steuer saßen junge Leute, und die übrigen Sitze waren mit lärmenden Freunden vollgepackt. Vielleicht kamen sie aus der Stadt, aber Fox hielt sie eher für Einheimische. Was konnte man zu dieser nächtlichen Zeit in East Lothian auch anderes tun?

In North Berwick fuhr Fox in eine enge Straße unweit des Strandes. Dort stand ein Haus, vor dem er schon häufiger geparkt hatte, allerdings nie in seinem eigenen Auto. Es war ein einstöckiges Haus mit ausgebautem Dach und einem Balkon mit Blick auf verschiedene Inseln und Felsnasen - Fidra, Craigleith, Bass Rock -, die in dieser Nacht allerdings nicht zu sehen waren. Wind war aufgekommen, aber die Temperatur lag immer noch ein paar Grad über null. Elaine hätte gerne an der Küste gewohnt. Dagegen hatte Fox ein rein egoistisches Argument angeführt: den langen Weg zur Arbeit. Der schien Glen Heaton jedoch nichts auszumachen. Heaton lebte seit acht Jahren in dieser Stadt. Die Innere hatte den Kauf des Hauses überprüft. Heutzutage war es vermutlich eine halbe Million und mehr wert. Er hätte es sich auf gar keinen Fall leisten können, ein Punkt, auf den er im Laufe ihrer verschiedenen Vernehmungen mehrfach hingewiesen worden war. Heaton hatte ihnen geantwortet, sie sollten sich die Unterlagen anschauen.

»Nichts Zwielichtiges«, hatte er behauptet.

Und: »Ihr seid ja nur neidisch.«

Und: »Es nagt an euch, dass jemand besser dasteht als ihr.«

Vor diesem Haus parkte Fox jetzt, nachdem er in der weisen Erkenntnis, dass ein laufender Motor zu Bewegung an den Vorhängen führen könnte, die Zündung ausgeschaltet hatte. Das nächste Haus auf dieser Seite war ein Bed and Breakfast, dessen Vorgarten in eine Einfahrt verwandelt worden war und drei Autos als Parkplatz diente. Fox zweifelte, dass um diese Jahreszeit auch nur eins davon Touristen gehörte. Heatons Wagen, ein Alfa, stand wahrscheinlich in seiner Garage auf der Rückseite des Anwesens. Er war zwei Jahre alt und hatte seinen Besitzer knapp unter zwanzig Riesen gekostet. Nahezu dieselbe Summe hatte Heaton in den zwölf Monaten bis zum Abschluss der Ermittlungen für Urlaubsreisen ausgegeben: Trips nach Barbados, Miami und auf die Seychellen, immer in Vier- und Fünfsternehotels. Einmal waren er und seine Frau Business Class geflogen, die beiden anderen Male Economy Plus. Leider war im Budget der Inneren die Überwachung dieser Urlaube nicht vorgesehen gewesen. Auf dem Weg nach Berwick hatte Fox in den Radiokurznachrichten gehört, die Aufwandsentschädigungen für Abgeordnete seien in die Kritik geraten. Dabei ging es wohl nicht unbedingt um korrupte Parlamentarier, sondern um solche, die die Möglichkeiten des Systems bis zum Äußersten ausreizten. Fox fand, dass das zu den Protesten gegen die Boni und Pensionen der Banker passte. Am liebsten hätten die Leute hinausgebrüllt, wie unfair sie das alles fanden, aber da sie ohnehin nicht viel daran ändern konnten, hatten sie ihre Aufmerksamkeit stattdessen auf die Politiker verlagert, die auch ein möglichst großes Stück vom Kuchen haben wollten.

Nur neidisch …

Heatons Anschuldigung hatte an ihnen genagt, weil sie zutraf.

Vor allem Tony Kaye hatte sich beim Auflisten der Ausgaben und Anschaffungen höllisch aufgeregt.

»Wie macht er das mit seinem Gehalt?«, fragte er jeden, der sich in Hörweite befand. Die Antwort lautete: gar nicht. Viele der Transaktionen waren bar bezahlt worden, wofür Heaton keine Erklärung hatte. Fox starrte das Haus an und stellte sich Glen Heaton mit seiner Frau im Bett vor. Dann dachte er an den unehelichen Sohn, von dem sie bis jetzt noch nichts wusste, es sei denn, Heaton hatte inzwischen gebeichtet. Der Sohn war achtzehn und lebte mit seiner Mutter in Glasgow. Dazu kam dann noch Sonya Michie, ebenfalls ein Geheimnis vor der Ehefrau. Allerdings hatte Fox die Erfahrung gemacht, dass die Ehefrauen so etwas oft gar nicht wissen wollten. Sie ahnten etwas, manchmal wussten sie es auch schon, gaben sich aber damit zufrieden, Unwissenheit vorzutäuschen und so weiterzuleben wie bisher.

»Was tust du hier, Malcolm?«, murmelte Fox vor sich hin. So halb hoffte er, Heaton möge in seinem Morgenmantel auf der Türschwelle erscheinen, zu seinem Auto kommen und einsteigen. Dann könnten sie reden. Fox hatte Breck gesagt, Charlie Brogan stehe im Zentrum von allem, doch noch während er das sagte, hatte ihn etwas irritiert. Glen Heaton war mehr als ein unerledigtes Geschäft. In dem Mann steckte ein Gift, das nach Fox’ Dafürhalten mehr Überträger infiziert hatte, als bisher ans Licht gekommen waren. Sie liefen immer noch herum, manche, ohne eine klare Vorstellung von der Ansteckung zu haben. Sonya Michie war ganz sicher eine davon. Doch jetzt fragte sich Fox, ob das auch für Jack Broughton und Bull Wauchope galt. Er hatte sein Fenster heruntergelassen; jetzt konnte er das Meer riechen und hören. Keine Menschenseele weit und breit. Er überlegte: Machte es ihm etwas aus, dass die Welt nicht vollkommen gerecht war? Und die Justiz meistens unzulänglich? Es würde immer Menschen geben, die bereit waren, jemandem für ein Bündel Scheine eine Gefälligkeit zu erweisen. Es würden sich immer Leute finden, die die Lücken des Systems ausnutzten, um noch den letzten Penny herauszupressen. Und manche - eine Menge - Leute würden auch weiterhin ungestraft davonkommen.

»Aber zu denen gehörst du nicht«, sagte er sich.

Und dann sah er etwas - Bewegung am Eingang von Heatons Bungalow. Die Tür ging auf, gegen die erleuchtete Diele zeichneten sich die Umrisse eines Mannes ab. Der Mann stand im Schlafanzug da und - ja, er band sich den Gürtel seines weißen Morgenmantels. Glen Heaton spähte in die Dunkelheit, den Blick vage auf Fox’ Volvo gerichtet. Fox fluchte leise und drehte den Zündschlüssel um. Da die Parklücke nicht groß war, musste er, um die Autos vor und hinter sich beim Ausparken nicht zu berühren, mehrmals rangieren. Was eigentlich nichts ausmachte, denn Heaton schien es zufrieden, mit den Händen in den Taschen einfach dazustehen. Fox blickte starr geradeaus, als er in dem Versuch, den Mann im Morgenmantel zu blenden, mit eingeschaltetem Fernlicht losfuhr. Rechts und noch mal rechts, dann war er auf dem Weg zurück nach Edinburgh, das Bild noch im Kopf, als er dort ankam.

Glen Heaton, der einfach dastand, ihm gleichsam ausgeliefert.

Und er, Malcolm Fox, hatte die Nerven verloren.
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Am Donnerstagmorgen wurde Fox durch eine SMS von Caroline Stoddart wach. Geht’s besser?

Das tat es. Die Schwellung ging allmählich zurück, und wenn er seine Handflächen aneinanderrieb, brannten sie nur noch leicht. Sein Kinn war in Ordnung, solange er es nicht berührte. Rasieren sollte er diese Stelle aber vielleicht erst in ein oder zwei Tagen wieder. Sein Rücken tat ihm noch weh, wenn er sich drehte oder zu weit in eine Richtung beugte, aber das war auszuhalten, sodass er ihr zurückschrieb:

Ja.

Ihre nächste und letzte SMS forderte ihn auf, um zehn in Fettes zu sein. Fox schickte seinerseits eine SMS an Jamie Breck, um ihm mitzuteilen, dass er bis Mittag beschäftigt sein würde. Breck rief ihn postwendend zurück.

»Mit Stoddart?«

»Der Unvergleichlichen.«

»Weißt du schon, was du sagen wirst?«

»Ich werde gebetsmühlenartig wiederholen, dass ich mit Vince’ Tod nichts zu tun habe und du für nichts von alledem verantwortlich bist.«

»Vornehmen kannst du’s dir ja mal. Und danach?«

»Dachte, ich könnte mit Ernie Wishaw reden.«

»Warum?«

»Er ist doch Stadtrat, oder? Vielleicht habe ich ja ein Problem, bei dem er mir behilflich sein könnte.« Fox hielt inne. »Es bringt nichts, wenn du dabei bist, Jamie.«

Breck schnaubte. »Versuch ruhig, mich davon abzuhalten.« »Wartet denn kein neues Quidnunc-Spiel auf dich?« »Ich bin derjenige, der über Wishaw Bescheid weiß, schon vergessen?« »Aber begegnet bist du ihm nie?« »Nein.«

»Es ist riskant, Jamie. Wenn Stoddart oder Giles Wind davon bekommen …«

»Wenn du gehst, gehe ich auch«, konstatierte Breck. »Ende der Diskussion.«

Zuerst hatte Fox jedoch die kleine Angelegenheit mit Fettes und der Inneren von Grampian zu erledigen. Die drei Polizisten - Stoddart, Wilson und Mason - nahmen dieselben Positionen ein wie beim ersten Mal. Als Stoddart den Zustand von Fox’ Gesicht bemerkte, hielt sie inne.

»Was ist denn mit Ihnen passiert?«

»Ich bin die Treppe runtergefallen.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Das ist doch normalerweise die Ausrede Ihrer Schwester, oder?«

»So sehen Sie zumindest, dass ich Sie gestern nicht verarscht habe.« Fox nahm das Ansteckmikrofon von Mason entgegen und befestigte es, bevor er sich setzte, an seinem Hemd.

»Da haben Sie wohl recht«, erwiderte Stoddart auf Fox’ Bemerkung. »Allerdings wollte ich Ihnen gerade gratulieren …«

»Wozu?«

»Dass Sie sich in der Zwischenzeit nicht wieder irgendwelche Schwierigkeiten eingehandelt haben.« Sie zögerte. »Da bin ich mir jetzt aber nicht mehr so sicher.«

Fox beugte sich auf seinem Stuhl etwas vor, auch wenn er dabei vor Schmerz kurz aufstöhnen musste. »Nennen Sie mich etwa einen Lügner, Inspector Stoddart?«, fragte er vorwurfsvoll.

»Nein«, antwortete sie, während sie ihre Papiere durchging. Fox fuhr mit den Fingern an dem laminierten Besucherausweis entlang, der um seinen Hals hing.

»Irgendwas Neues im Fall Faulkner?«, fragte er unschuldig. »Keine Ahnung.« Sie blickte von ihren Unterlagen hoch. »Warum haben Sie DS Dickson denn nun angegriffen?« »Ich war in einer labilen Verfassung.« »Würden Sie das bitte wiederholen?«

»Meine Schwester hatte ihren Partner verloren«, erklärte er bereitwillig. »Das hat mich stärker mitgenommen, als ich gedacht hätte. Erst danach ist mir klar geworden, dass die Polizei einen Fehler gemacht hat.«

»Die Polizei?«

»Indem sie es versäumte, meine Termine abzusagen und mir ein paar Tage bezahlten Sonderurlaub wegen eines Trauerfalls zu gewähren.«

Stoddart lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Sie weisen die Verantwortung also von sich?«

Fox zuckte die Achseln. »Ich mein ja nur. Aber wie kommt es, dass Sie mich beobachtet haben, Inspector? Wer hat die Überwachung angeordnet, und mit welcher Begründung?«

Stoddart musterte ihn mit einem kalten Lächeln. »Das ist vertraulich.«

»Das höre ich gern; für meine Begriffe gibt es hier nämlich etwas zu viele undichte Stellen …«Ihre Haltung nachahmend, lehnte er sich zurück.

»Können wir anfangen?«, fragte sie.

»Jederzeit«, antwortete Fox.

Anderthalb Stunden später gab er Frank am Empfangstresen seinen Besucherausweis zurück, froh, keine Bekannten getroffen zu haben, denn dann hätte er wieder Lügen über seine Beulen und blauen Flecke erzählen müssen. Andererseits würden Tony Kaye, Annie Inglis und die anderen es vermutlich auch so herausfinden. So war Fettes nun einmal. Auf dem Weg zu seinem Auto nahm Fox auf seinem alten Handy einen Anruf an. Es war Jude, die nur ein wenig plaudern wollte.

»Wie geht’s dir, Schwesterherz?«, fragte er sie.

»Ganz gut.«

»Hast du deine Freundinnen immer noch um dich?«

»Sie waren alle großartig.«

»Das höre ich gern.«

»Wie geht’s Dad, hast du ihn gesehen?«

»Er ist vermutlich auch nicht gut auf mich zu sprechen …«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich schlecht auf dich zu sprechen bin«, schalt sie ihn.

»Wenn ich’s schaffe, besuche ich ihn am Wochenende. Vielleicht könnten wir mit ihm irgendwohin fahren.« Fox saß jetzt hinterm Steuer. »Weißt du inzwischen etwas über die Freigabe der Leiche?«

»Mir hat niemand was gesagt. Könntest du vielleicht ein Wort für mich einlegen?« »Warum nicht - wo mich doch alle in dem Team so lieben.« »Bist du sarkastisch, Malcolm?«

»Vielleicht ein bisschen.« Er ließ den Motor an. »Geht’s dir wirklich einigermaßen?«

»Ich glaube, ich klinge sogar besser als du.«

»Da könntest du recht haben. Ich rufe dich morgen an, wenn ich kann.«

Nachdem er das Gespräch beendet hatte, legte er den ersten Gang ein. Er hatte den Fuß noch nicht von der Kupplung genommen, als sein neues Handy klingelte. Mit einem tiefen Seufzer drückte er auf die Empfangstaste.

»Wo bist du?« Die Stimme klang atemlos.

»Tony, bist du das?«

»Wo zum Teufel bist du?«, schimpfte Tony Kaye. »Lothian Road.« Das Auto schob sich gerade aus der Parklücke hinaus.

»In dem Spiel bist du eine Niete, Foxy. Immerhin belüge ich meine Frau seit dem Morgen nach unserer Hochzeitsnacht…«

»Ich verstehe nicht ganz, worauf du hinauswillst.« Fox fiel fast das Handy aus der Hand, als ein Körper sich gegen die Motorhaube des Volvos warf. Er stieg kräftig auf die Bremse. »Du Idiot!«

Tony Kaye hatte sich aufgerichtet und versuchte, die Hände auf die Brust gedrückt, seine Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen. Mit der rechten Hand hielt er das Handy umklammert, die Zunge hing ihm aus dem Mund. Fox ließ den Motor laufen und stieg aus.

»Kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so weit gerannt bin«, stieß sein Freund hervor. »Vermutlich beim Eierlaufen … in der Grundschule.« Kaye versuchte zu spucken, aber der lange Speichelfaden blieb einfach hängen, bis er ihn mit einem Taschentuch wegwischte. Er atmete noch ein paarmal tief durch. »Allerdings hab ich damals geschummelt und das Ei mit Kaugummi am Löffel festgeklebt…«

»Du kannst es doch noch nicht gehört haben«, meinte Fox.

»Buschtrommel«, brachte Kaye unter Keuchen heraus. »Also: Wer war es, und warum hast du es mir nicht erzählt?«

»Verrat mir erst, wie du es erfahren hast.«

»Hab Stoddarts Jungs auf dem Klo getroffen.« Kaye verstummte, und Fox wusste, was er wollte.

»Ich wurde überfallen«, erklärte er dann auch.

»Und wann?«

»Vorletzte Nacht.«

»Danke für die prompte Benachrichtigung.« Kaye klang richtiggehend beleidigt. »Wo ist das passiert?«

»Vor einer Sauna in der Cowgate. Die Ermittler hatten erfahren, dass Vince Faulkner dort in der Nähe von einem Taxi abgesetzt worden war. Ich war dabei, seine Schritte zurückzuverfolgen.«

Kaye musterte Fox’Verletzungen. »Wer immer es war, er hat dich noch mal glimpflich davonkommen lassen.«

Das quittierte Fox mit einem knappen Kopfnicken. »Ich bin gerührt von deiner Anteilnahme.«

»Dabei hatte ich ja schon auf etwas Grausigeres gehofft.« Kaye versuchte, angesäuert zu klingen. »Du weißt schon … irgendetwas, das man auf YouTube hätte stellen können …«

»Sie sind wirklich zu liebenswürdig, Sergeant Kaye. - Ist irgendwas passiert, was ich wissen sollte?«

Kaye zuckte die Achseln. »McEwan dachte anscheinend, im Nordosten könnte es für uns was zu tun geben …«

»Vor zwei Wochen hat er es mir gegenüber erwähnt. Das ist nach Strathclyde gegangen, stimmt’s?«

Kaye starrte ihn an. »Woher weißt du das?«

»McEwan hat es mir erzählt. Wirklich schade, ich hätte gerne ein bisschen Munition gehabt, um Stoddart und ihre Jungs aufzuziehen …« Fox verstummte. Kaye konnte sehen, dass er über etwas nachdachte.

»Was?«, fragte er.

»Nichts«, versicherte Fox.

»Das kannst du deiner Großmutter erzählen …« »Warum ärgerst du dich darüber, dass Strathclyde es gekriegt hat?«

»Weil sie Nieten sind, Foxy! Jeder Depp weiß das. Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, war unsere Erfolgsrate zweimal so hoch wie ihre.«

Fox nickte bedächtig. »Das stimmt«, sagte er.

Einen Moment lang standen die beiden Männer schweigend da. Kaye lehnte sich mit dem Hintern an den vorderen Kotflügel des Volvos. »War das Zufall?«, fragte er.

»Der Überfall?« Fox sah Kaye nicken. »Ein Raubüberfall war es jedenfalls nicht; mir wurde nichts gestohlen.«

»Vielleicht ist jemand dazwischengegangen …«

Fox biss sich auf die Unterlippe. Er dachte an Jack Broughton. Der hatte so gut wie gar nichts darüber gesagt, was er gesehen oder nicht gesehen hatte. »Solche Sachen passieren eben«, bemerkte er schließlich.

»Erinnerst du dich an den Abend, als wir in dieser Bar saßen und irgend so ein Arschloch mit Pfefferspray auf uns losging?« Kaye gluckste leise.

»Hast du den Kerl je ausfindig gemacht?«

Kayes Miene spannte sich an. »Das möchtest du, glaube ich, gar nicht wissen.«

»Ist es das, was du mit Vince Faulkner gemacht hättest - ihn krankenhausreif geschlagen?«

»Wäre der Welt dadurch etwas verloren gegangen?«

Das hätte Fox am liebsten mit »Ja« beantwortet. Er wusste jedoch, dass Kaye ihn dann gefragt hätte: »Was denn genau?« Und darauf hatte Fox keine Antwort …

»Ich muss jetzt los«, sagte er stattdessen.

»Noch irgendwas, was ich wissen sollte?«

Fox schüttelte den Kopf, doch dann fiel ihm noch eine Frage ein. »Du hast gesagt, du hättest deine Frau am Morgen nach der Hochzeitsnacht angelogen.«

»Ja.«

»Was hast du gesagt?«

»Ich habe ihr gesagt, sie sei großartig im Bett …«

 

Als Malcolm Fox noch ein Kind war, hatte es Gyle im Grunde genommen noch nicht gegeben. Das Gelände hatte natürlich schon existiert, aber unbebaut und ohne Straßen, die dorthin führten. Er erinnerte sich, wie er einmal mit Freunden zu Fuß zum Flughafen ging, um Flugzeuge zu beobachten. Und wie er mit dem Fahrrad am Kanal entlangfuhr, bis nach Wester Halles und weiter. Vielleicht hatte Gyle aus Feldern oder Brachland bestanden und damit keinen Platz in seinem Gedächtnis verdient. Heutzutage war es eher eine Stadt in einer Stadt, mit eigenem Bahnhof, riesigen Firmengebäuden und einem Einkaufszentrum. Ernie Wishaws Speditionsfirma hatte ihren Sitz in einem Industriegebiet, gleich neben einem Paketzustelldienst. Lkw-Führerhäuser standen in einer Reihe auf dem hellen Betonvorplatz. Leere Anhänger waren abgekoppelt und in ähnlicher Weise aufgereiht worden. Außerdem standen auf dem Vorplatz mehrere Palettenstapel, zwei Dieselzapfsäulen und für die Müllabfuhr bereitgestellte Müllsäcke. Anders als bei den Nachbargrundstücken hingen an der Umzäunung auch keine vom Wind herbeigewehte Plastiktüten.

Jamie Breck war als Erster angekommen und hatte außerhalb des Geländes in seinem Auto gewartet, bis Fox eintrudelte. Als Zweierkonvoi fuhren sie durchs Tor und parkten vor der gut eingerichteten Werkstatt, deren Tür offen stand. Zwei Mechaniker kämpften mit etwas, was sich für Fox wie ein Druckluftbremsenproblem anhörte. Sie hatten das Radio an, und einer der beiden sang mit. An einer Tür rechts neben der Werkstatt hing ein Schild mit der Aufschrift BÜRO. Die beiden Polizisten nickten sich zur Begrüßung zu.

»Wie willst du vorgehen?«, fragte Breck und dehnte dabei seine Nackenmuskulatur.

»Wie wär’s, wenn ich den bösen Polizisten spiele?«, schlug Fox vor. »Und du ebenfalls?« Grinsend zwinkerte er ihm zu. »Lass uns einfach mal sehen, was er zu sagen hat.« In der Erwartung, dass es dahinter eng und voll war, stieß er die Tür auf, sah jedoch einen langen, hellen und luftigen Raum vor sich. Vier Frauen und zwei Männer saßen jeweils an einem eigenen Schreibtisch und telefonierten oder arbeiteten am Computer. Ein Kopierer brummte, ein Laserdrucker lief, und ein Faxgerät war dabei, ein Dokument zu versenden. Auf einer Seite gab es noch zwei kleinere Büros. Eins davon war leer; in dem anderen saß eine Frau, die, als sie Fox und Breck sah, ihre Brille abnahm, um die Neuankömmlinge besser in Augenschein nehmen zu können. Sie stand auf und strich sich den Rock glatt, bevor sie aus ihrem Büro trat, um sie zu begrüßen.

»Ich bin Inspector Fox«, sagte Malcolm und reichte ihr eine seiner Visitenkarten. »Besteht wohl die Möglichkeit, kurz mit Mr. Wishaw zu reden?«

Die Frau setzte sich die Brille, die sie an einem Band um den

Hals hängen hatte, wieder auf, um zu lesen, was auf der Karte stand.

»Was gibt es für ein Problem?«, fragte sie.

»Darüber müssten wir mit Mr. Wishaw selbst sprechen.«

»Ich bin Mrs. Wishaw. Was immer es ist, ich kann Ihnen sicher auch behilflich sein.«

»Das können Sie leider wirklich nicht«, klärte Fox sie auf, während er sich in dem Raum umsah. »Als mein Kollege vor einer knappen Viertelstunde anrief, hat man ihm gesagt, Mr. Wishaw sei hier.«

Die Frau wandte ihre Aufmerksamkeit Breck zu. »Ist das da draußen nicht sein Maserati?«, erkundigte sich Breck.

Mrs. Wishaw schaute von einem Polizisten zum anderen. »Er ist sehr beschäftigt«, erwiderte sie. »Sie wissen vermutlich, dass er nicht nur Stadtrat ist, sondern auch ein erfolgreiches Unternehmen leitet.«

»Wir brauchen nur fünf Minuten«, sagte Fox und hob zum Zeichen die rechte Hand.

Mrs. Wishaw war aufgefallen, dass es an den Schreibtischen still geworden war. Manche der Angestellten hielten sich ihr Telefon ans Ohr, ohne jedoch zu sprechen. Kein Finger rührte sich mehr auf einer Tastatur.

»Er ist nebenan.«

»Sie meinen die Werkstatt?«

Mrs. Wishaw nickte: Genau die meinte sie.

Als sie das Büro verließen, raunte Breck Fox zu: »Sie ist seine zweite Frau, war früher selbst eine von den Tippsen hier …«

»Aha«, sagte Fox.

Die beiden Mechaniker wurden gerade mit ihrer Reparatur fertig. Der eine, ein großer, bulliger junger Mann, sammelte das Werkzeug ein, das sie benutzt hatten. Der andere, der gewelltes silbergraues Haar mit Geheimratsecken hatte, war deutlich älter und keine eins fünfundsechzig groß, sein blauer Overall wölbte sich über dem Bauch. Er wischte sich gerade intensiv die öligen Hände an einem noch öligeren Lappen ab.

»Mr. Wishaw«, sagte Breck, nachdem er ihn schließlich erkannt hatte.

»Sie beide sehen aus wie Polizisten«, konstatierte Wishaw.

»Weil wir welche sind«, bestätigte Fox.

Wishaw warf ihm unter dunklen, buschigen Augenbrauen hervor einen finsteren Blick zu, dann wandte er sich an den anderen Mechaniker.

»Aly, du machst jetzt eine Kaffeepause.«

Die drei Männer warteten, bis Aly der Aufforderung nachgekommen war. Wishaw stopfte den Lappen in die Tasche seines Overalls und ging zu einer Werkbank hinüber, wo er einen ausklappbaren Werkzeugkasten aufzog.

»Fällt Ihnen etwas auf?«, fragte er.

»Alles ist am richtigen Platz«, konstatierte Fox nach kurzer Bedenkzeit. »Stimmt. Und wissen Sie, warum?«

»Weil Sie ein penibler Typ sind?«, mutmaßte Breck. Wishaw testete ihn mit seinem finsteren Blick, hatte Fox jedoch bereits als würdigeren Gesprächspartner auserkoren.

»Im Geschäftsleben ist Vertrauen alles; die Banken sind nur deshalb in Schräglage geraten, weil die Leute das Vertrauen verlieren. Jeden, der mit mir zusammenarbeiten, mir womöglich einen Auftrag geben will, nehme ich mit in meine Werkstatt. Hier sieht er zwei Dinge: einen Chef, der harte Arbeit nicht scheut, und einen Chef, der dafür sorgt, dass alles reibungslos läuft.«

»Deshalb stehen auch alle Lastwagen so schön in Reih und Glied?«

»Genau, und ordentlich gewaschen. Dasselbe gilt für meine Fahrer …«

»Reichen Sie ihnen persönlich die Seife?«, fragte Breck unwillkürlich. Wishaw beachtete ihn gar nicht. »Wenn sie sich bei der Abholung oder Ablieferung von Frachtgut verspäten, rufen sie sofort beim Kunden an und erklären ihm, warum. Und wehe ihnen, die Begründung ist nicht hieb- und stichfest; die nächste Person, die sie anrufen, bin nämlich ich. Wissen Sie, was ich dann mache?«

»Sie rufen den Kunden an und entschuldigen sich?«, riet Fox. Wishaw nickte einmal kurz.

»So werden die Dinge gehandhabt.«

»Im Stadtrat läuft es ja ein bisschen anders«, wandte Fox ein.

Wishaw warf den Kopf in den Nacken und johlte. »Da kann ich ein Lied von singen. Was ich schon an Bürokratie abzuschaffen versucht habe … Nächtelang habe ich in dieser Kammer gesessen und mir den Mund fusselig geredet.«

»Sie sitzen im Ausschuss für Bau- und Wohnungswesen«, sagte Fox. »Ist das richtig?«

Wishaw schwieg einen Moment. »Was wollen Sie eigentlich?«, fragte er.

»Wir wollen mit Ihnen über einen Mann namens Charles Brogan sprechen.«

»Charlie.« Wishaw senkte unter leichtem Kopfschütteln den Blick. »Schreckliche Sache.« »Wie gut kannten Sie ihn?«

»Ich bin ihm ein paarmal begegnet - Stadtratsangelegenheiten und so was. Wir wurden zu denselben Feiern und Veranstaltungen eingeladen.«

»Dann kannten Sie ihn also recht gut?«

»Wir haben uns ab und zu unterhalten.«

»Wann haben Sie das letzte Mal mit ihm telefoniert?«

Wishaw blickte Fox in die Augen. »Sie sind doch sicher seine Verbindungsdaten durchgegangen - sagen Sie’s mir.«

Fox schluckte und bemühte sich, locker zu klingen. »Ich würde es lieber von Ihnen hören, Sir.«

Nach kurzer Überlegung gab Wishaw schließlich zu: »Zwei Tage bevor er starb. Nicht länger als fünf Minuten.«

»Was ich eigentlich wissen wollte … Hat Ihre Firma je Aufträge von CBBJ bekommen?« Fox musterte Wishaw, der den Kopf schüttelte. »Dann schuldete man Ihnen also kein Geld?«

»Zum Glück.« Wishaw hatte den Lappen aus der Tasche gezogen und wischte sich noch sorgfältiger die Finger ab, was allerdings nur wenig bis nichts bewirkte.

»Das Telefonat war aber geschäftlicher Natur?«, hakte Fox ruhig nach.

»Ich nehme an.«

»Hat er Ihnen Schmiergeld angeboten?«, fuhr Breck dazwischen. »Und Sie dabei vermutlich bekniet …«

»Was sagen Sie da?« Es war beeindruckend, wie prompt Wishaw die Röte ins Gesicht stieg. »Würden Sie das vor einem Anwalt wiederholen?«

»Mein Kollege meinte doch nur, dass …« Fox hob um Verständnis ringend die Hände.

»Ich weiß verdammt gut, was er meinte!« Das Gesicht des Mannes hatte inzwischen die Farbe gekochter Roter Beete angenommen; nur in den Mundwinkeln bildeten sich weiße Flecken.

»Schenken Sie uns reinen Wein ein, was Brogan angeht«, sagte Breck, »dann könnten wir alles über das Schweigegeld vergessen, das Sie der Familie Ihres Fahrers haben zukommen lassen. Erinnern Sie sich an ihn? Den mit dem Rauschgift im Tank?«

Fox wandte sich von dem stotternden Wishaw ab und schob Jamie Breck rückwärts auf die Tür der Werkstatt zu. Als sie außer Hörweite waren, bedachte Breck Fox mit einem kaum merklichen Augenzwinkern.

»Das hat gutgetan«, flüsterte er.

»Kleine Planänderung«, flüsterte Fox zurück. »Du bleibst hier; ich bin ab jetzt der gute Polizist …« Er nahm die Hand von Brecks Brust, drehte sich um und war mit wenigen Schritten wieder bei Wishaw.

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Jüngeren Beamten fehlt es oft noch am nötigen …« Er suchte nach dem richtigen Wort und entschied sich für: »Anstand.« Wishaw rieb sich heftig mit dem Lappen über die Handflächen.

»Unerhört«, schimpfte er. »Eine solche Anschuldigung … Völlig unbegründet…«

»Nicht ganz, oder?«, sagte Fox in freundlichem Ton. »Sie haben der Familie des Mannes tatsächlich Geld gegeben - nur, welche Schlüsse man daraus zieht, das ist reine Interpretation. Da liegt der Fehler, den mein Kollege begangen hat, stimmt’s?«

Wishaws Schweigen war so gut wie eine Bestätigung. »Unerhört«, wiederholte er, aber nur noch halb so energisch wie vorher.

»Wir hatten eigentlich über Charles Brogan gesprochen«, erinnerte ihn Fox. Wishaw stieß einen Seufzer aus.

»Sehen Sie, Männer wie Charlie … Seine ganze Generation …« Doch dann brach er ab, und Fox war klar, dass es einer etwas größeren Anstrengung bedurfte. Er tat, als nähme er die Werkstatt in Augenschein.

»Sie sind ein Glückspilz, Mr. Wishaw. Allerdings wissen wir beide, dass das alles wenig bis gar nichts mit Glück zu tun hat - diese Lkw-Flotte, der Maserati, sie sind eher das Ergebnis harter Arbeit. So etwas Ähnliches haben Sie ja selbst gesagt.«

»Ja«, bestätigte Wishaw. Über dieses Thema redete er gern. »Das erreicht man nur, wenn man verdammt hart arbeitet - »ordentlich hinlangt<, wie ich sagen würde, aber das könnten Sie auch missverstehen.«

Diesen Satz beschloss Fox mit einem kehligen Glucksen zu honorieren.

»So viele Leute machen sich das gar nicht klar«, fuhr Wishaw fort; die Wirkung seiner Worte auf den Polizisten hatte ihm Auftrieb gegeben. »Ich habe mir den Arsch aufgerissen - in der Firma und im Stadtrat -, um Dinge zu verändern. Heutzutage wollen die Leute sich aber nur noch zurücklehnen und warten, bis das Geld und alles andere zu ihnen kommt. So läuft es nun mal nicht! Da draußen gibt es Geschäftsleute …«Wishaw fuchtelte mit einem Finger in der Luft herum, »die meinen, das Geld müsste ihnen zufliegen.« »Aus dem Nichts?«, fragte Fox nach.

»So gut wie«, stimmte Wishaw zu. »Man kauft ein Stück Land, sitzt ein Jahr lang drauf und verkauft es mit Gewinn. Oder ein Haus oder ein paar Wohnungen, was auch immer. Wenn man Geld auf der Bank hat, erwartet man zweistellige Zinsen - egal, wie die Bank sie finanziert. Geld aus dem Nichts, so sieht es aus. Und niemand stellt irgendwelche Fragen, denn das könnte den Zauber brechen.«

»Ihre eigene Firma hält sich aber über Wasser?«

»Es ist mühsam, das will ich nicht leugnen.«

»Aber Sie werden sich durchkämpfen?«

Wishaw nickte heftig. »Genau deswegen stört es mich ja, wenn … Wenn …« Er gestikulierte in Jamie Brecks Richtung.

»Er hat sich nichts dabei gedacht, Sir. Wir versuchen nur herauszufinden, welchen Grund Charles Brogan für das hatte, was er getan hat.«

»Charlie …«Wishaw beruhigte sich wieder, sein Blick ging in die Ferne, während er sich an den Mann erinnerte, den er gekannt hatte. »Charlie war unglaublich sympathisch - ein angenehmer Zeitgenosse, sicher. Aber er war ein Produkt seiner Zeit. Kurz gesagt, er wurde gierig. Darauf läuft es hinaus. Er meinte, das Geld müsste ihm zufliegen, und die ersten paar Jahre tat es das auch. So etwas kann einen aber bequem machen, selbstgefällig und leichtgläubig…«Wishaw zögerte. »Und dumm. Es kann einen vor allem unglaublich dumm machen … Und eine Zeit lang verdient man trotzdem noch Geld.« Er hob eine Hand. »Ich sage nicht, dass Charlie der Schlimmste war, ja er gehörte nicht mal zu den schlimmsten fünfzig oder hundert! Immerhin schuf er etwas - er sorgte dafür, dass Gebäude entstanden.«

Fox erinnerte sich vage, dass Brogan in einem seiner Zeitungsinterviews so ziemlich dasselbe gesagt hatte. »Das wird allerdings zu einem Problem, wenn niemand diese Gebäude haben will«, gab er zu bedenken.

Wishaws Mundwinkel zuckten. »Schwierig wird’s, wenn die Investoren ihr Geld zurückhaben wollen. Leer stehende Gebäude mögen eine Investition sein, wenn man lange genug wartet; dasselbe gilt für Grundstücke. Was im einen Jahr wertlos ist, kann sich im nächsten zu Gold verwandeln. Das zählt jedoch alles nicht, wenn man seinen Investoren einen schnellen Gewinn versprochen hat.«

Fox richtete seine volle Aufmerksamkeit auf Wishaw. »Wer waren Mr. Brogans Investoren?«

Wishaw brauchte gut fünfzehn Sekunden, bis er antwortete, das wisse er nicht. »Ich bin nur froh, dass ich nicht zu denen gehöre, die darauf warten, dass Salamander Point einen Gewinn abwirft.« Dabei bemühte er sich um Ungezwungenheit, und das verriet Malcolm Fox etwas.

Nämlich, dass er gerade angelogen worden war.

»Als Sie zum letzten Mal mit ihm telefoniert haben, hat er da Sie angerufen oder Sie ihn?«

Wishaw blinzelte ein paarmal und fixierte den Inspector. »Das müssen Sie doch aus den Aufzeichnungen wissen.«

»Ich möchte es nur bestätigt haben.«

Doch hinter Wishaws Augen vollzog sich gerade eine Veränderung. »Sollte mein Anwalt vielleicht doch besser hier sein?«, fragte er.

»Das ist, glaube ich, nicht nötig.«

»Da bin ich mir nicht mehr so sicher. Der Mann steckte in finanziellen Schwierigkeiten und hat sich das Leben genommen - Ende der Diskussion.«

»Nicht für die Polizei, Mr. Wishaw. Wenn jemand verschwindet oder stirbt, fängt für uns die Diskussion erst an.«

»Das mag stimmen«, räumte Wishaw ein. »Ich habe Ihnen aber alles gesagt, was ich weiß.«

»Außer den Einzelheiten dieses letzten Telefongesprächs.«

Wieder erwog Wishaw seine Antwort zehn oder fünfzehn Sekunden lang. »Es ging um nichts«, sagte er schließlich. »Gar nichts …« Er schaute an seinem Overall hinunter. »Ich muss mich umziehen. Heute Nachmittag ist eine Sitzung des Stadtrats - eine weitere Auseinandersetzung mit dem Auftragnehmer des Straßenbahnprojekts.« Er nickte Fox kurz zu und war schon halb an ihm vorbei.

»Sind Sie sicher, dass Sie nie geschäftlich mit Mr. Brogan zu tun hatten?«, fragte Fox. »Nicht einmal wegen eines Angebots für irgendeine Leistung?«

»Nein.«

»Und er hat auch nicht versucht, Sie dazu zu überreden, dass Sie ihm helfen, einige seiner Wohnsilos an die Stadt zu verhökern?« Wishaw bedachte ihn nur mit einem wütenden Blick, was Fox ein Lächeln entlockte. »Sie kennen doch einen Mann namens Paul Meldrum, Mr. Wishaw?«

Die Kursänderung kam für Wishaw völlig überraschend. »Ja«, gab er zu.

»Er arbeitet für eine Firma namens Lovatt, Meikle, Meldrum«, fuhr Fox fort. »Eine PR-Agentur, aber Meldrums Fachgebiet ist die Lobbyarbeit.«

»Ich weiß nicht genau, worauf Sie hinauswollen …«

»Ich habe mich gerade gefragt, ob es vielleicht Charles Brogan war, der Sie überhaupt erst mit dieser Firma bekannt gemacht hat.«

»Könnte sein«, räumte Wishaw ein. »Spielt das eine Rolle?«

»Eigentlich nicht, Sir. Danke noch mal für Ihre Zeit.« Fox hielt kurz inne, dann beugte er sich zu Wishaw hinunter. »Und nächstes Mal sollte dieser Anwalt vielleicht doch zugegen sein«, fügte er halblaut hinzu.

»Auf üble Nachrede steht eine saftige Geldstrafe, Mr. …«Als Wishaw Fox’ Namen hinterherschicken wollte, fiel ihm auf, dass er ihn gar nicht wusste. »Entschuldigung«, sagte er, »ich glaube, Sie haben sich nicht vorgestellt…«

»Meine Karte habe ich Ihrer Tochter gegeben«, antwortete Fox.

»Meiner … ?«Im nächsten Moment fiel es Wishaw wie Schuppen von den Augen: »Das war meine Frau.«

»Dann sollten Sie sich schämen«, erwiderte Fox, vollauf zufrieden mit diesem Abgang.
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»Etwas, was ich dir vielleicht hätte erzählen sollen«, sagte Jamie Breck. Sie hatten Fox’ Auto zu Hause abgestellt und fuhren jetzt in nördlicher Richtung aus der Stadt hinaus. Fox war ohnehin ein schlechter Beifahrer, außerdem mochte er den RX8 nicht. Darin fühlte er sich dem Boden zu nah, und die Sportsitze schränkten seine Bewegungsfreiheit ein. Breck - entscheidende fünf Zentimeter kleiner und schätzungsweise halb so korpulent - passte bequem hinein, Fox dagegen nicht. Autos wie dieses waren nicht für Leute von seiner Statur gebaut, erst recht nicht für solche mit lädiertem Rücken.

»Was?«, fragte Fox. Dann noch etwas: Manchmal fühlte es sich so an, als wäre der Mazda kurz davor, auf den Bordstein zu fahren, ein andermal, als zöge er auf die Gegenfahrbahn hinüber. Breck schien immer bis zum letzten Moment zu warten, bevor er seinen Kurs korrigierte.

»Es geht um Ernie Wishaw. Ich habe den Fall damals nicht ganz fallen gelassen.«

Fox war unschlüssig, ob er die Unterhaltung weiterführen oder vorschlagen sollte, dass Breck den Mund hielt und sich aufs Fahren konzentrierte. Die Neugier gewann die Oberhand.

»Was heißt das?«

»Das heißt, dass ich noch ein bisschen weiterermittelt habe - auf eigene Faust. Ich bin hundertprozentig sicher, dass er sich seinen Anteil von dem illegalen Handel genommen hat. Seine Lastwagen fahren im Wochenrhythmus rüber nach Europa, immer versucht, den Gewinn dadurch zu erhöhen, dass sie Schmuggelware mitbringen.«

»In der Regel Alkohol und Zigaretten.«

Breck nickte. Eine plötzliche Vibration im Auto rührte daher, dass die Räder auf der Fahrerseite wieder einmal die Reflektoren unten in der Mitte der Fahrbahn streiften. Breck korrigierte seinen Kurs und setzte seine Erklärung fort. »Alkohol und Zigaretten mit Sicherheit, dazu Pornos und alles, was sonst noch Gewinn abwirft. Hat man erst einmal die Erfahrung gemacht, dass man nicht geschnappt wird, erhöht man möglicherweise den Einsatz.« Er hielt inne.

»Oder es kommt jemand vorbei und macht einem das richtige Angebot.«

Fox dachte darüber nach. »Bruce Wauchope sitzt wegen Drogenhandels.« »In der Tat.«

»Meinst du, sein Sohn …« »Noch kann ich nichts beweisen.«

»Aber wenn, könnte er sich ratsuchend an Ernie Wishaw wenden?«

»Wishaw hatte so was wie ein Nahtoderlebnis: Einer seiner Leute sitzt im Knast, und um ein Haar hätte er sich dazugesellt.«

»Wishaw würde also nicht in Bull Wauchopes Auftrag Rauschgift schmuggeln?«

»Doch, ich glaube, das würde er«, sagte Breck ruhig. »Es braucht ihm nur jemand einen ordentlichen Schrecken einzujagen.«

Das ließ Fox sich durch den Kopf gehen. Ja, die Androhung von Gewalt gegen seine geliebte Frau oder seine noch mehr geliebte Lastwagenflotte … »Glaubst du, wir könnten in Dundee eine Antwort darauf finden?«

»Ist es nicht ein Glück, dass wir bereits auf dem Weg dorthin sind?«

Das waren sie: Sie hatten Barnton schon hinter sich gelassen und sausten jetzt übers offene Land, wo die Straße sich zu einer doppelspurigen Schnellstraße verbreiterte, vorbei an Dalmeny und South Queensferry zu ihrer Rechten. Bald würden die Forth Bridges in Sicht kommen.

»Warum erzählst du mir das ausgerechnet jetzt?«, fragte Fox.

»Vielleicht habe ich ein Vertrauensproblem, Malcolm. Hast du vergessen, wie lange es gedauert hat, bis du mir von dem Verdacht der Pädophilie gegen mich erzählt hast?«

»Das ist etwas anderes; du standest unter Beobachtung.«

»Und du, mein Freund, warst ein Verdächtiger im Mordfall Vince Faulkner. Allerdings habe ich schon ziemlich bald gesehen, dass Billy Giles mit seiner Vermutung falschlag …«

Das musste Fox erst mal verdauen. »Und wie bist du bei deiner kleinen Privatermittlung gegen Ernie Wishaw vorgegangen?«

»Ich habe mit der Frau des Fahrers und deren Bruder gesprochen. Außerdem habe ich herauszufinden versucht, ob sich ein plötzlicher Geldsegen irgendwie niedergeschlagen hatte, zum Beispiel in Form eines neuen Fernsehers oder von Autos.«

»Und?«

Breck zuckte nur die Achseln. »Ich bin sogar ins Gefängnis nach Saughton gegangen als Besucher.« »Du hast mit dem Lkw-Fahrer gesprochen?« »Er hat nichts rausgelassen.«

»Aber er wusste, wer du bist?« Fox sah Breck nicken. »Es hätte also Wishaw zu Ohren kommen können - und jedem anderen auch.«

»Anzunehmen.«

Fox wurde nachdenklich. »Könnte Wishaws Fahrer für Bull Wauchope gearbeitet haben? Wauchope senior sitzt im Knast, weil er Rauschgift auf dem Seeweg geschmuggelt hat. Für seinen Sohn sind international verkehrende Lkw-Transporte vielleicht inzwischen das lukrativere Geschäft.«

»Kann sein«, gestand Breck ihm zu. »Du kennst sie so gut wie ich, die Geschichten über Hafenbeamte, die >für einen reibungslosen Ablauf sorgen<.«

»Die Schmiergeld nehmen und die Fracht nicht allzu gründlich überprüfen?«

Breck nickte. Fox zog sein Handy und einen Streifen Papier aus der Tasche - den mit der Nummer von Max Dearborns Schwester.

»Wen rufst du an?«, fragte Breck.

»Eine Freundin vielleicht.« Er hörte das Klingeln, und einen Moment später meldete sich eine weibliche Stimme. »Spreche ich mit Linda Dearborn?«, fragte Fox. »Am Apparat.«

»Ich heiße Malcolm Fox und bin ein Kollege von Max.« »Ja, er hat Ihren Namen erwähnt. Es heißt, Sie seien suspendiert.«

»Komisch, ich habe gar nichts darüber in der Zeitung gelesen …«

»Kann ja noch kommen, Malcolm.« Ihr Tonfall hatte etwas Frotzelndes. Das war vermutlich ihre Vorgehensweise, überlegte Fox: gesprächig, ja geschwätzig sein, womöglich die neue beste Freundin - und dann vertrauliche Mitteilungen prompt ans zahlende Publikum weitergeben.

»Max hat mir erzählt, dass Sie sich mit Brogans Verschwinden beschäftigen.«

»Nicht ganz«, berichtigte sie ihn. »Es ist eher Brogans Geschäftsgebaren, das mich interessiert.«

»Insbesondere die Frage, ob er versucht hat, einen Stadtrat zu bestechen?«

»Ja.«

»Und deshalb hat Joanna Broughton Gordon Lovatt auf Sie angesetzt.«

»Mmmm. Sie sind ein faszinierendes Paar, Brogan und Broughton.«

»Joanna, meinen Sie?«

Für einen Moment herrschte Stille in der Leitung. »Sie haben recht, wenn Sie Vater Jack mit ins Spiel bringen«, sagte sie schließlich.

»Glauben Sie, Brogan führt uns an der Nase herum?« »Vielleicht hat er auch den Herrn Schwiegerpapa auf irgendeine Weise verärgert.« »Und wie?«

»Malcolm …« Sie sang seinen Namen fast. »Sie sind der Inspector, nicht ich. Meine Aufgabe ist nur das Aufsaugen der Krümel. Sehen Sie in mir einfach ein Hausmädchen …«

»Das fällt mir schwer, wo ich doch Ihre wahre Identität kenne, Linda.«

»Und die wäre?«

»Die einer abgebrühten Enthüllungsjournalistin, und als solche brauche ich Sie jetzt auch.«

»Da haben Sie mich aber neugierig gemacht.«

»Es wäre zum Beispiel hilfreich zu wissen, wie Brogans Firma organisiert ist - vielleicht sind es ja auch mehrere Firmen … Wir kennen das Ausmaß seines Imperiums nicht. Er wird Gesellschafter haben, Leute, denen er Geld schuldete. Wer sind diese Leute?«

»Wir sollten mit dem Handelsregister anfangen … Ich habe bereits eine Menge Infos zusammen, darunter auch seine Kontodaten. Vermutlich könnte ich mit den Leuten dort sprechen, aber ich weiß nicht, wie entgegenkommend sie sich zeigen würden - einer Journalistin gegenüber, meine ich. Andererseits, mit der Polizei müssen sie reden.«

»Nur bin ich leider, wie Sie bereits erwähnt haben, vom Dienst suspendiert.«

»Was die Frage aufwirft, wozu das alles dient.«

»Es dient dem Gegenteil von Suspendierung«, erklärte Fox ihr. Soeben kamen sie an der Autobrücke an. Sie war eindrucksvoll wie eh und je. Rechts davon verlief die komplexe Konstruktion der Firth-of-Forth-Eisenbahnbrücke. Es hatte Überlegungen gegeben, eine neue Brücke zu bauen, um die Autobrücke zu entlasten, deren Kabeln zum Teil schon deutlich ihr Alter anzusehen war. Aber woher sollte das Geld dafür kommen? Linda Dearborn sagte gerade, sie werde sehen, was sie tun könne.

»Noch eins, was für uns beide amüsant wäre …«, fügte Fox hinzu.

»Schießen Sie los.«

»Sie könnten bei der Gelegenheit auch Lovatts Firma überprüfen, sich ein Bild davon machen, wie weit deren Tentakel reichen.« Nachdem Fox sich verabschiedet hatte, drehte Breck das Radio wieder etwas lauter.

»Glaubst du, wir können ihr trauen?«, fragte er.

»So dumm bin ich nicht, Jamie.«

»Gut zu wissen.«

Vierzig Minuten später hatten sie den Stadtrand von Dundee erreicht. Der Ausflug war Brecks Idee gewesen. Dienstlich hatte er hier noch nicht zu tun gehabt, aber ein Polizist, mit dem er die Ausbildung absolviert hatte, war im CID Tayside gelandet. Einen Anruf später hatte der Freund eingewilligt, sich »klammheimlich« mit ihnen zu treffen.

»Wie viele Kreisverkehre darf eine Stadt überhaupt haben?«, schimpfte Breck, den Schildern in Richtung Hafenviertel folgend. Ihm war gesagt worden, er solle neben dem Bahnhof parken und die Straße dort überqueren, wo die Discovery vertäut war. Fox fragte, warum das Schiff dort festgemacht habe.

»Ich glaube, es wurde in Dundee gebaut.«

Fox nickte. »Shackleton ist damit in die Arktis gefahren, stimmt’s?«

»Arktis … Antarktis … wer weiß?«

Wer auch immer die Antwort wusste, Mark Kelly war es nicht. Er war DS, derselbe Rang wie Breck, und wartete am Metallzaun vor dem Schiff auf sie. Fox heuchelte Interesse an Mast und Takelage, während die beiden Freunde sich kurz umarmten und Kommentare über Haarausfall und Körperfülle austauschten. Als Breck ihn wegen des Schiffs fragte, sagte Kelly, er habe keine Ahnung.

»Gehen wir an Bord oder was?«, fragte Breck.

»Das war nur ein Anhaltspunkt, Jamie - ich meine mich zu erinnern, dass es mit deinem Orientierungsvermögen nicht besonders weit her ist, und Dundee stellt jemanden, der zum ersten Mal herkommt, auf eine harte Probe. Auf geht’s …« Er führte sie zurück über die Straße und an einem weiteren Kreisverkehr vorbei. Ihr Ziel war ein Café, dessen Gäste ihre Zeit totzuschlagen schienen, bis sie woandershin gehen konnten. Als die drei sich mit ihren Kaffeetassen an einem Tisch niedergelassen hatten, begann die eigentliche Unterhaltung.

»Ich habe einen Blick in Bulls Akte geworfen«, sagte Kelly mit gesenkter Stimme.

»Du hast die Akte nicht zufällig mitgebracht«, bemerkte Breck.

»Das ging nicht, Jamie. Da hätten Alarmglocken geschrillt.«

»Dann wollen wir mal hoffen, dass dein Gedächtnis besser ist als früher.«

Das nahm Kelly mit einem Grinsen hin. »Bully ist nach wie vor ein Glückspilz, die Kugeln prallen von ihm ab - im übertragenen Sinne gesprochen.«

»Hat es mal jemand im Konkreten probiert?«, warf Fox ein.

»Es gibt Gerüchte … Aber wie es aussieht, hat Bull ein paar Tipps von seinem alten Herrn angenommen. Früher war er eher der handfeste Typ, wenn ihr versteht, was ich meine.«

»Und heute?«

»Heute baut er eher Brücken, als dass er sie einreißt.«

»Das klingt für mich alles irgendwie abstrakt«, monierte Jamie Breck. »Könnten wir nicht irgendwohin gehen, wo es etwas privater ist und du ganz normal reden kannst?«

Kelly beugte sich über den Tisch zu ihm hinüber. »Bull ist mit seinem Adlatus landauf, landab durch Schottland gefahren und hat sich mit einigen der anderen Akteure getroffen - und zwar mit denen, auf die’s ankommt. Heute Aberdeen, morgen Lanarkshire.«

»Wie lange ist das so gegangen?«, fragte Fox.

»Ein paar Monate, vielleicht etwas länger. Wir haben eine Weile gebraucht, bis wir gemerkt haben, was da vor sich ging.«

»Dachtet ihr, er schreibt einen Reiseführer?«, fragte Breck.

Kelly schaute ihn nur finster an. »Wir haben keine Ahnung, was er gemacht hat.«

»Aber Sie könnten eine Vermutung wagen«, sagte Fox.

Kelly holte tief Luft. »Kann sein, dass er im Auftrag seines Vaters den Friedensengel spielt. Vielleicht befürchtet er aber auch, dass jetzt, wo sein Alter hinter Gittern sitzt, die Konkurrenz mitmischen will.«

»Er könnte versuchen, seinen Wirkungsbereich auszudehnen«, fügte Fox hinzu. »Da haben wir die Tentakel wieder …«

Kelly nickte beifällig. »Nach außen hin ist er natürlich ein seriöser Geschäftsmann.«

»Klar.«

»Von denen brauchen aber nicht allzu viele einen Schläger wie Terry Vass.« »Seine rechte Hand?«, mutmaßte Fox.

»Mit einem Vorstrafenregister, das ungefähr so lang ist wie Krieg und Frieden.«

»Ich nehme an, Drogen spielen dabei auch eine Rolle«, unterbrach Breck.

»Hundert pro!«, schnaubte Kelly.

»Beweise habt ihr aber nicht?«

Kelly zuckte die Achseln. »Wir sind für jede Hilfe dankbar …« Er schaute von einem zum anderen. »Übrigens warst du am Telefon ziemlich vage, Jamie. Vielleicht sollte ich mal fragen, worum es hier eigentlich geht.«

»Das ist kompliziert.«

»Um einen Vermissten namens Charlie Brogan«, fügte Breck hinzu.

»Nie gehört«, sagte Kelly und rührte in seiner Tasse.

»Ein Bauträger aus Edinburgh … Schaust du denn keine Nachrichten, Mark?«

Wieder zuckte Kelly die Achseln. »Schlechte Zeiten für Bauträger … Wir hatten einen, der sich vor zwei Monaten umgebracht hat.« Er zögerte. »Wartet mal, Brogan … Ist das der Typ mit dem Boot?«

»Was haben Sie gerade gesagt?«, fragte Fox.

»Ich habe gefragt, ob das der Typ war, der von seinem Boot verschwunden ist.«

Fox schüttelte den Kopf. »Nein, davor - in Dundee gab es auch einen toten Bauträger?«

Kelly nickte. Er rührte immer noch in seinem Kaffee herum, was Fox in den Wahnsinn trieb. Noch eine Minute länger und er hätte den Löffel gepackt und quer durch das Café geschleudert.

»Weiß nicht mehr, wie er hieß«, sagte Kelly. »Sie hatten angefangen, eine Gruppe von Hochhäusern abzureißen. Er ist aus einem der oberen Stockwerke gesprungen.« Kelly fiel auf, dass Fox und Breck sich unverwandt anstarrten. »Ihr glaubt doch nicht, dass da ein Zusammenhang besteht …?«

Jetzt starrten die beiden Männer ihn an.

 

Jamie Brecks Arbeitszimmer.

Es war dunkel geworden. Essen hatten sie in einem chinesischen Schnellrestaurant geholt, aber die Hälfte davon stand auf der Arbeitsplatte in der Küche und wurde kalt. Breck hatte sich eine Flasche Bier aufgemacht, während Fox zwei Dosen Irn-Bru erstanden hatte. Breck war vor dem Computerbildschirm ein wenig zur Seite gerückt, um Fox Platz für seinen Stuhl zu machen.

»Und dabei haben wir Dundee immer für provinziell gehalten«, sagte Fox, als Breck die Nachrichtenmeldung gefunden hatte. Es gab ein Foto von dem »tragischen Selbstmord«. Der

Mann lächelnd auf einer Hochzeit mit einer großen, knalligen Nelke am Revers. Der Artikel gab sein Alter mit sechzig an, das Foto zeigte jedoch einen Mann von fünfunddreißig oder vierzig Jahren.

Er hieß Philip Norquay und hatte die Stadt nie verlassen, hatte hier die Oberschule und die Universität besucht und es schließlich zum Unternehmer gebracht. Bauträger war er »eigentlich durch Zufall« geworden. Seine Eltern hatten einen Laden besessen und im Stockwerk darüber gewohnt. Nach ihrem Tod war die Immobilie sehr begehrt gewesen, was den Sohn zu einigen Nachforschungen veranlasst hatte. Dabei stellte sich heraus, dass ganz in der Nähe ein neues Wohngebiet geplant war. Norquay behielt das Haus seiner Eltern, bis er Kontakt mit einer Supermarktkette aufnehmen konnte, die für die Möglichkeit, das Gebäude abzureißen und an der Stelle einen Neubau zu errichten, gerne mehr als üblich zahlte.

Das hatte Norquay auf den Geschmack gebracht, und mit Anfang vierzig hatte er sich bereits ein ansehnliches Portfolio von Mietshäusern aufgebaut; als seine Chance gekommen war, ging er zu kompletten Erschließungsprojekten über. Einen Namen hatte er sich mit dem bahnbrechenden Versuch gemacht, die Stadien der beiden Fußballclubs von Dundee zu kaufen. Als Teil des Geschäfts sollte außerhalb von Dundee auf Aktienbasis ein neues Stadion entstehen, aber die Verhandlungen scheiterten.

»Charlie Brogan wollte sich doch auch mal bei den Celtics einkaufen«, sagte Fox zu Breck.

»Hatte er vor, das Paradies zu pflastern?«

Deutlich brachte Norquay seine Unterstützung für Stadterneuerungsbemühungen zum Ausdruck und griff zu, als der Stadtrat einen Vorschlag zur Sanierung des Hafenviertels unterbreitete.

»Genau wie Brogan«, bemerkte Breck.

»Sie wollten den Kreisel beseitigen, an dem wir vorbeigekommen sind.« Fox tippte mit dem Finger auf den Monitor.

»Und die Straßenführung ändern - klingt sinnvoll«, stimmte Breck zu. »Aber lies mal weiter.«

Aus den nächsten paar Abschnitten ging hervor, wie Norquay in Ungnade gefallen war. Er hatte sich finanziell übernommen, indem er einen der hässlichsten Immobilienkomplexe weit und breit kaufte, ein Sammelsurium von Hochhäusern am Stadtrand aus den Sechzigerjahren. Sein Plan bestand darin, das Ganze abzureißen und neu aufzubauen, aber gleich zu Beginn hatten sich Schwierigkeiten eingestellt. Die Gebäude waren asbestverseucht, was den Abriss erheblich verteuerte. Dann wurden alte Stollen entdeckt, womit die Hälfte des Geländes als Bauland ungeeignet war, sofern man nicht ein Vermögen für Stützmaßnahmen ausgeben wollte. In seiner Begeisterung für das Projekt hatte Norquay unter den gegebenen Umständen mehr als zu viel bezahlt. Als der Markt einbrach, schwand auch das Vertrauen. Dennoch war Norquays Selbstmord für alle, die ihn kannten, ein großer Schock. Er war an diesem Abend bei einem offiziellen Essen gewesen und hatte entspannt und heiter gewirkt. Seine Frau hatte keine Veränderung bei ihm gespürt, die auf wachsende Verzweiflung hingedeutet hätte. »Philip war ein Kämpfer«, hatte sie zu einem Reporter gesagt.

»Erinnert dich das an irgendjemanden?«, fragte Fox Breck.

»Möglich«, räumte Breck ein. »Aber Norquay ist ganz sicher tot, nicht nur unauffindbar.«

»Er hat keinen Brief hinterlassen, hat nicht seinen Anwalt aufgesucht, um sein Testament zu erneuern …«

Breck scrollte ein Stück nach unten und klickte dann auf einen Link zu einer ähnlichen Geschichte. Laut Suchmaschine gab es dazu noch mehr als 13 000 Einträge, aber Fox war aufgestanden. Er richtete den Blick durchs Fenster, obwohl draußen gar nicht viel zu sehen war.

»Meinst du, sie beobachten uns?«, fragte Breck ihn.

»Nein, eigentlich nicht.« Fox nippte an seiner Getränkedose. Ein leichtes Zittern durchlief ihn, von dem er nicht wusste, ob er es dem Zucker, dem Koffein oder Brecks Fahrweise auf dem Rückweg von Dundee zuschreiben sollte.

»Du glaubst nicht, dass er sich umgebracht hat?«, fragte Breck.

»Du etwa?«

Breck überlegte einen Moment. »Der Mann stand im Begriff, einen Haufen Geld, ja vermutlich überhaupt alles zu verlieren … und dann noch diese schreckliche Fehlinvestition. Er steigt rauf und beschließt, dem ein Ende zu machen.«

»Nur sagen alle, dass er nicht der Typ dazu war.«

»Vielleicht kannten sie ihn einfach nicht.« Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, lehnte Breck sich zurück. »Also gut - was wäre denn die Alternative?«

»Jemand könnte ihn geschubst haben.« Fox nagte an seiner Unterlippe. »Er war bei einem offiziellen Abendessen, hat allen gesagt, er würde direkt nach Hause fahren … Stattdessen springt er in seinen BMW und rast zu der Asbestruine, die er soeben gekauft hat. Ich kann mir bessere Arten zu sterben vorstellen, Jamie.«

»Ich auch.« Breck zögerte. »Könnte er jemanden getroffen haben?«

»Entweder das, oder jemand ist ihm gefolgt; kannst du deinen Freund noch mal an die Strippe kriegen?«

»Mark?« Breck nahm sein Miethandy zur Hand. »Was frage ich ihn denn?«

»Macht’s dir was aus, wenn ich rede?«

»Nein.« Breck tippte die Nummer ein und gab ihm das Handy. Fox hielt es sich ans Ohr.

»Bist du’s, Jamie?«, meldete sich Mark Kelly.

»Nein, Mark, Malcolm Fox. Jamie steht hier neben mir.«

»Weshalb so aufgeregt, Malcolm?«

»Wir haben uns gerade im Internet einiges über Norquay angeschaut.« »Hoffentlich bezahlte Überstunden.«

»Wir machen das hobbymäßig, Mark. Bei einer Sache könnten Sie uns allerdings behilflich sein …« »Schießen Sie los.«

»Hat irgendjemand daran gedacht, Norquays Verbindungsdaten zu überprüfen?«

Kelly überlegte. »Ich glaube, das kam nie zur Sprache. Der Typ hat sich umgebracht; so etwas wie Ermittlungen hat es gar nicht gegeben. In welche Richtung denken Sie, Malcolm?«

»Ich frage mich, was ihn veranlasst hat, zu den Wohnblocks zu fahren … welcher Tropfen das Fass zum Überlaufen gebracht hat…«

»Ich könnte die Witwe fragen.«

»Oder uns die Nummer geben und wir tun es«, schlug Fox vor. Es herrschte Stille in der Leitung. »Mark? Sind Sie noch da?«

»Sie glauben nicht, dass er gesprungen ist«, konstatierte Kelly.

»Aller Wahrscheinlichkeit nach hat er genau das getan, aber nach dieser Geschichte in Edinburgh …«

»Wie hängen die beiden denn zusammen?«

»Wie gesagt, ich weiß nicht mal, ob es so ist …«

»Könnte aber sein.« Das war eher eine Feststellung als eine Frage. Kelly atmete hörbar aus, was ein Störgeräusch in der Leitung verursachte. »Glauben Sie, dass wir etwas versäumt haben?«

»Ich will hier gar keine Punkte sammeln …«

»Okay, passen Sie auf: Wenn ich Ihnen die Info besorge und Sie finden tatsächlich irgendetwas heraus …«

»Dann kommen wir damit zuerst zu Ihnen. Kein Problem, Mark. Wie schnell können Sie uns zurückrufen?«

»Kommt drauf an, wie lustig die Witwe ist. Bis bald.«

Dann war die Leitung tot, und Fox gab Breck das Handy zurück. »Er glaubt, dass wir versuchen, Tayside vorzuführen.«

»Das könnte durchaus passieren«, sagte Breck.

Fox nickte. »Schon, aber dann möchte er derjenige sein, der die Nachricht überbringt.«

»Würde seiner Karriere nichts schaden. Hat er gesagt, wie lange er braucht?« Fox schüttelte den Kopf. »Und was machen wir jetzt?« »Ich glaube, ich gehe nach Hause.« »Ich kann dich bringen.«

Wieder schüttelte Fox den Kopf. »Der Spaziergang wird mir guttun. Und du wirst sicher gerne noch ein oder zwei Stündchen mit deinem Spiel verbringen.« Er wedelte mit der Hand in Richtung Computer.

»Das Komische ist«, erklärte ihm Breck, »seit die reale Welt interessanter geworden ist, hat es etwas an Reiz verloren …«
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Am nächsten Vormittag um elf traf sich Fox mit Linda Dearborn. Ähnlichkeit mit ihrem Bruder konnte er nicht feststellen: Sie war ein zierliches Energiebündel, und überhaupt war ihr Äußeres dazu angetan, so manchen Mann Bekanntschaft mit einem Laternenpfahl machen zu lassen. Aus einem sehr kurzen Faltenrock ragten nackte, braun gebrannte Beine hervor, die in hellbraunen Cowboy stiefeln steckten. Unter ihrer Wildlederjacke trug sie eine Bluse, deren obere vier Knöpfe offen standen und ein üppiges, gebräuntes Dekolleté zeigten. Dazu ein Hauch von Makeup und strohblondes, schulterlanges Haar.

Den Treffpunkt hatte sie ausgesucht: ein Café namens Tea Tree Tea in der Bread Street. Hinter dem Tresen stand ein bärtiger Mann, der die Tatsache, dass Fox Kaffee bestellte, mit einem hörbaren »Aber, aber!« quittierte. Fox war zwanzig Minuten früher da gewesen, denn er wollte noch einen Blick in die Zeitung werfen. Er hatte seine Bestellung um ein Käsebrötchen ergänzt und sich an einem Tisch am Fenster niedergelassen. Die Sonnenstrahlen waren schon einigermaßen warm, vielleicht ein Hinweis darauf, dass endlich der Frühling im Anmarsch war. Linda Dearborn traf zehn Minuten zu früh ein. Sie lächelte, als würde sie ihn wiedererkennen.

»Linda?«, fragte er trotzdem.

»Ich sage es ja wirklich nicht gerne«, lachte sie, »aber man sieht auf den ersten Blick, dass Sie Polizist sind. Wahrscheinlich ist es die Haltung oder die Angewohnheit, ununterbrochen den Blick schweifen zu lassen; Max ist ganz genauso.« Sie hatte ihre schwer aussehende Umhängetasche auf dem Stuhl gleich neben Fox abgestellt.

»Na, ich weiß ja nicht, ob ich Sie gleich als Reporterin erkannt hätte«, erwiderte Fox.

»Heute ist mein freier Tag.«

»Sie haben eine kühne Aufmachung gewählt.« Sie schien ihm nicht folgen zu können. »Nackte Beine im Winter.«

Sie schaute an sich hinunter. »In Anbetracht dessen, was das Solarium kostet, kann ich es mir nicht leisten, meine Beine zu verstecken. Manche leiden für die Kunst, und meine Beine sind doch ein Kunstwerk, finden Sie nicht?«

»Was kann ich Ihnen holen?«

Doch sie war schon auf dem Weg zum Tresen. Der Inhaber war munter geworden und erriet ihre Bestellung, noch bevor sie einen Ton gesagt hatte: Lapsang souchong mit einer Scheibe Zitrone. Fox gab vor, Zeitung zu lesen, während die beiden miteinander plauderten. Dearborn stand auf Zehenspitzen, die Ellbogen auf die Theke gestützt. Beim Sprechen zwirbelte sie eine Strähne zwischen den Fingern. Fox versuchte zu ignorieren, wie attraktiv sie war. Sie war Max Dearborns Schwester. Und Journalistin.

Der Inhaber bestand darauf, ihr den Tee an den Tisch zu bringen. Zum Dank lächelte sie ihn mit krausgezogener Nase an und setzte sich, nachdem sie ihre Tasche heruntergenommen hatte, auf den Stuhl neben Fox statt ihm gegenüber. Sie schlug die Beine übereinander, während er sich für die Kunst an den Wänden zu interessieren schien.

»Netter Ort«, sagte er.

»Vor allem bequem zu erreichen: Ich wohne in der Gardner’s Crescent.«

Fox nickte und wandte seine Aufmerksamkeit dem Fenster zu. Auf der anderen Straßenseite gab es zwei Läden, einen Friseur und einen Tierarzt. Linda Dearborn hatte sich inzwischen zu ihrer Tasche hinuntergebeugt, um den Laptop herauszuholen. Als sie ihn auf den Tisch stellte, blickte sie auf ihren Blusenausschnitt hinunter.

»Huch, das nennt man wohl wardrobe malfunctions, entschuldigte sie sich halbherzig.

»Funktioniert der Trick immer?«, fragte Fox und schaute ihr dabei in die Augen.

»Meistens«, gab sie schließlich zu.

»Tja, ich weiß Ihre Mühe durchaus zu schätzen, aber vielleicht könnten wir jetzt …« Er tippte auf den Laptop. Dearborn zog einen Schmollmund, klappte dann aber den Monitor hoch und schaltete das Gerät ein. Als sie ihr Passwort eintippte, wandte Fox sich ab. Zwanzig Sekunden und zwei Klicks später drehte sie den Monitor zu ihm hin.

»Das Handelsregister ist schön und gut«, begann sie. »Hilfreicher war für mich aber die Tatsache, dass die Wirtschaftsredaktion meiner Zeitung noch nicht verkleinert wurde … Die Wirtschaftsprüfer sind noch nicht einmal zur Hälfte mit dem durch, was Mr. Brogan hinterlassen hat, aber es scheint bereits festzustehen, dass CBBJ in den Anfangsjahren durch beträchtliche Geldspritzen über Wasser gehalten wurde. Die allerdings, soweit man weiß, nicht immer ordnungsgemäß belegt wurden.«

»Was bedeutet?«

»Wir wissen nicht, woher das Geld kam. Es gibt eine Menge weiterer Gesellschafter.«

»Heißt einer davon zufällig Wauchope Leisure?«

Dearborn wanderte mit einem ihrer von langen Nägeln geschmückten Finger auf dem Touchpad abwärts, die Namen und Zahlen auf dem Monitor wanderten mit.

»Nicht ganz«, antwortete sie, während sie mit dem Cursor über einen Namen fuhr und ihn markierte: ScotFuture (Wauchope).

»Ob diese Firma wohl ihren Sitz in Dundee hat?«, fragte Fox.

Dearborn nickte nur. »Erinnern Sie sich, dass Sie mich baten, mir den Kundenstamm von Lovatt, Meikle, Meldrum anzuschauen? Zufällig arbeiten sie für eine Firma namens Wauchope

Leisure. Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, hatten sie den Auftrag, in einer Anzeigenserie für Stripteaseclubs im ganzen Land alles potenziell Skandalträchtige zu verschleiern. In der Zwischenzeit ist Wauchopes geschäftsführender Direktor ins Gefängnis gewandert …«

»Na, so was«, sagte Fox sinnierend. Als die Journalistin merkte, dass sie nicht mehr aus ihm herausbekommen würde, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu.

»Hier sind viele kleine Firmen aufgelistet, Privatfirmen, die kaum Auskunft über sich zu geben brauchen. Die Kollegen in der Wirtschaftsredaktion waren verblüfft darüber, dass Charlie Brogan landauf, landab Freunde zu haben schien: Inverness, Aberdeen, Glasgow, Kilmarnock, Motherwell, Paisley … und noch darüber hinaus: in Newcastle, Liverpool, Dublin …«

»Ich nehme nicht an, dass diese Freundschaften die Finanzkrise überdauert haben«, bemerkte Fox.

»Nein, das glaube ich auch nicht. All diejenigen zum Beispiel, die in Salamander Point investiert haben … Von denen scheint niemand damit zu rechnen, dass er mehr als fünf Prozent von dem Geld wiedersieht.«

»Auweia!«

»Und unsere leichtgläubigen Banken trifft es noch härter: Brogan hatte Kredite von insgesamt über achtzehn Millionen aufgenommen und war mit seinen Zahlungen im Rückstand.«

»Könnten Sie sich das Geld von seiner Witwe zurückholen?«

»Unwahrscheinlich - das ist ja das Schöne an einer GmbH.«

»Das heißt: Joanna Broughtons Name befindet sich auf keinem der Papiere? War sie nicht Firmensekretärin oder so was?«

Dearborn schüttelte den Kopf. »Sie besaß keinen Gesellschafteranteil.«

»Trotzdem sind ihre Initialen Teil des Firmennamens.«

»Deshalb bin ich noch etwas weiter zurückgegangen. Sie war mal Teilhaberin, aber ihr Mann hat sie ausbezahlt, etwa um die Zeit, als sie ihr Casino aufzog.«

»Besitzt CBBJ zufällig einen Anteil am Oliver?«

»Ich glaube nicht.« Sie stützte ihr Kinn in die Hand. »Und Wauchope Leisure auch nicht. Was sagt uns das alles, Malcolm?«

»Das weiß ich genauso wenig wie Sie.« »Meinen Sie, dass ein Teil des Geldes von CBBJ schmutzig war?«

»Haben Sie das jetzt einfach so geraten?«

Sie lächelte. »Es ist die Meinung meines Wirtschaftsredakteurs. Das Problem ist nur, dass so gut wie keine belastenden Dokumente aufzutreiben sind.«

»Vielleicht, wenn Sie sich noch etwas mehr Zeit geben …«

Sie starrte ihn an. Ihre Augen waren fast violett. Er fragte sich, ob es gefärbte Kontaktlinsen waren. »Vielleicht«, sagte sie. »Wie kommen Sie eigentlich mit der Suspendierung zurecht?«

»Kann mich nicht beschweren.«

»Schon komisch … irgendwie.«

»Weil andere sich über mich beschweren?« Er sah sie nicken.

»Man hört ja die Story, Sie hätten die Ermittlungen im Mordfall Ihres Schwagers kräftig aufgemischt.«

»Erstens war er nicht mein Schwager.« Fox hielt inne. »Und zweitens ist das keine Story.«

»Oh, es könnte aber eine werden, wenn Sie nur wollten.« Zwischen ihren Lippen wurde ihre Zungenspitze sichtbar.

»Trauernder Polizist übertreibt es mit dem Diensteifer - viel mehr ließe sich daraus nicht machen.«

»Inzwischen scheint Ihr ganzer Diensteifer allerdings Charles Brogan zu gelten …«

»Meinen Sie denn, Ihr Diensteifer bringt Sie weiter?«

»Mein Redakteur findet mich zumindest »hartnäckige«

»Bis jetzt haben Sie aber noch keinen Beweis für eine Verbindung zwischen Brogan und Ernie Wishaw?«

»Ich weiß, dass sie sich mehrmals getroffen haben.«

»Aber niemand hat gesehen, dass Geld über den Tisch gegangen ist?«, mutmaßte Fox. Dearborn neigte den Kopf zur Seite.

»Seltsam, oder?«, fragte sie. »Sein Verschwinden, unmittelbar nachdem Ihr Freund Vince gestorben war … Ich habe ungefähr fünfzehn Minuten gebraucht, um den Zusammenhang herzustellen: Vince hat am Salamander Point gearbeitet.« Jetzt sah sie aus wie ein Schulmädchen mit einem Fleißsternchen unter dem letzten Aufsatz. »Ich habe doch recht, oder?« Und als er nicht antwortete: »Sehen Sie, Malcolm? Ich bin nicht nur hübsch.«

»Das habe ich auch nie gedacht.«

»Heißes Wasser?«, rief eine Stimme hinter ihnen. Es war der Inhaber mit einer Kanne in der Hand.

 

Fox hatte sein Auto auf einer gelben Linie geparkt. Beim Verlassen des Cafés sah er einen Parkwächter davorstehen. Der Mann fragte sich offensichtlich, ob er dem POLIZEI-Schild, das Fox hinter die Windschutzscheibe gelegt hatte, Beachtung schenken sollte. Doch als Fox ihm einen finsteren Blick zuwarf, beschloss er, dass es anderswo vermutlich leichtere Beute gäbe. Fox’ Angebot, sie mitzunehmen, hatte Linda mit dem Hinweis abgelehnt, es mache ihr nichts aus zu laufen. Sie wolle in der George Street »einen kleinen Schaufensterbummel« machen. Fox hätte wetten können, dass sie sogar gerne zu Fuß ging, wohl wissend, dass die Männer sich im Vorbeigehen nach ihr umdrehten und sich die Blicke aus Autos, Lieferwagen und Bürofenstern auf sie richteten. Er drehte gerade den Zündschlüssel um, als sein Handy - das neue - klingelte. Es war Jamie Brecks Nummer. »Morgen«, meldete sich Fox.

»Ich habe gerade einen Anruf von Mark Kelly bekommen.« »Was hat er für uns?«

»Er hat Norquays Witwe einen Besuch abgestattet. Sein Ansinnen scheint sie nicht beunruhigt zu haben.« »Hat sie ihm die Telefonrechnungen ihres Liebsten gezeigt?« »Mark sagt, das Haus sei ein einziger Schrein. Sie hat einen

Haufen Fotorahmen gekauft. Auf dem Fußboden lagen hunderte von Familienfotos verstreut. Sie hat ihn ins Arbeitszimmer ihres Mannes geführt; seine Papiere waren in mustergültigem Zustand. Sie hatte alles chronologisch geordnet in Kartons verpackt: Bankauszüge, Rechnungen und Quittungen, Kreditkartenunterlagen …«

»Und Telefonrechnungen?«, half Fox nach.

»Richtig.« Fox hörte, wie Breck ein Blatt Papier zur Hand nahm. »Zum Glück hatte er sich für den Einzelverbindungsnachweis entschieden, eingehende wie ausgehende Anrufe. Gegen Ende dieses Essens bekam er einen Anruf von einer Nummer aus Dundee; sie gehört zu einem öffentlichen Telefon in einem Lokal namens Lowther’s. Mark findet es ziemlich düster, aber es liegt direkt im Stadtzentrum.«

»Gut.«

»Das Telefonat dauerte zwei Minuten und vierzig Sekunden.« »Und wissen wir, in welchem Gemütszustand er sich unmittelbar danach befand?« »Ausgerechnet an diese Frage hat Mark nicht gedacht …« »Aber du hast sie ihm gestellt?«

»Er wird mit den Freunden sprechen, die mit Norquay bei dem Abendessen waren.«

»Ich glaube nicht, dass uns das viel weiterbringen wird.«

»Nein …« An Brecks Tonfall erkannte Fox, dass da noch etwas anderes war.

»Wir haben ja Zeit, Jamie«, feixte er.

»Na ja, Mark kennt das Lowther’s vom Hörensagen, da gibt’s samstags abends öfter Ärger, aber der spielt sich dann in ungefähr hundert Metern Entfernung von dem Pub ab.«

»Auf der Straße, meinst du?«

»Streit wird dort grundsätzlich draußen ausgetragen.« »Warum das?«, fragte Fox, der die Antwort bereits ahnte. »Weil keiner es sich mit den Inhabern verderben will.« »Wauchope Leisure Holdings?«

»Wer sonst?«, bemerkte Jamie Breck.

»In gewisser Weise ist das natürlich schade, es bedeutet nämlich, dass keiner der Gäste uns erzählen wird, wer der Anrufer war.«

»Da hast du vermutlich recht«, meinte Breck. »Aber Mark ist sicher neugierig geworden.« »Er muss vorsichtig sein.«

»Mach dir um ihn keine Sorgen. Wie war dein Treffen mit Linda Dearborn? Hat sie nach mir gefragt?« »Dein Name fiel überhaupt nicht.« »Ein echtes Prachtweib, was?«

»Auch als Journalistin hat sie was drauf. Es gibt eine Verbindung zwischen Wauchope und Brogans Firma. Glaubst du, dass sich auch ein Zusammenhang zwischen Wauchope und Norquays Laden herstellen ließe?«

»Wir können es probieren, das heißt, Mark - denn da ist Tayside zuständig.«

»Wauchopes Firma beschäftigt auch eine PR-Agentur …«

»Lass mich raten: LMM?«

»Sie haben eine Anzeigenkampagne für Striplokale gefahren.«

»Auf den Seitenflächen von Bussen, ich erinnere mich. Sollten wir mit ihnen darüber reden? Sie haben ihren Hauptsitz gleich neben dem Parlament …«

»Später vielleicht«, fand Fox. »Häng dich noch mal an die Strippe, und frag deinen Freund in Tayside, ob er noch irgendetwas herausfinden kann, was Wauchope mit unserem Bauunternehmer in Dundee verbindet.«

»Wird gemacht. Was steht als Nächstes auf deiner Liste, Malcolm?«

»Familie«, sagte Fox und setzte den Blinker, um sich in den Verkehr einzufädeln.

 

Jude machte die Tür auf. Als sie sah, dass er es war, drehte sie sich um und ging voran ins Wohnzimmer. Sie sah hohlwangig aus, und ihre Haare und Kleider hätten durchaus eine Wäsche vertragen können. Im Aschenbecher auf der Lehne ihres Sessels lag eine brennende Zigarette.

»Ich dachte, du würdest erst am Wochenende vorbeikommen«, sagte sie. »Heute ist kein guter Tag für einen Besuch bei Dad.«

Fox bemerkte die beiden leeren Weinflaschen auf der Frühstücksbar und den kleinen Rest billigen Wodka in der Flasche auf dem Couchtisch. Jude saß da und heuchelte Interesse an einer Fernsehsendung, aber ihre Augenlider waren schwer.

»Geht’s dir gut, Schwesterherz?«, fragte er.

»Warum nicht?« Sie schaute zu ihm auf, und ihre Augen weiteten sich. »Was ist denn mit dir passiert?«

Fox rieb sich das Gesicht. »Ich bin eine Treppe runtergefallen.«

Ihr Blick verhärtete sich, doch dann wandte sie sich ab, griff zu ihrer Zigarette und nahm einen tiefen Zug. Fox schlenderte in die Küche, um den Wasserkessel zu füllen. Er sah nirgendwo Tee oder Kaffee, im Kühlschrank war auch keine Milch. Aber viel zu essen; es sah aus, als hätte Jude seit ihrer Einkaufstour noch nichts zu sich genommen.

»War deine Freundin Sandra nicht hier?«, rief Fox zu seiner Schwester hinüber.

»Seit ein paar Tagen nicht mehr. Sie hat mich zweimal angerufen, um sich zu erkundigen.«

»Und was ist mit Mrs. Pettifer von nebenan?«

»Besucht ihren Bruder in Hull. Er hatte einen Schlaganfall oder so was.«

»Das heißt, du musst im Moment alleine klarkommen?«

»Ich bin ja nicht behindert.«

»Für dich sorgen tust du aber auch nicht gerade.«

»Leck mich, Malcolm.« Sie schwang ihre Beine über die Armlehne, wobei sie beinahe den Aschenbecher hinuntergeschubst hätte.


Fox ließ ihr etwas Zeit, sich wieder zu beruhigen. »Als ich vor ein paar Tagen hier war, schienst du ganz gut zurechtzukommen …«In einem der Schränke fand er ein noch ungeöffnetes Glas Instantkaffee. Er spülte zwei Tassen und gab in die für Jude zwei Extralöffel Kaffeepulver.

»Ist schwarz für dich okay?«, fragte er. Sie antwortete nicht. »Verdienst du eigentlich mit irgendwas Geld?«

»Es ist noch welches auf dem Konto.«

»Aber vermutlich nicht viel …«

»Wenn mir nichts anderes mehr übrig bleibt, als betteln zu gehen, sag ich dir Bescheid.«

Er schaute sich die Post auf der Frühstückstheke an. Einer der Briefe informierte über die Reduzierung der Hypofhekenrückzahlungen entsprechend der kürzlich erfolgten Zinssenkung. »Hatte Vince eine Lebensversicherung?«, fragte er.

»Ja.«

»Hast du in der Sache irgendwas unternommen?«

»Sandra. Sie hat dort angerufen und mich dann einen Brief unterschreiben lassen.«

»Das ist doch schon mal was.« Fox ging die restliche, zum Teil noch ungeöffnete Post durch. Darunter war eine 02-Rechnung, adressiert an Mr. V. Faulkner. Den Blick auf seine Schwester gerichtet, die ihm den Rücken zukehrte, machte Fox den Umschlag auf. Als er sah, dass kein Einzelverbindungsnachweis beilag, verzog er das Gesicht. Die Rechnungssumme belief sich auf hundertzwölf Pfund. Dann kochte das Wasser im Kessel, und Fox brachte Jude ihre Tasse.

»Ein bisschen Milch täte dir gut«, sagte er, als er sie ihr hinhielt. Sie drückte ihre Zigarette aus, bevor sie die Tasse entgegennahm. »Und vielleicht nicht so viel Wein und Schnaps.«

»Du bist nicht mein Dad.«

»Aber ich komme gleich danach.« Er griff in sein Jackett, um seine Brieftasche herauszuholen. Als sie das sah, sprang sie aus ihrem Sessel auf, stürzte in die Küche, zog eine der Schubladen auf und wedelte, als sie ins Wohnzimmer zurückkam, mit einem Bündel Banknoten, die sie vor ihm in die Luft warf.

»Siehst du?«, sagte sie. »Ich brauche deine verdammten Almosen nicht!«

Fox starrte die auf dem Teppich verstreuten Scheine an. Jude saß wieder in ihrem Sessel, den Blick auf den Fernseher geheftet; ihr war klar, dass er auf eine Erklärung wartete.

»Ich habe es gefunden«, gab sie schließlich Auskunft. »Alles in allem ungefähr zwei Riesen.«

»Wo hast du das gefunden?«

»Er war in Vince’ Zimmer oben versteckt. Zum Glück hab ich’s in die Finger gekriegt, bevor deine Leute alles auf den Kopf gestellt haben; sie hätten es vielleicht einkassiert.«

»Woher kommt das Geld?«

Jude brachte ein Achselzucken zustande. »Gewinne aus dem Casino?«, vermutete sie. »Vielleicht war er ja dort, in all den Nächten, in denen er es nicht für nötig hielt heimzukommen.«

»An dem Samstag sicher«, sagte Fox leise, während er sich hinhockte und anfing, das Geld einzusammeln. »Von dort fuhr er mit einem Taxi in die Cowgate …«

Sie hörte ihm gar nicht richtig zu. »Das Arschloch hat es vor mir versteckt, Malcolm. In seinem verdammten Zimmer, wo er auch seine Pornohefte und -DVDs hatte. Niemand sollte wissen, wie er wirklich war, deshalb habe ich nichts gesagt.« Sie schaute ihn wieder an. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

»Ich bin in eine Schlägerei geraten.« Er legte das Geld auf den Couchtisch.

»Hast du gewonnen?«

»Noch nicht.« Das rief ein dünnes, aber erkennbares Lächeln hervor. Sie nahm ihren Kaffee und blies erstmal. »Dürfte nicht allzu heiß sein«, sagte er zu ihr. »Ich habe noch etwas kaltes Wasser reingegossen.« Nach dem ersten Schluck krümmte sie sich. »Zu stark?«, mutmaßte er.

Sie nickte, trank aber noch einen Schluck.

»Im Schrank steht eine Dosensuppe …«

»Mir reicht das hier«, sagte sie, doch er ging trotzdem in die Küche und holte einen Topf heraus. Der Herd war blitzblank, der Beweis, dass sie ein paar Tage lang nichts gekocht hatte. Kein Geschirr in der Spüle, nur Tassen und Gläser. Fox leerte die Suppe in den Topf. Es war Hühnercreme, dasselbe Zeug, das ihre Mutter ihnen immer gegeben hatte, wenn sie krank gewesen waren.

»Jude«, rief er, »die Polizei hat dir doch Vince’ persönliche Gegenstände wieder ausgehändigt, oder?« »Ja«, sagte sie.

»Könnte ich einen Blick darauf werfen?«

»Es ist der Umschlag in der Schublade.« Sie zeigte auf ein Möbelstück im Wohnzimmer, das oben Regale und unten Schubladen und Schränke aufwies. Er fand den großen gepolsterten Umschlag in der ersten Schublade. Darunter lagen mehrere gefaltete Bogen unbenutztes Weihnachtspapier. Fox griff in den Umschlag, wobei ihn nur eins interessierte: Faulkners Handy. Es war zur Abnahme von Fingerabdrücken eingestaubt worden und außerdem an den Rändern schmutzig. Irgendwann hatte es auf dem Boden gelegen. Fox versuchte es anzuschalten, aber es tat sich nichts.

»Hast du das Ladegerät?«, fragte er seine Schwester.

»Oberer Treppenabsatz.«

Nachdem Fox die Suppe einmal umgerührt hatte, rannte er die Treppe hinauf und holte das Ladegerät, das er in die freie Steckdose neben dem Wasserkessel steckte. Als er das Handy damit verband, begann ein kleines grünes Licht zu blinken. Fox legte beide Geräte hin, füllte die Suppe in eine Schüssel und suchte nach einem Löffel. In einer Tüte gab es Brot, das jedoch schon schimmelte. Er schnitt die grünlichen Stellen weg und legte das, was noch übrig war, an den Rand der Schüssel.

»Dafür musst du dich an den Tisch setzen«, sagte er, während er den Couchtisch näher an Judes Sessel schob. Sie schwang die Füße auf den Boden und stellte ihre Tasse auf den Tisch.

»Eigentlich habe ich gar keinen Hunger«, warnte sie ihn.

»Du isst das aber trotzdem.«

»Sonst?«

»Sonst bekommst du Hausarrest, junge Dame.« Es war eine ganz passable Imitation ihres Vaters, und Jude lächelte, bevor sie den Löffel in die Hand nahm.

»Wieso ist Vince’ Handy so wichtig?«

»Ich frage mich, ob es irgendjemanden gibt, mit dem wir noch nicht gesprochen haben.«

»Die anderen - Giles und seine Leute - sind das alles schon durchgegangen.«

»Vielleicht bin ich einfach der Meinung, dass sie nicht so gut sind wie ich.«

Sie aß den ersten Löffel Suppe und genoss den Geschmack. »Weißt du, woran mich das erinnert?«, fragte sie.

Er nickte. »Ich habe gerade genau dasselbe gedacht.« Er ging wieder in die Küche und schaltete das Handy ein.

»Seine Pin-Nummer sind vier Nullen«, rief Jude ihm zu.

Das passte: Vince war zu faul gewesen, die Voreinstellung zu ändern. Andererseits deutete es aber vielleicht auch darauf hin, dass er vor Jude wenig - wenn überhaupt irgendetwas - zu verbergen hatte. Fox gab die Ziffern ein. Vince’ Bildschirmschoner war ein Foto von 1966. Es zeigte Bobby Moore, wie er die World-Cup-Trophäe in die Höhe hielt. Fox brauchte ein Weilchen, um herauszubekommen, wie man das Handy bediente, aber am Ende hatte er das Anrufprotokoll gefunden. Es umfasste annähernd zweihundert Einträge. Er nahm an, dass Giles’ Ermittler sich nur für die letzten interessiert hatten, doch Fox ging weiter zurück. Er zog einen Notizblock aus der Tasche und fing an, häufiger wiederkehrende Nummern samt Datum, Uhrzeit und Dauer aufzuschreiben. Manche waren mit Namen aufgelistet - Jude, Ronnie, Werkstatt, Marooned, Oliver -, andere nicht.

»Wie schmeckt die Suppe?«, fragte er Jude.

»Ich war ein braves Mädchen und habe sie ganz aufgegessen.« Sie hatte sich aus ihrem Sessel erhoben, brachte die leere Schüssel in die Küche und stellte sie in die Spüle. Dann beugte sie sich zu ihm und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

»Wofür das?«

»Mir war gerade danach.« Sie betrachtete die Nummern auf seinem Block.

»Kommt dir irgendeine bekannt vor?«, fragte er.

»Nicht so richtig. Meinst du, dass vielleicht die Person, die …?« Unfähig, den Satz zu vollenden, brach sie ab. Dann räusperte sie sich und versuchte es mit einer anderen Formulierung. »Glaubst du, dass es jemand war, den er kannte?«

Fox zuckte die Achseln. Manche der Nummern tauchten nur einmal auf. Er beschloss, aufs Geratewohl eine auszuprobieren, und holte sein eigenes Handy heraus. Eine Frau meldete sich.

»Wedgwood Restaurant.«

Fox legte auf und drehte sich zu Jude um. »Wedgwood?«, sagte er mit fragendem Blick.

Sie nickte. »Im Dezember haben wir da zu Abend gegessen.« Bei dem Gedanken daran lächelte sie.

»Nur ihr beide, oder waren die Hendrys mit von der Partie?«

»Nur wir beide; wir hatten tatsächlich auch noch ein Privatleben ohne Sandra und Ronnie.«

Das nahm Fox mit einem Brummen zur Kenntnis. Es gab eine Nummer, die zwischen Oktober und Januar elf Mal auftauchte. Fox fragte Jude, ob sie sie kenne, und als sie den Kopf schüttelte, wählte er die Nummer.

»Hallo?« Die Stimme war leise, zögerlich. Es war wieder eine Frau, aber diesmal eine, die ihm nicht unbekannt war.

»Ms. Broughton?«, fragte Fox. Es kam keine Antwort. »Hier Inspector Fox. Ich habe Sie von der Polizeiwache Leith aus mitgenommen …« Es dauerte noch ein Weilchen, bevor sie zu sprechen begann.

»Darüber war Gordon Lovatt nicht sehr erfreut, Inspector. Hat Charlies Terminkalender seinen Bestimmungsort erreicht?« »Ja.«

»Und? Haben Sie heimlich reingeschaut?« Fox holte tief Luft. »Ms. Broughton, ich rufe Sie von Vince Faulkners Handy an.« »Ja?«

»Der Name sagt Ihnen etwas?«

»Sie haben ihn erwähnt. Dann sind Sie in mein Casino gefahren, um die Bänder aus den Überwachungskameras anzuschauen.«

»Vom Samstagabend, genau. Was mich aber jetzt interessiert, ist Folgendes: Warum hat er Ihre Nummer abgespeichert, und warum haben Sie beide zwischen Oktober und Januar elfmal miteinander telefoniert?« Die Stille am anderen Ende der Leitung zog sich länger als zwanzig Sekunden hin. Fox schaute Jude an, um ihre Reaktion einzuschätzen. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm, als wollte sie ihn beruhigen.

»Ms. Broughton?«, half Fox nach.

»Das ist nicht mein Handy«, hörte er sie sagen. »Es ist Charlies. Die beiden müssen über die Arbeit gesprochen haben.«

Wieder starrte Fox seine Schwester an. »Mr. Faulkner stand ziemlich weit unten in der Nahrungskette.«

»Das ist aber die einzige Erklärung«, erwiderte Broughton. Fox dachte einen Moment nach.

»Sie lassen das Handy Ihres Mannes eingeschaltet…«Wieder eine lange Pause in der Leitung.

»Für den Fall, dass Leute anrufen. Er hatte sehr viele Geschäftsbeziehungen, Inspector. Es ist gut möglich, dass der eine oder andere nicht weiß, was passiert ist.«

»Leuchtet vermutlich ein.«

»Vermutlich?«

»Etwas anderes allerdings nicht«, fuhr Fox fort. Wieder zog sich die Pause in die Länge.

»Und das wäre?«, sagte Broughton schließlich.

»Warum war das Handy nicht auf dem Boot?«

»Es war auf dem Boot«, knurrte sie. »Und später ist es mir wieder ausgehändigt worden. Ihnen ist klar, dass ich Gordon Lovatt von diesem Gespräch berichten werde? Er wird es bestimmt als neuerliche Belästigung interpretieren.«

»Sagen Sie ihm, er kann es interpretieren, wie er will. Und danke, dass Sie mit mir gesprochen haben, Ms. Broughton.« Damit beendete Fox das Gespräch und legte das Handy auf die Arbeitsplatte.

»So bist du also, wenn du arbeitest«, bemerkte Jude. Fox zuckte die Achseln. »War das Joanna Broughton?«, fuhr sie fort. »Der das Oliver gehört?«

»Genau die. Vince scheint ihren Mann recht gut gekannt zu haben.«

»Er hat uns mal Champagner spendiert…«

»Ja. Hast du ihn je mit Vince reden sehen?«

Seine Schwester nickte. »Just an diesem Abend. Und ich meine, wir wären ihm noch ein anderes Mal dort begegnet…« Sie schaute ihren Bruder an. »Was glaubst du denn, woher das Geld stammt, Malcolm? War Vince in irgendwas verwickelt?«

Fox drückte Judes gesunden Arm und lächelte, sagte aber nichts. Sie blieb noch einen Moment stehen, bevor sie wieder ins Wohnzimmer und vor den Fernseher verschwand. Fox dachte an seine Begegnung mit Joanna Broughton, das Penthouse und dessen nackte weiße Wände, wie er am Lift Jack Broughton und Gordon Lovatt gegenüberstand … Und wie er mit Charlie Brogans Terminkalender im Auto saß …

Und? Haben Sie heimlich reingeschaut?

Vielleicht nicht gründlich genug. So ziemlich alles, woran Fox sich erinnerte, waren die Fernsehsendungen, die Brogan gewissenhaft verfolgte. Jude schaute gerade eine Sendung über Häuser in wärmeren Gefilden. Fernsehen, abgekürzt TV …

TV.

»Ach du Scheiße«, entfuhr es Fox plötzlich, Jude drehte sich zu ihm um. »Ist alles in Ordnung?«

Er hatte sich mit einer Hand an die Stirn geschlagen, und seine Knie versagten ihm fast den Dienst. Mit der anderen Hand klammerte er sich an der Arbeitsplatte fest.

»Verdammter Idiot«, murmelte er.

»Malcolm?«

»Ich bin ein Idiot, Jude - das ist alles.«

»Nicht besser als Giles und seine Leute?«

Fox schüttelte den Kopf, wünschte aber gleich darauf, er hätte es nicht getan. Der Raum verschwamm vor seinen Augen, und er musste sich abstützen.

»Du siehst fürchterlich aus«, sagte Jude. »Kann ich irgendwas tun? Wann hast du das letzte Mal was gegessen?«

Doch Fox war schon unterwegs zur Wohnzimmertür. »Ich ruf dich an«, sagte er. »Aber jetzt muss ich gehen.«

»Hat es mit Vince zu tun? Sag’s mir, Malcolm - ja?«

»Kann sein«, war alles, was Fox herausbrachte.
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»Jetzt mal langsam«, sagte Jamie Breck. Er war angezogen, als wolle er joggen gehen, und seine Haare waren vom Duschen nass. »Du siehst aus, als hättest du gerade ein Netzkabel durchgebissen.«

Sie waren in Brecks Wohnzimmer angelangt. Aus der Stereoanlage kam Ambientmusik. Breck setzte sich und stellte sie über eine Fernbedienung leiser. Malcolm Fox ging mit großen Schritten auf und ab.

»Wie kannst du so gelassen sein?«, fragte er vorwurfsvoll.

»Was soll ich denn sonst machen?«

»Jemand hat versucht, dir pädophile Neigungen anzuhängen.«

»Stimmt - und wenn ich anfange mich zu beschweren, weiß jeder, dass du es mir erzählt hast.« »Du solltest es aber trotzdem tun.«

Doch Breck schüttelte den Kopf. »Wir kriegen raus, warum es passiert ist - danach wird sich alles von selbst ergeben.«

Fox blieb stehen. »Bist du dir da sicher?«

Breck verschränkte die Arme. »Es hat mit uns beiden zu tun. Sie haben uns zusammengebracht, weil sie wussten, dass wir miteinander auskommen, uns mit der Zeit vertrauen würden. Dass du das abgekartete Spiel durchschauen und mir vielleicht etwas stecken würdest. Dafür würde ich dich in den Faulkner-Fall einweihen. Wäre das erst einmal bekannt, könnten wir beide ins Aus geschossen werden.«

»Dann ist es also jemand innerhalb der Polizei? Muss ja.« Fox hatte wieder begonnen auf und ab zu gehen.

»Was beschäftigt dich, Malcolm?«

»Vince und Brogan haben ständig miteinander telefoniert; das heißt, sie waren nicht einfach nur Chef und Angestellter. An dem Tag, als ich Joanna Broughton nach Hause fuhr, gab sie mir Brogans Terminkalender, damit ich ihn in Leith abliefere. Es gab viele Einträge mit Fernsehsendungen, die er sich anschauen wollte: TV - 7.45 … TV - 10.00 … in dieser Art.«

Fox blieb wieder stehen und starrte Breck an. »Erinnerst du dich, was Mark Kelly sagte? Über Bull Wauchopes Handlanger?«

»Terry Vass«, sagte Breck leise und nickte gedankenverloren. »Dieselben Initialen.«

»Das waren keine Fernsehsendungen, Jamie. Brogan muss Vass immer wieder getroffen haben. Nur warum? Warum sollte Wauchope seinen Mann fürs Grobe runter nach Edinburgh schicken?«

»Brogan schuldete ihm Geld.«

»Brogan schuldete ihm Geld«, wiederholte Fox. »Und dann ist da noch was: Joanna Broughton hat das Handy ihres Göttergatten bei sich, auch jetzt noch. Ich habe angerufen, und es hat keine fünf Sekunden gedauert, bis sie dranging.« »Und?«

»Sie sagt, es könnten Leute anrufen, die nicht wüssten, was passiert ist.«

»Klingt einleuchtend«, meinte Breck achselzuckend. Fox nagte an seiner Unterlippe, bevor er zu seinem Handy griff und Max Dearborn anrief.

»Max, hier ist Malcolm Fox.«

»Linda hat erzählt, dass Sie mit ihr gesprochen haben.«

»Heute Morgen. Ich werde ihr helfen, wenn ich kann, aber jetzt passen Sie auf, ich habe eine kurze Frage: War Charlie Brogans Handy auf dem Boot?«

»Wir haben es überprüft und dann seiner Frau zurückgegeben.«

Fox’ Schultern sackten leicht zusammen; er bedeckte die Sprechmuschel mit der Hand. »Es war auf dem Boot«, sagte er zu Breck.

»Warum wollen Sie das wissen?«, fragte Dearborn.

»Vermutlich ist es nichts, Max. Nein, es ist nichts.« Doch Breck schnipste mit den Fingern, um Fox auf sich aufmerksam zu machen. »Bleiben Sie dran«, bat Fox, bevor er die Hand wieder auf die Sprechmuschel legte.

»Besitzt jemand wie Brogan nicht mehr als ein Handy?«, fragte Breck im Flüsterton. Fox brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten; dann wandte er sich wieder an Dearborn.

»Max, haben Sie zufällig die Nummer des Handys?«

»Dauert einen Augenblick.« Dearborn befand sich offensichtlich im Untersuchungsraum. Ein Rascheln war zu hören, als er das Telefon zwischen Schulter und Kinn klemmte, dann das Klacken seiner Finger auf einer Tastatur.

»Wie sieht’s ansonsten aus?«, fragte Fox nebenbei.

»Immer noch keine Spur von dem Kerl.«

»Ihr behaltet die Witwe im Auge?«

»Wir denken darüber nach.« »Wahrscheinlich geht sie sowieso davon aus.« »Kann sein … Also, hier ist die Nummer.« Dearborn ratterte sie herunter.

»Besten Dank, Max.« Damit legte Fox auf und schaute Breck an. »Guter Tipp«, sagte er anerkennend. »Die Nummern stimmen nicht überein?«, vermutete Breck. »Nein.«

»Also ist das Handy, das sie bei sich hat, nicht das, das auf dem Boot gefunden wurde?« »Nein.«

»Sie hat dir aber erzählt, es sei so.« »Ja, das hat sie.«

»Ob wir das vielleicht mit ihr persönlich besprechen sollten?« »Falls wir zu ihr durchdringen«, sinnierte Fox. Plötzlich setzte Breck sich kerzengerade auf. »Wie viel Uhr?«, fragte er. »Kurz nach eins.«

Breck fluchte leise. »Ich soll um halb in Fettes sein.«

»Das könnte knapp werden - es sei denn, du machst dir nicht die Mühe, dich umzuziehen.«

Breck war aufgestanden und schaute an sich hinunter. »Das ist eine Idee«, sagte er.

»Und hier ist noch eine: Ich komme mit.«

Breck starrte ihn an. »Warum?«

»Weil wir keine Ahnung haben, wem wir in unserem eigenen Dunstkreis trauen können.«

Breck kniff die Augen zusammen. »Stoddart?«

Mit einem Achselzucken steckte Malcolm Fox die Hände in die Taschen.

»Sie ist in der Inneren«, ereiferte sich Breck.

»Ich auch, schon vergessen? Lass uns unterwegs darüber streiten. Wenn ich dich nicht überzeugen kann, steige ich nicht mit aus …«

Fox stieg nicht aus. Er saß auf der Fahrerseite seines eigenen Autos, hatte das Radio an und schaute Breck hinterher, bis er im Polizeipräsidium verschwand. Danach starrte er einfach vor sich hin, trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad. Fünf Minuten später hörte er Lärm und drehte den Kopf. Breck kam zurück, und er war nicht allein. Inspector Caroline Stoddart wirkte alles andere als begeistert. Ihre zwei Kollegen, Wilson und Mason, beobachteten das Ganze vom Eingang aus. Ohne recht zu wissen, was er sagen sollte, stieg Fox aus, während Breck einen Satz nach vorne machte, um seiner Begleiterin die Beifahrertür zu öffnen. Stoddart warf Fox einen wütenden Blick zu.

»Sie beide sollten jegliche Kommunikation miteinander einstellen.«

»Wir sind nun mal böse Jungs«, pflichtete Breck ihr bei. Stoddart zögerte, dann bückte sie sich und stieg ein. Breck zwinkerte Fox zu, bevor er auf den Rücksitz rutschte. Fox blieb, den Blick auf Wilson und Mason gerichtet, noch einen Moment stehen, bis die beiden sich umdrehten und wieder hineingingen.

»Bringen wir diese kleine Schmierenkomödie endlich hinter uns«, sagte Stoddart. Fox lehnte sich zurück und schloss seine Tür. »Also gut«, fuhr sie fort, »ich gebe Ihnen fünf Minuten.«

»Könnte etwas länger dauern«, warnte Breck sie. Dann, an Fox gewandt: »Lass uns das lieber woanders machen; wenn schon die Wände Ohren haben, dann haben Fenster erst recht Augen.«

Mit einem Blick auf das Gebäude wurde Fox klar, dass Breck nicht ganz unrecht hatte, und er ließ den Motor an.

»Werde ich jetzt entführt?«, beschwerte sich Stoddart.

»Sie können jederzeit aussteigen«, versicherte Breck ihr. »Aber das, was wir Ihnen zu erzählen haben … Glauben Sie mir, dafür ist das hier wirklich nicht der richtige Ort.«

»Fahre ich einfach durch die Gegend?«, fragte Fox, den Blick in den Rückspiegel gerichtet. Aus dem Augenwinkel sah er neben sich Stoddart, die sich den Rocksaum hinunterzog.

»Solange du fahren und gleichzeitig reden kannst«, erwiderte Breck. Also fuhr Malcolm Fox.

Ihre Route führte sie um den Botanischen Garten herum und bergauf zum Stadtzentrum. Als der Verkehr ins Stocken geriet, sprach Fox weniger, weil er sich auf die Straße konzentrieren musste. Breck sprang ein, und bald überquerten sie den höchsten Punkt des Leith Walk. Über die Royal Terrace und Abbeyhill ging es hinunter, vorbei am Parlamentsgebäude und dem Palace of Holyrood, in den Holyrood Park. An St. Margaret’s Loch vorbei und dann in die Einbahnstraße, die sich um den gewaltigen Arthur’s Seat herumschlängelte. Hier kam man sich zuweilen vor wie in einem Niemandsland, fernab jeder Zivilisation, um einen herum nur Heidelandschaft und Berg. Die Fahrt hatte beinahe dreißig Minuten gedauert, und Stoddart bat Fox gerade, an den Rand zu fahren.

»Kein guter Ort, um uns zu verlassen«, warnte Breck sie. »Hier kommen keine Taxis vorbei.«

Sie blickte sich um. »Wo ist hier?«

Fox hatte am Dunsapie Loch angehalten. Zwei Jogger trabten vorbei. Eine junge Mutter mit einem Buggy machte gerade Pause. Mitten in dem See befand sich ein Nest, das in ein paar Wochen einem Schwanenpaar als Zuhause dienen würde.

»Mal eine andere Seite von Edinburgh«, erklärte Breck Inspector Stoddart. »Ich würde mich gerne irgendwann als Fremdenführer betätigen …«

Darauf sagte sie nichts, öffnete nur ihre Tür und versuchte auszusteigen. Sie zuckte, vielleicht, weil sie dachte, sie hielten sie zurück, aber es war nur ihr Sicherheitsgurt. Nachdem sie sich abgeschnallt hatte, stieg sie aus und schlug die Tür hinter sich zu.

»Was jetzt?«, murmelte Breck. Fox schaute ihn im Rückspiegel an. Breck hatte begeistert und zuversichtlich geklungen, doch das war alles nur Fassade gewesen. Innerlich lagen seine Nerven blank.

»Gib ihr eine Minute«, sagte Fox. Stoddart stand mit verschränkten Armen da, die Beine leicht gespreizt, den Blick auf den See und die Landschaft jenseits davon gerichtet.

»Aber angenommen, sie läuft jetzt zurück … und geht schnurstracks zu deinem oder meinem Chef?«

»Dann tut sie das eben.«

Breck starrte zu ihr hinüber. »Sie glaubt, wir hätten ihr ein Märchen aufgetischt.« »Möglich.«

»Hätten seit dem Tag unserer Suspendierung gemeinsame Sache gemacht… und uns dieses ganze Zeug ausgedacht! Genau das denkt sie.«

»Du weißt nicht, was sie denkt, Jamie«, murmelte Fox, dessen Hände sich fest um das Lenkrad schlössen.

»Sie besitzt Korpsgeist, Malcolm - genau wie du früher. Sie wird nicht aus der Reihe tanzen.«

»Das hat sie gerade getan.« Fox hielt inne, bis Brecks ungeteilte Aufmerksamkeit ihm sicher war. »Sie ist zu uns ins Auto gestiegen, stimmt’s? Hat ihre Spießgesellen zu Hause gelassen. Das entspricht nicht gerade der Firmenpolitik.«

»Da ist was dran«, stimmte Breck ihm zu. »Wohin geht sie denn jetzt?«

Sie steuerte auf einen felsigen Hang abseits der Straße zu und begann ihn hinaufzusteigen, wobei sie mit ihren ungeeigneten Schuhen mehrmals ausrutschte. Fox glaubte, dass jenseits davon erst einmal nichts kam und dann irgendwann Duddington. Oben auf der Felsnase blieb sie stehen und wandte den Kopf dem Auto zu.

»Komm, wir gehen zu der Dame hoch«, sagte Fox, während er den Schlüssel aus dem Zündschloss zog.

 

Sie hatte einen trockenen, von Moos gesäumten Felsblock zum Sitzen gefunden. Darauf kauerte sie, die Arme auf den Knien, die Haare vom Wind zerzaust. Die Haltung ließ sie jünger erscheinen. Sie hätte eine Teenagerin sein können, die über eine vermeintliche Ungerechtigkeit nachsann.

»Sie haben eine gute Frage gestellt«, sagte sie zu Fox. Er hatte sich neben sie gehockt; auf der anderen Seite von ihm stand Breck, die Hände in der Vordertasche seiner Fleecejacke vergraben. »Das Timing ist es; das ist das Einzige, was mir bei all dem zu schaffen macht.«

»Das Einzige?«, heulte Breck ungläubig auf.

»Für alles andere, was Sie mir erzählt haben, gibt es keine Beweise, aber Inspector Fox erschien bereits mehrere Tage vor dem Mord an Vince Faulkner auf unserem Radar. Darüber habe ich mich selbst schon gewundert.«

»Gut für Sie«, sagte Breck, worauf Fox ihn mit einem Blick mahnte, den Mund zu halten.

»Jemand muss Ihnen doch einen Grund dafür genannt haben«, bemerkte Fox ruhig.

Stoddart schüttelte den Kopf. »Es funktioniert nicht immer so.« Dann, nach einer Pause: »Sie müssten das wissen …«

Ja, er wusste es. Jemand weiter oben in der Befehlskette brauchte einem nur grünes Licht zu geben. Dort saßen diejenigen, die sich um den Papierkram kümmerten, die die Verantwortung übernehmen würden. Dann brauchte man nur noch zu beobachten und festzuhalten, was man beobachtet hatte. Vor ein paar Jahren hatte es einen Fall gegeben - in einem Polizeipräsidium unten in England. Ein Chief Constable, der einen rangniedrigeren Beamten verdächtigte, eine Affäre mit seiner Frau zu haben, hatte den Mann rund um die Uhr unter Beobachtung gestellt. Soweit es das Ermittlerteam betraf, waren die Unterlagen in Ordnung, und der Chef konnte tun und lassen, was er wollte.

»Von wem haben Sie die Anweisung erhalten?«, fragte Fox leise.

»Von meinem Chef«, antwortete sie schließlich. »Aber er hat sie vom DCC bekommen.« Vom Deputy Chief Constable der Grampian Police.

»Es muss sich also jemand an den DCC gewandt haben«, sagte Breck. Die Rollen waren jetzt vertauscht: Breck hatte angefangen, auf und ab zu gehen, während Fox eine fast unnatürliche Ruhe verspürte.

»Da ist noch etwas …« Stoddart verstummte und hob den Blick zum Himmel. »Dafür könnte ich einen Haufen Schwierigkeiten bekommen.«

»Heißt das, Sie glauben uns?«, fragte Fox.

»Vielleicht«, erwiderte sie. »Schauen Sie, es gibt…« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Es geht das Gerücht, bei einem Mordfall vor ein paar Monaten sei etwas gründlich schiefgelaufen. Das Opfer war ein Kind, und das CID konzentrierte seine Ermittlungen auf die Familie; wie sich herausstellte, war der Mörder vorbestraft und lebte nur zwei Straßen weiter. Dann erfolgte eine Vertuschungsmaßnahme nach der anderen, um die Ermittlungsfehler zu übertünchen.«

»Ist das der Fall, den eigentlich die Innere von Edinburgh untersuchen sollte?«, fragte Fox. Stoddart zuckte die Achseln.

»Stattdessen ist er nach Strathclyde gegangen«, sagte sie.

»Aber jeder weiß doch, dass Strathclyde zweitklassig ist.«

»Ja, das sind sie«, stimmte Stoddart ihm zu.

Fox wurde nachdenklich. »Klingt das für Sie nach Absprache? Die Chefs in Edinburgh sagen, dass wir, falls Aberdeen einen unserer Männer unter Beobachtung stellt, einen Vorwand finden werden, Sie nicht zu behelligen?«

»Möglich«, sagte sie wieder. Sie hatte die Hände zwischen die Knie gesteckt und wippte mit einem Fuß auf und ab.

»Ist Ihnen kalt? Möchten Sie wieder zum Auto zurück?«

»Was sage ich Wilson und Mason?«

»Kommt drauf an, wie sehr Sie ihnen vertrauen«, sagte Breck. Er trat mit seinen Joggingschuhen nach Grasbüscheln. »Der Grund, warum wir überhaupt zu Ihnen gekommen sind, ist ja gerade, dass wir nicht wissen, wem wir vertrauen können.«

»Verstehe …« Sie blickte von Fox zu Breck und wieder zurück. »Und was werden Sie jetzt tun?«

»Wir könnten versuchen, mit Terry Vass zu sprechen«, sagte Fox.

»Wenn wir also mit dem Gesicht nach unten im Tay gefunden werden«, fuhr Breck fort, »wissen wenigstens Sie, wo Sie anfangen müssen.«

Das entlockte Stoddart den Hauch eines Lächelns. »Es ist tatsächlich ein bisschen kühl hier oben«, sagte sie im Aufstehen.

»Kälter als in Aberdeen?«, frotzelte Fox. Doch sie nahm die Frage ernst.

»Auf eine merkwürdige Weise, ja.« Die drei machten sich auf den Rückweg zum Auto. »Ich weiß, ich bin noch nicht lange hier, aber mir ist an der Stadt etwas aufgefallen … etwas … fehlt.«

»Machen Sie die Straßenbahn dafür verantwortlich«, witzelte Breck. »Das tut hier jeder.«

Fox dagegen schwieg. Er glaubte zu wissen, was sie meinte. Die Leute in Edinburgh mochten zwar schnell an irgendetwas Anstoß nehmen, aber es dauerte, bis sie mehr dagegen taten, als sich nur aufzuregen. Und in der Zwischenzeit wirkten sie nach außen zurückhaltend und emotionslos. Es war, als würde eine gewaltige Runde Poker gespielt, bei der niemand etwas preisgeben wollte. Er fing Stoddarts Blick auf und nickte langsam, aber sie war schon wieder dabei, sich in ihr Schneckenhaus zu verkriechen. Was würde sie in Fettes sagen? Wie würde sie ihren Bericht formulieren? Begann sie womöglich, ihnen zu verübeln, dass sie sie in ihre Geschichte hineingezogen hatten, eine Geschichte, in der sie keine Rolle spielen wollte? Als sie beim Auto ankamen, blieb sie, die Hand schon am Türgriff, stehen.

»Vielleicht gehe ich besser zu Fuß«, sagte sie.

»Sind Sie sicher?«, fragte Breck. Doch Fox wusste, dass sie sich entschieden hatte.

»Von hier aus geht es bergab«, erklärte er und deutete mit dem

Finger in die Richtung. »Sie kommen zur Holyrood Park Road, und die bringt Sie zur Dalkeith Road. Dort müsste es eigentlich Taxis geben …«

»Ich werd’s schon schaffen.« Sie schob die Hände in die Taschen. »Sie haben mir viel Stoff zum Nachdenken gegeben.« Dann hielt sie inne und sah Breck in die Augen. »Sie müssen trotzdem zur Vernehmung kommen, DS Breck. Sagen wir, morgen um neun?«

Breck schaute mürrisch drein. »Morgen ist Samstag.«

»Wir machen am Wochenende nicht frei, DS Breck, nicht auf Kosten des Steuerzahlers.« Sie winkte und ging den Fußweg hinunter. Breck stieg auf der Beifahrerseite ein und schloss die Tür. »Wozu lädt sie mich noch einmal zum Frage-Antwort-Spiel vor? Wir haben sie doch gerade bis ins kleinste Detail aufgeklärt.«

»Wegen ihrer Kollegen. Damit die nicht noch misstrauischer werden, als sie wahrscheinlich schon sind.« Fox ließ den Motor an und löste die Handbremse. Zehn Sekunden später fuhren sie an ihr vorbei. Sie hielt den Blick zu Boden gerichtet, als wären das Auto und seine Insassen ihr völlig fremd.

»Haben wir gerade einen riesengroßen Fehler begangen?«, fragte Breck.

»Falls ja«, versicherte ihm Fox, »können wir jederzeit die Straßenbahn dafür verantwortlich machen.«
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An diesem Abend ging Breck mit Annabel Cartwright essen. Fox hatte nach dem Restaurant gefragt.

»Tom Kitchins Lokal, war längst reserviert, als das alles hochging.« Breck hatte gezögert. »Wir könnten bestimmt noch einen Extrastuhl dazuquetschen …« Doch Fox hatte den Kopf geschüttelt.

»Brogan war mit Joanna dort«, bemerkte er.

»Woher weißt du das?«

»Stand in seinem Terminkalender.«

Nachträglich hatte er sich darüber gefreut, dass Breck ihn wenigstens gebeten hatte, zu dem Abendessen dazuzukommen. So verhielt sich ein Freund, oder zumindest jemand, der wenig zu verbergen hatte. Fox hatte Breck gefragt, ob er vorhabe, Annabel allmählich mal von der Website zu erzählen.

»Später«, war alles, was Breck geantwortet hatte.

Fox war zum Minter’s gefahren, nachdem er Tony Kaye zuvor per SMS mitgeteilt hatte, dass er unterwegs sei. Fünf Minuten vor seinem Ziel hatte er eine Antwort bekommen: Schaff’s nicht. Sorry. TK. Eine Minute später dann noch ein PS: Joe u. Gilchr. könnten da sein.

Fox war sich nicht sicher, ob er Joe Naysmith und seinen neuen besten Freund sehen wollte. Er hatte aber auch keine Lust umzudrehen, und als auf dem Parkplatz ein Auto unmittelbar vor Fox aus einer Parklücke fuhr, war die Sache klar. Er parkte seinen Volvo rückwärts ein und vergewisserte sich, dass er um diese Zeit keine Parkgebühr zahlen musste. Wie sich herausstellte, hätte er keine fünf Minuten früher kommen dürfen. Er schloss das Auto zu und überquerte die Straße. Im Minter’s stand niemand an der Theke, und im Fernsehen lief auch keine Ratesendung. Die Frau hinterm Tresen war noch jung, mit tätowierten Armen und pinkfarbenen Strähnen im Haar. Fox schaute sich um. Kayes Bekannte plauderte an einem Ecktisch mit einer Freundin. Als sie Fox erkannte, winkte sie ihm zu. Fox kramte ihren Namen aus seinem Gedächtnis: Margaret Sime. Das vor ihr stehende Getränk sah aus wie Brandy mit Soda, Zigaretten und Feuerzeug lagen griffbereit auf dem Tisch. Fox erwiderte den Gruß mit einem Nicken und bestellte Tomatensaft.

»Möchten Sie ihn scharf?«, fragte die Frau am Tresen. Sie hatte einen osteuropäischen Akzent.

»Danke«, sagte Fox. »Und eine Runde für den Tisch da drüben.« Als sie sich ans Werk machte, fragte er: »Sie sind Polin?« »Lettin«, korrigierte sie ihn. »Entschuldigung.«

Sie zuckte die Achseln. »Das passiert mir oft. Ihr Schotten seid daran gewöhnt, dass Polen in euer Land einfallen.«

»Mein Eindruck ist eher, dass viele von ihnen wieder nach Hause gehen.«

Sie nickte zustimmend. »Das Pfund ist nicht so stark, und die Leute werden sauer.« »Wegen des Wechselkurses?«

Sie schüttelte die Tomatensaftflasche, bevor sie sie aufmachte. »Nein. Es wird einfach immer schwieriger, einen Job zu finden. Ausländer stören nicht, solange sie niemandem Arbeit wegnehmen.«

»Tun Sie das?«

Sie spritzte Tabasco in den Saft. »Bis jetzt hat sich noch niemand beschwert, jedenfalls nicht offen.« »Was würden Sie dann tun?«

Sie formte ihre freie Hand zu einer Klaue. Ihre Nägel waren lang und sahen scharf aus. »Ich beiße auch«, fügte sie hinzu. Dann tippte sie die Getränke ein. Fox überlegte gerade, wo er sich hinsetzen sollte, als die Tür aufging und Naysmith mit Gilchrist im Gefolge hereinkam. Fox fiel auf, dass Joes ganzes Auftreten sich verändert hatte. Der junge Mann ließ beim Gehen die Schultern kreisen, als wäre er von neuem Selbstvertrauen erfüllt. Das Lächeln, mit dem er Fox bedachte, war eher das eines Gleichrangigen als einer Zweitbesetzung. Zwei Schritte hinter ihm ging Gilchrist, die Hände in den Taschen, anscheinend erfreut über die Verwandlung und bereit, die Lorbeeren dafür einzuheimsen.

»Hallo, Foxy«, sagte Naysmith lauter als sonst.

»Joe«, sagte Fox. »Was trinkst du?«

»Ein Bier. Danke.«

Gilchrist ergänzte, er würde einen kleinen Cider nehmen. Die Lettin hatte gerade Mrs. Sime und ihrer Freundin die Getränke gebracht und begann nun einzuschenken, während Fox in seiner Tasche nach weiterem Kleingeld suchte.

»Wie geht’s?«, fragte Naysmith. Er ging so weit, Fox wie zum Trost eine Hand auf die Schulter zu legen. Fox blickte die Hand finster an, bis Joe sie wieder wegnahm. Gilchrist schürzte die Lippen, bemüht, ein Grinsen zu unterdrücken.

»Immer noch suspendiert«, gab Fox Naysmith zur Antwort. »Was hält Kaye von seiner üblichen Feierabendrunde ab?«

»Dicke Luft zu Hause«, erklärte Naysmith. »Mrs. Kaye sagt, wenn er nicht häufiger dableibt, geht sie.«

»Jetzt wissen wir also, wer im Hause Kaye die Hosen anhat«, bemerkte Gilchrist über Naysmith’ Schulter hinweg. Naysmith lachte und nickte.

Fox wusste nicht, ob er beeindruckt oder schockiert sein sollte. Dem Eindringling war es innerhalb weniger Tage gelungen, Joe Naysmith komplett umzudrehen. Der Gedanke, dass Joe Witze über Tony Kaye riss, sich über häusliche Probleme lustig machte, in Hörweite einer Kellnerin über ihn tratschte … Solange Fox auf der Ersatzbank saß, war Kaye der Teamchef, und jetzt wurde seine Autorität von innen her untergraben. Das gefiel Malcolm Fox nicht. Ihm gefiel die Art nicht, wie Joe sich hatte ummodeln lassen.

»Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«, fragte Gilchrist.

»Geht Sie nichts an«, erwiderte Fox.

»Setzen wir uns doch«, sagte Naysmith, der Fox’ missbilligenden Blick nicht wahrgenommen hatte. Gilchrist dagegen hatte ihn bemerkt und völlig richtig verstanden. Er quittierte ihn mit einem schiefen, humorlosen Lächeln. Teile und herrsche - das hatte Fox in seiner Laufbahn schon erlebt. Ein Team war selten ein echtes Team. Neinsager, Abweichler, Stänkerer gab es immer. Die musste man entweder mundtot machen oder versetzen. Er hatte einmal einen Polizisten gekannt, der das Angebot, auf einen besseren Posten in einer anderen Abteilung befördert zu werden, zugunsten eines Konkurrenten aus dem eigenen Team abgelehnt hatte. Warum? Weil er diesen Blödmann loswerden und wieder eine intakte Mannschaft haben wollte. Fox wusste nicht, ob er genauso handeln würde. Mittlerweile vielleicht, aber bis vor kurzem hätte er es nicht getan. Da hätte er die Beförderung angenommen und wäre gegangen. Und hätte sein altes Team mit seinen Problemen alleingelassen.

»Verdammt still im Büro«, sagte Naysmith. »Bob spricht schon davon, dass wir ein paar von den bodenständigen Fällen übernehmen sollen.«

»Dann werde ich also nicht vermisst?«, fragte Fox.

»Doch natürlich.«

»Aber wenn ich noch da wäre, wären Sie es nicht.« Fox machte eine Handbewegung in Gilchrists Richtung.

»Die Arbeit ist nicht so geheimnisumwoben, wie ich erwartet hatte«, klagte Gilchrist. »Joe hat mir von früheren Fällen erzählt. So was hätte ich mir durchaus vorstellen können.«

»Richten Sie sich nicht allzu häuslich ein«, warnte Fox. »Ich könnte jederzeit an meinen Schreibtisch zurückkommen.«

»Das wirst du, Malcolm«, versicherte ihm Naysmith. Doch Fox starrte Gilchrist an, und der schien sich dessen nicht so sicher. Fox stand auf, begleitet vom Kratzen der Stuhlbeine über den Fußboden. »Joe«, sagte er, »ich muss mal ein Wörtchen mit deinem Kumpel reden.« Und dann an Gilchrist gewandt: »Draußen.«

Es klang wie ein Befehl und das war es auch. Aber Gilchrist hatte es nicht eilig. Er nippte noch einmal an seinem Cider und stellte das Glas langsam zurück auf den Bierdeckel. »Ist das für dich in Ordnung?«, fragte er Naysmith. Der nickte unsicher. Fox hatte so lange gewartet, wie er konnte, und ging jetzt mit großen Schritten zur Tür.

»Bis gleich«, rief ihm die Frau hinterm Tresen zu.

»Definitiv«, antwortete er.

Draußen atmete er mehrmals tief durch. Sein Herz pochte und in den Ohren hörte er ein Zischen. Gilchrist regte ihn nicht nur auf, es ging weit darüber hinaus. Hinter ihm schwang die Tür auf. Fox packte Gilchrist am Revers und zog ihn zu sich, um ihn dann rückwärts an die Steinmauer zu stoßen. Gilchrist starrte Fox’ geballte Fäuste an. Er hatte nur die Hälfte des Körpergewichts und nichts von der Empörung seines Gegners aufzubieten. Es würde keinen Kampf geben.

»Tun Sie, was Sie tun müssen«, sagte er nur, wobei er den Kopf wegdrehte, damit Fox ihm nicht in die Augen schauen konnte.

»Sie sind ein Arsch«, sagte Fox mit schnarrender Stimme. »Was noch schlimmer ist, Sie sind der Arsch, der mich da reingeritten hat. Deshalb frage ich Sie noch einmal: Wer hat euch auf Jamie Breck angesetzt?«

»Was spielt das für eine Rolle?«

»Das geht Sie nichts an.«

»Wollen Sie mich ein bisschen vermöbeln? Hinterher könnten wir blaue Flecke vergleichen.«

Fox zerrte Gilchrist vorwärts, dann schleuderte er ihn erneut gegen die Wand.

»McEwan wird sich freuen, wenn ich …«

»Erzählen Sie ihm, was Sie wollen«, sagte Fox. »Ich will nur eins wissen: Von wem kam die Idee?«

»Das wissen Sie schon.«

»Tu ich nicht.«

»Ich glaube doch … Sie wollen es nur nicht wahrhaben. Sie wollte mich los sein, Fox. Hat mich nie gemocht. Klar, ich war scharf auf einen Wechsel, aber ich hatte nichts zum Tausch anzubieten. Sie dagegen schon.«

Fox hatte seinen Griff gelockert. »Sie meinen Annie Inglis?«

Jetzt wandte Gilchrist ihm den Blick zu. »Wer denn sonst?«

»Sie lügen.«

»Gut … Macht nichts. Sie haben mir die Frage gestellt, und ich habe Ihnen die einzige Antwort gegeben, die ich darauf kenne. Inglis war diejenige, die sagte, wir würden die Innere um Hilfe bitten - und dabei hat sie Ihren Namen genannt.«

»War es Inglis, die Sie in dieser Nacht angerufen hat, um die Überwachung abzublasen?«

Gilchrist zögerte, und Fox wusste, dass, was immer aus seinem Mund kommen würde, nicht die Wahrheit wäre.

»Sie sind trotzdem ein Arsch«, erklärte Fox und brach damit das Schweigen. »Ich will, dass Sie Joe in Ruhe lassen.«

»Ihn in Ruhe lassen? Ich kann mich ja vor ihm gar nicht retten! Sie und Kaye müssen ihn wie den letzten Dreck behandelt haben.«

Fox ließ ihn abrupt los, und seine Hände sanken an seinem Körper herab. »Ich komme zurück«, sagte er ruhig.

»Und dann wird man mich woandershin versetzen - irgendwohin, wo Annie Inglis nicht ist.« Gilchrist strich sich das Jackett glatt. »Sind wir hier fertig?«

Fox schüttelte den Kopf. »Egal wer es nun war, Annie Inglis oder Sie, die Anweisung muss von jemandem weiter oben gekommen sein.«

»Fragen Sie doch Inglis.«

»Das werde ich ganz sicher tun.« Fox zögerte, denn ihm fiel etwas ein. »Erinnern Sie sich, dass ich Sie gefragt habe, wie es mit Simeon Latham aussieht? Darauf haben Sie geantwortet, die Aussies bereiteten sich auf die Verhandlung vor. Als ich aber mit einer der Ermittlerinnen telefoniert habe, hat sie dem widersprochen.«

»Das heißt?«

»Dass Sie gelogen haben.«

Gilchrist schüttelte den Kopf. »Das war das, was man mir gesagt hatte. Wie oft soll ich es noch wiederholen: Fragen Sie Ihre Freundin.« Er musterte Fox von oben bis unten. »Nur ist sie das gar nicht, stimmt’s? Jetzt, wo sie von Ihnen hat, was sie brauchte.« Gilchrist grinste. »Sie hatten so etwas Verzweifeltes an sich, als Sie das erste Mal ins Büro kamen, mit Ihren Hosenträgern und Ihrer roten Krawatte, die Ihnen Beachtung verschaffen sollten. Annie Inglis beherrscht ihren Job, Fox. Sie ist perfekt darin, etwas vorzutäuschen, was sie nicht ist - das tut sie Tag für Tag im Netz …«

Die Tür ging auf. Fox rechnete damit, Naysmith zu sehen, doch es war Margaret Sime, eine Zigarette in der Hand. In Sekundenschnelle hatte sie die Situation im Blick.

»Macht keinen Unsinn, Jungs«, warnte sie.

»Sind wir fertig?«, fragte Gilchrist Fox.

Der nickte, und Gilchrist ging wieder hinein.

»Seit ich diesen jungen Mann zum ersten Mal zu Gesicht bekommen habe«, bemerkte Margaret Sime, während sie sich die Zigarette anzündete, »geht mir ein Gedanke nicht mehr aus dem Kopf.«

»Und der wäre?«, fühlte Fox sich genötigt zu fragen. »Er hat es verdient, die Fresse poliert zu bekommen.« »Tut mir leid, dass ich Sie enttäuscht habe, Mrs. Sime«, sagte Fox entschuldigend.

 

Er verbrachte eine Stunde auf dem Sofa, nebenbei lief stumm der Fernseher. Fox überlegte, wie eine Unterhaltung mit Detective Sergeant Annie Inglis jetzt aussehen könnte. Sie hatte ihn zu sich nach Hause eingeladen, hatte sich nach ihrem Krach wieder mit ihm versöhnt. Würde er sie jetzt wirklich beschuldigen, ihn von Anfang an in eine Falle gelockt zu haben? Würde er Gilchrists Aussage für bare Münze nehmen? Falls ja, hatte Inglis auch Jamie Breck wissentlich etwas angehängt…

Fox dachte daran, wie Deputy Chief Constable Adam Traynor ihn zusammen mit Bad Billy Giles im Vernehmungszimmer in Torphichen zur Rede gestellt hatte. Dann spulte er noch weiter zurück: das Büro der Inneren, McEwan hatte ihn neugierig gemacht: Der Chief meint, oben in Aberdeen liege ein Hauch von Fäulnis in der Luft… Nach dem Gespräch mit Stoddart glaubte Fox, dass es zu einem Deal gekommen war. Wenn das alles aber die Idee des Chief Constables gewesen war, warum sollte er dann McEwan gegenüber angedeutet haben, dass dessen Team bei der Grampian Police ermitteln würde? Nein, es musste Traynor gewesen sein, oder nicht? In dem Moment wusste Fox, was er Inglis fragen würde. Er schwang die Beine vom Sofa, langte über den Kaffeetisch nach seinem Handy und tippte Inglis’ Nummer ein. Als sie sich meldete, zögerte er.

»Hallo?«, sagte sie mit einer leichten Schärfe in der Stimme. »Hallo?!«

»Ich bin’s«, gab Fox sich schließlich zu erkennen. Die Augen fest geschlossen, presste er seinen Daumen auf die Stelle zwischen den Augenbrauen, unmittelbar über der Nasenwurzel.

»Malcolm? Was ist los? Du klingst…«

»Bloß ein Ja oder Nein, Annie. Das ist alles, was ich brauche, danach belästige ich dich nicht mehr.«

In der Leitung herrschte Stille. Als sie wieder sprach, klang sie besorgt. »Malcolm, was ist passiert? Soll ich zu dir kommen?«

»Nur eine Frage, Annie«, beharrte er.

»Ich weiß nicht, ob ich sie hören will. Du bist ziemlich durcheinander, Malcolm. Vielleicht wartest du bis morgen …«

»Annie …« Er holte tief Luft. »Was hat Traynor dir versprochen?« Er lauschte der Stille. »Wenn du mich auf Jamie Breck ansetzt, würde er Gilchrist woandershin beordern - war das der Deal? Mehr nicht?«

»Malcolm …«

»Antworte!«

»Ich lege jetzt auf.«

»Ich verdiene eine Antwort, Annie! Das ganze Ding ist ein abgekartetes Spiel, das ohne dich gar nicht funktioniert hätte!«

Doch er sprach in eine tote Leitung. Annie hatte aufgelegt. Fox fluchte und erwog, sie noch einmal anzurufen, bezweifelte aber, dass sie drangehen würde. Er könnte zu ihrer Wohnung fahren und den Finger minutenlang auf ihre Klingel drücken, aber sie würde ihn nicht hereinlassen. Dazu war sie zu klug. Zu klug und zu berechnend.

Beherrscht es, etwas vorzutäuschen, was sie nicht ist…

Fox ging im Zimmer auf und ab. Er hatte nicht übel Lust, Jamie anzurufen, aber der war mit Annabel fein essen. Und wie kam es, dass er das tat? Warum schritt er nicht, empört über diese Ungerechtigkeit, in seinem eigenen Wohnzimmer auf und ab? Fox schnappte sich erneut sein Handy und rief an.

»Bleib dran«, sagte Breck, nachdem er sich gemeldet hatte. »Ich nehme dich mit raus.« Und zu Annabel: »Es ist Malcolm, Schatz.«

»Sag ihr, es tut mir leid, dass ich so reinplatze«, sagte Fox. »Nachher, wenn ich wieder an den Tisch zurückkomme.« »Nettes Abendessen?«

»Was gibt’s, das nicht bis morgen warten kann, Malcolm?« Fox hörte, wie eine Tür auf- und zuging. Die Atmosphäre veränderte sich - Breck hatte das Restaurant verlassen. Fox glaubte, in der Ferne Verkehr hören zu können, die nächtlichen Geräusche der Stadt.

»Wenn es nicht dringend wäre, Jamie …«

»Was es ja offensichtlich ist, dann lass mal hören.«

Fox fing an, diagonal durch den Raum zu gehen, und erklärte, so gut er konnte. Breck unterbrach ihn nur ein einziges Mal, um die Theorie aufzustellen, dass Gilchrist, wenn es ihn so danach drängte, Prügel zu beziehen, womöglich ein Masochist war. Als Fox seinen Bericht beendet hatte, herrschte gut fünfzehn Sekunden lang Schweigen.

»Tja«, sagte Breck schließlich. »Nun …«

»Du meinst, das hattest du alles schon durchschaut?«, platzte Fox heraus, während er aufs Sofa sank.

»Ich bin ein Spieler, Malcolm. Rollenspiele - und genau darum handelt es sich hier. Jemand wusste, dass wir unsere Rollen sicher spielen würden: Ich würde dich mit der Zeit mögen, du würdest mir immer mehr vertrauen … und deswegen würden unsere Karrieren am Ende komplett zerstört sein. Es liegt in unserer Natur, Malcolm.« Breck hielt inne. »Mit uns ist gespielt worden.«

»Wer hat das getan? Einer unserer eigenen Leute? Der Deputy Chief Constable?«

»Ich weiß nicht, ob das wirklich von Bedeutung ist. Wichtiger erscheint mir das Warum.«

»Und bist du zu anderen Schlussfolgerungen gelangt? Die du mir lieber vorenthalten wolltest?«

»Wir sind wieder im Spiel, Malcolm. Sie haben uns einmal auffliegen lassen, uns aber falsch eingeschätzt - wir haben noch ein zweites Leben, und das hat auch mit unserer Natur zu tun.«

»Ich glaube, ich kann dir nicht ganz folgen …«

»Brauchst du auch nicht. Alles, was wir herausgefunden haben« - Breck hielt inne, um sich zu berichtigen - »was du herausgefunden hast - führt zu einem einzigen Ziel.«

»Nämlich?«

»Dem Endspiel.« Wieder zögerte Breck. »Sie werden uns noch einmal zerstören müssen, und in dem Moment alles erfahren.«

»Wie kannst du nur so verdammt ruhig klingen?«

»Weil ich mich so fühle.« Breck lachte auf - müde zwar, aber er lachte. »Erinnerst du dich an unser Gespräch im Auto, als wir vom Casino zurückkamen?«

»Ja.«

»Jetzt bist du kein Zuschauer mehr.«

»Ist das zwangsläufig gut?«

»Ich weiß es nicht, was meinst du?«

»Ich will das alles einfach nur hinter mich bringen, egal wie.« »Das klingt nicht nach dem alten, vorsichtigen Malcolm Fox.« »Tut mir leid, dass ich euer Abendessen unterbrochen habe, Jamie.«

»Wir sprechen uns bestimmt morgen, Malcolm. Vielleicht melde ich mich nach meinem Treffen mit Stoddart. Jetzt warten aber erst mal Schwertmuscheln und Jakobsmuschel-Carpaccio auf mich …«

»Gott sei Dank nicht auf mich.« Fox verabschiedete sich und ging in die Küche. Appletiser … Verschiedene Früchtetees … Roibusch … Koffeinfreier Kaffee … Nichts davon sagte ihm zu. Es sollte etwas Ausgefalleneres, Lebensbejahenderes sein. Ihm fiel der scharfe Tomatensaft im Minter’s ein, den er sich mit einem Schuss Smirnoff vorstellte.

»Träum weiter, Foxy«, sagte er sich. Und dennoch konnte er ihn schmecken, erst weich hinten in der Kehle und dann das Brennen, wenn er in den Bauch hinunterrann. Wodka war sein Kindheitsgetränk gewesen, heimliche Schlucke aus den Flaschen im Schrank seines Vaters. In seiner Jugend war er zu Rum übergegangen, Southern Comfort, Glayva und Whisky, dann zu Wodka zurückgekehrt, kurze zweite Flitterwochen, bevor er eine gefährliche Beziehung mit Gin einging. Dann wieder Whisky - diesmal die Hochwertigen. Und dazu immer Bier und Wein, Wein und Bier. Zum Mittagessen und Abendessen und dazwischen. Ein Sektfrühstück mit Elaine zählte ja nicht, hatte er sich selbst etwas vorgemacht…

Kahlua - hatte er nie getrunken. Mit der riesigen Auswahl an Alcopops war er auch nicht weit gekommen. Wenn er Limonade in seinem Wodka haben wollte, goss er sie selbst hinein, zusammen mit ein paar Spritzern Angostura. Als Fünfjähriger hatte er einmal ein Experiment gemacht, indem er zwei Löffel voll Brausepulver in ein Glas Wodka gemischt hatte. Sein Vater hatte ihm die Leviten gelesen und den Alkohol in der Kammer ein Regal höher gestellt. Allerdings nicht hoch genug …

Fox ging wieder ins Wohnzimmer und beschloss, die Vorhänge zuzuziehen. Auf der anderen Straßenseite parkte ein Auto mit ausgeschaltetem Licht und laufendem Motor. Hinterm Lenkrad saß jemand. Fox zog die Vorhänge zu und ging im Dunkeln nach oben. In seinem Schlafzimmer hielt er sich in der Nähe des Fensters dicht an der Wand. Das Auto war eine dunkle, glänzende Limousine. Aufgrund des Blickwinkels konnte er das Nummernschild nicht erkennen. Fox glaubte Musik zu hören. Tatsächlich, aus dem Auto. Nichts, was er kannte, aber es wurde lauter. Ein Nachbar von gegenüber schob den Vorhang zurück, um hinauszuspähen, schloss ihn jedoch wieder und kam nicht an die Tür. Ein schwarzes Taxi hielt an, um ein Paar aussteigen zu lassen, das offensichtlich beim Nachtshopping in der Stadt gewesen war. Die Frau schleppte zwei teuer aussehende Einkaufstüten. Ihr Ehemann hieß Joe Sillars - Fox hatte sich ein paarmal mit ihm unterhalten. Sie wohnten erst seit zwei Monaten in der Straße. Als das Taxi davonfuhr, starrte das Paar auf das lärmende, geparkte Auto. Die beiden sprachen kurz miteinander und beschlossen wohl, nichts zu unternehmen. Das quittierte der Fahrer damit, dass er die vorderen Fenster herunterließ. Und jetzt erkannte Fox das Stück. Es hieß »The Saints are Coming«, gespielt von einer alten Punkgruppe namens The Skids. Fox hatte es in seiner Jugend auf so mancher Party gehört. Aber auch vor kurzem noch …

Nachdem Glen Heaton es bei einer seiner Vernehmungen erwähnt hatte.

Ein fantastisches Stück … eine richtige Offenbarung…

Fox hatte ihn gefragt, ob er sich selbst für einen der Heiligen halte, aber Heaton hatte nur die Faust in die Luft gestreckt und die ersten zwei Zeilen geschmettert.

Draußen hatte die Musik aufgehört, fing jedoch gleich wieder an. Das verdammte Ding war auf Wiederholung gestellt. Aus dem Fenster auf der Fahrerseite reckte sich eine Faust in die Nacht.

Glen Heaton sang sich die Seele aus dem Leib.

Auf wackeligen Beinen ging Fox die Treppe hinunter und blieb an der Wohnzimmertür stehen. Es gab Dinge, die er tun, Anrufe, die er tätigen konnte. Als Heaton die Lautstärke noch etwas höher drehte, konnte Fox hören, dass Bass und Schlagzeug zur Gitarre hinzugekommen waren. Fox packte seine Jacke und ging nach draußen, hielt auf der Türschwelle kurz inne …

Dann den Gartenweg hinunter, die kalte Nachtluft einatmend …

Er öffnete das Tor …

Überquerte die Straße …

Die ganze Zeit beobachtet von Heaton, der nicht mehr die Faust reckte, aber immer noch mitsang. Als Fox noch einen knappen Meter entfernt war, erstarb die Musik. Die Stille wurde nur noch unterstrichen durch den Motor des Alfas im Leerlauf.

»Ich wusste, dass Sie es irgendwie mitkriegen würden«, sagte Heaton. »Was machen Sie hier?«

»Sie sind nicht der Einzige, der vor anderer Leute Häusern rumhängen kann.« »Ist es das, was Sie hier tun?«

»Haben Sie gedacht, ich hätte Sie nicht bemerkt? Wie Sie sich erst im Dunkeln rumgedrückt haben und dann losgerast sind, sobald Sie mich kommen sahen … Aber ich bin größer als Sie, Fox. Ich habe Sie kommen sehen und bin immer noch hier.«

»Was wollen Sie, Heaton?«

»Es wird nie zu einer Verhandlung kommen - das wissen Sie, nicht wahr?«

»Sie werden einen fairen Prozess bekommen und dann ins Kittchen wandern.«

Heaton blies die Luft aus seinen Wangen. »Manche Leute wollen’s einfach nicht begreifen.«

»Hat Ihr Kumpel Giles Ihnen meine Adresse gegeben? Vielleicht wollten Sie sich nur mal die blauen Flecke anschauen?«

»Jetzt, wo Sie es sagen …« Heaton neigte den Kopf. »Nicht dass Sie vorher besonders gut ausgesehen hätten. Trotzdem muss ich dem, der das gemacht hat, einen ausgeben.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie es nicht waren?«

Heaton grinste. »Glauben Sie mir, ich würde nicht zögern, die Lorbeeren dafür zu ernten.«

»Dann haben Sie also am Dienstagabend nicht die Sauna Ihrer Freundin besucht?« Fox’ Stimmung hob sich, als er sah, welche Wirkung seine Worte hatten. »Sonya Michie, Heaton, wir wissen alles über sie, auch wenn Ihre Frau das nicht tut. Und dann ist da ja noch ihr Sohn …«

Die Fahrertür flog auf. Fox trat zurück, um etwas Distanz zwischen sich und Heaton zu bringen. Ihm fiel auf, dass sie beide gleich groß und vermutlich ungefähr gleich schwer waren. Heaton hatte mehr Muskeln - die Innere war ihm ein paar Mal zu seinem Fitness-Studio gefolgt - und höchstwahrscheinlich auch mehr Aggressionen. Aber so unterschiedlich waren sie gar nicht. Heaton schien sich eines Besseren besonnen zu haben: Statt auf Fox loszugehen, zündete er sich eine Zigarette an und schnippte das Streichholz so weg, dass es kurz vor Fox’ Schuhen auf der Straße landete.

»Was ist das für ein Polizist«, sagte er gedehnt, »der sich seine Kicks als Spanner holt? Mülltonnen durchwühlt, hinter dem Rücken der Leute rumschleicht.«

Fox hatte den Impuls, die Arme zu verschränken, tat es aber nicht; er musste bereit sein für den Fall, dass Heaton irgendetwas probierte. »Wie kommt es«, fragte er zurück, »dass wir Sie nie mit Jack Broughton in Verbindung gebracht haben?«

Heaton funkelte ihn an. »Vielleicht, weil es keine Verbindung gibt.«

»Sonya Michie ist eine Verbindung.« Fox sah, wie Heatons Gesichtsmuskeln erstarrten.

»Passen Sie auf, was Sie sagen«, warnte Heaton. »Im Übrigen ist das eine alte Geschichte.«

»So alt nicht. Vor ein paar Monaten haben Sie sie noch getroffen. Sie haben vor der Sauna in der Cowgate angehalten, um mit ihr zu plaudern.«

Heaton musste ein paar Sekunden überlegen. »Das hat Breck Ihnen erzählt«, sagte er dann grinsend.

»Jack Broughton ist stiller Teilhaber in der Sauna«, fuhr Fox fort. »Das bringt noch etwas Substanz in Ihre Akte. Etwas, worüber man Sie im Prozess befragen könnte.«

Langsam verschränkte Heaton die Arme, was bedeutete, dass er nicht vorhatte anzugreifen. Fox entspannte die Schultern ein wenig. »Ich habe es Ihnen schon gesagt: Dazu wird es nicht kommen.«

»Waren Sie mal in dieser Sauna, Heaton? Haben Sie sie dort kennengelernt? Vielleicht sind Sie ja dabei Jack Broughton in die Arme gelaufen. Es könnte natürlich auch die Stripteasebar in der Lothian Road gewesen sein, die Bull Wauchope gehört…«

»Bin nie in der Gegend gewesen.« Die Zigarette blieb, während Heaton sprach, in seinem Mundwinkel hängen.

»Sie waren aber im Oliver?«

»Das Casino?« Heaton kniff die Augen zusammen; es konnte am Rauch liegen, aber das glaubte Fox nicht. »Ja, da hab ich das ein oder andere Pfund verloren.«

»Dann kennen Sie also Broughtons Tochter, sie führt den Laden.«

»Sieht gut aus«, bestätigte Heaton mit einem Kopfnicken. »Hat sie Sie je mit ihrem Mann bekannt gemacht?« »Charlie Brogan? Das Vergnügen hatte ich nie.« »Und was ist mit Bull Wauchope?«

Heaton schüttelte den Kopf. »Im Übrigen gehört die Firma, die die Sauna betreibt, eher Bulls Altem als ihm selbst.«

»Bis auf Weiteres ist aber Bull der Chef«, widersprach Fox.

»Könnte von kurzer Dauer sein. Wie ich gehört habe, gibt Bruce senior ein kleines Vermögen für Anwälte aus. Sie nehmen den alten Fall auseinander und suchen fieberhaft nach möglichen Verfahrensfehlern.«

»Dann wird Bull also nicht viel Zeit haben, sich zu profilieren …«Fox war nachdenklich.

»Was hat das alles mit Ihnen zu tun, Fox?« »Das ist meine Sache.«

»Vielleicht kann ich’s ja erraten.« Heaton löste die Arme, nahm die Zigarette aus dem Mund und schnippte Asche auf den Boden. »Der Mann Ihrer Schwester wurde umgebracht. Er hatte auf einer Baustelle gearbeitet. Dieses Bauprojekt war kurz davor, Charlie Brogan in den Ruin zu treiben.« Heaton hielt inne. »Und Sie versuchen, eine Verbindung zwischen Brogan und Bull Wauchope herzustellen?«

»Die gibt es bereits«, konstatierte Fox.

»Bull ist nicht dumm … Dass manche Leute das glauben, ist ihm nur recht, denn dann unterschätzen sie ihn, bis er sie schließlich fertigmacht.«

»Hat Charlie Brogan ihn unterschätzt?«

Heaton lächelte vor sich hin. »Warum sollte ich Ihnen irgendwas erzählen?«

»Es heißt, Geständnisse seien gut für die Seele.« Fox zögerte. »Und vielleicht könnte ich dafür sorgen, dass das Zeug über Sonya Michie irgendwie aus Ihrer Akte verschwindet.«

»Glauben Sie, das macht mir so viel aus?« Heaton sah Fox die Achseln zucken. »Sie dagegen hätten eine Grenze überschritten, Fox - schwer, nach so was wieder in die Innere zurückzukehren.«

»Ich bezweifle sowieso, dass ich das tun werde.«

Heaton starrte ihn eine ganze Weile an. »Wenn der Moment kommt und der Staatsanwalt Ihnen Fragen stellt …«

»Ich könnte sagen, es seien Fehler gemacht worden. Könnte mich plötzlich erinnern, dass der eine oder andere Vorgang nicht untersucht wurde …«

»Dann müssten Sie den Fall zu den Akten legen«, sagte Heaton ruhig. »Vor zehn Minuten wollten Sie mich noch vor Gericht bringen.«

Fox nickte bedächtig.

»Was hat sich geändert?«

»Ich«, behauptete Fox. »Ich habe mich geändert. Sehen Sie, gerade eben habe ich entschieden, dass Sie unwichtig sind. Sie werden auch in Zukunft Scheiße bauen, und dann wird irgendjemand Sie erwischen. Jetzt sind Sie erst einmal gar nicht so dringlich. Ich suche Antworten auf andere Fragen.«

Heaton brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Woher weiß ich, dass es so ist?«

»Gar nicht.«

»Bei einem Fall wie diesem könnte die Staatsanwaltschaft Monate oder Jahre brauchen, bis er in die Hauptverhandlung gehen kann. Und während dieser ganzen Zeit sitze ich zu Hause, lege die Füße hoch und bekomme Monat für Monat mein Gehalt aufs Konto.«

»Aber so sind Sie nicht, Glen. Dazu sind Sie nicht geschaffen. Sie würden komplett durchdrehen.«

Heaton wurde nachdenklich. »Der Stand der Dinge ist also der: Ich habe keine Garantie, dass ich Ihnen trauen kann, Sie wollen bestimmte Auskünfte von mir, und wir können uns noch immer auf den Tod nicht ausstehen?«

»Sie haben es auf den Punkt gebracht«, bestätigte Fox.

»Kann ich reinkommen?« Heaton deutete mit dem Kopf auf Fox’ Haus.

»Nein.«

»Dann steigen Sie ein - ich friere mir hier draußen die Eier ab.« Heaton wartete Fox’ Zustimmung nicht ab. Er setzte sich wieder hinters Steuer, schlug die Tür zu und schloss die Fenster. Fox blieb noch ein paar Sekunden stehen und beobachtete Heaton, der es vermied, ihn anzuschauen. Dann ging er um das Auto herum zur Beifahrerseite und stieg ein. Der Innenraum des Alfa roch neu, nach Leder und Politur und Teppichauskleidung.

»Sie rauchen im Auto nicht«, bemerkte er. »Weil Ihre Frau es nicht mag?« Heaton schnaubte verächtlich.

»Dann legen Sie mal los«, forderte Fox ihn auf.

»Sie haben recht damit, dass Bull nicht viel Zeit hat, sich zu profilieren. Sein Plan bestand darin, als Vermittler für all die anderen Bosse zu fungieren. Er sagte, er könne ihr schmutziges Geld waschen, indem er es in Immobilien und Grundstückserschließung steckt.«

»Hat Jack Broughton Ihnen das erzählt?«, fragte Fox. Heaton wandte sich ihm zu.

»Nein, Charlie Brogan.«

»Sie haben doch gesagt, Sie wären ihm nie begegnet.«

»Das war gelogen. Nur: Jetzt, wo Sie’s wissen, haben Sie gute Chancen, genauso zu enden wie er.«

»In Dundee gab es einen Bauunternehmer …« Fox war dabei, laut zu denken. »Als er Wauchope einiges an Geld kostete, fand er sich im Sarg wieder. Hat Terry Vass ihn umgebracht?«

Heatons Augenbrauen hoben sich einen Millimeter. »Sie scheinen ja verdammt viel zu wissen.«

»Allmählich komme ich dahinter. Brogan und der Unternehmer aus Dundee hatten plötzlich eine erhebliche Unterbilanz, und Wauchope wollte sein Geld zurück - das ja eigentlich gar nicht seins war. Was hatte Vince Faulkner mit diesen Dingen zu tun?«

»Haben Sie Charlie Brogan mal gesehen? Er war nicht besonders kräftig.«

»Dann war Vince so etwas wie sein … Bodyguard?«

»Das ist vielleicht zu viel gesagt. Aber wenn man zu einem Treffen geht, hat man gerne jemanden im Rücken.«

Darüber dachte Fox einen Moment nach. »Wissen Sie noch, vor ein paar Monaten? Da wurde einer von Wishaws Fahrern mit einer Lieferung Stoff erwischt…«

»Ich erinnere mich.«

»Man munkelt, Sie hätten Wishaw Informationen zukommen lassen.«

»Wieder Breck«, zischte Glen Heaton.

»Sie sind sozusagen eine Waffe, die man mieten kann, hab ich recht? Das heißt, Sie wissen eine Menge … Ist das der Grund, warum Sie beschützt werden müssen?«

»Was meinen Sie damit?«

»Seit ich Ihren Fall der Staatsanwaltschaft übergeben habe, haben Leute mich verfolgt und versucht, mich in eine Falle zu locken und einzuschüchtern.«

»Davon weiß ich nichts.«

»Ihr guter Freund Billy Giles hat nicht zufällig mal eine Anspielung gemacht?«

»Für mich ist das Gespräch zu Ende, Fox. Denken Sie daran, was ich gesagt habe: Wie’s aussieht, sind Sie vielleicht gar nicht da, um mich vor Gericht stehen zu sehen.«

»Was ja sowieso nicht passieren wird.«

»Genau.« Heaton zögerte. »Und jetzt steigen Sie aus meinem verdammten Auto aus.«

Fox rührte sich nicht. »Leute, die sich für Sie verwenden, sagen, Sie erzielen Ergebnisse. Sie tun einem Schurken einen Gefallen, und der zahlt seine Schuld mit pikanten Details über einen Rivalen zurück. Ist es das, was gerade passiert, Heaton? Hat Ihnen jemand gesagt, Sie sollten mir Wauchope liefern?«

Heaton starrte ihn an. »Raus hier«, wiederholte er.

Fox stieg aus. Die Musik brandete wieder auf, als Heaton den Motor aufheulen ließ, bevor er losfuhr. Eine Nachbarin spähte hinter dem Vorhang ihres Wohnzimmerfensters hervor. Fox versuchte erst gar nicht, sich zu entschuldigen. Wozu? Er steckte die Hände in die Taschen und ging zurück ins Haus.
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»Wieso glaubst du, dass du ihm trauen kannst?«, fragte Jamie Breck.

»Meinst du, er hat gelogen?«

Fox und Breck saßen in Fox’ Volvo und diskutierten über Glen Heaton. Es war acht Uhr morgens; seit der Frühling sich nicht mehr versteckte, wurde es deutlich früher hell. Breck reagierte nicht auf Fox’ Frage, vermutlich, weil er die Antwort nicht wusste. Mit beiden Händen umschloss er einen Pappbecher, dessen Inhalt, ein inzwischen nur noch lauwarmer, dünner Kaffee, aus einer Bäckerei stammte. Fox hatte seine Plörre bereits zum Fenster auf der Fahrerseite hinausgekippt. Sie hatten vor dem schmiedeeisernen Tor geparkt und warteten darauf, dass dieses sich öffnete.

»Zwanzig Minuten«, murmelte Breck nach einem Blick auf seine Armbanduhr.

»Kinder tragen keine Armbanduhren mehr, ist dir das auch schon aufgefallen?«

»Was?« Breck drehte den Kopf zu ihm um.

»Sie benutzen stattdessen ihre Handys.«

»Wovon sprichst du überhaupt?«

»Das fiel mir nur grad so ein. Wie war das Carpaccio gestern Abend?«

»Lecker;Tom ist ein prima Koch.« »Hast du Annabel meine Entschuldigung ausgerichtet?« »Sie verzeiht dir die Störung, und ich glaube immer noch nicht, dass du Glen Heaton vertrauen kannst.« »Wer sagt denn, dass ich das vorhabe? Jemand benutzt ihn, um uns eine Botschaft zu schicken. Was wir damit machen, ist unsere Sache.«

»Hast du das auch zu Ende gedacht?« Breck starrte Fox an, doch dann erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit. »Warte mal … Was ist das für ein Geräusch?«

Es war das leise Summen eines Motors, begleitet vom Rattern eines Metallgitters, das sich langsam öffnete. Fox drehte den Schlüssel in der Zündung und wartete. Das CB-Haus verfügte über eine Tiefgarage, aus der einer der Bewohner gerade hinausfahren wollte. Von seiner Warte aus konnte Fox nur die oberen paar Zentimeter des Gitters sehen, das normalerweise die Garagenzufahrt versperrte, sich jetzt aber allmählich hob. Und dann konnte er das Auto hören.

»Porsche«, sagte Breck gedehnt. »Jede Wette.«

Ja, ein silbergrauer Porsche, und hinterm Steuer ein Mann mit einer Sonnenbrille, die er eigentlich nicht brauchte. Es war hell draußen, aber noch nicht sonnig. Die Torflügel schienen zu zittern, bevor sie sich langsam nach innen öffneten. Der Porsche musste warten, obwohl er ungeduldig klang. Sobald die Öffnung groß genug war, raste er vom Grundstück herunter und an Fox’ Auto vorbei. Fox fuhr hinein und parkte am Haupteingang, genau wie bei seinem ersten Besuch. Er war ausgestiegen, bevor das Tor angefangen hatte, sich wieder zu schließen.

»Hast du ihn erkannt?«, fragte Breck.

»Du meinst den Fahrer?« Fox nickte. »Gordon Lovatt.«

»Bisschen früh für eine PR-Sitzung, oder?«

Dem stimmte Fox zu. Er stand an der Türsprechanlage, einen Finger auf den Klingelknopf des Penthouses gepresst, und starrte in die Linse einer kleinen Kamera, die ihn beobachtete.

»Was wollen Sie?«, fragte eine Stimme aus dem Lautsprecher.

»Kurz mit Ihnen sprechen, Ms. Broughton.«

»Worüber?«

»Mr. Brogan. Es gibt Neuigkeiten.« »Ich bin noch nicht angezogen.«

»Ich dachte, Sie hielten Besprechungen immer im Nachthemd ab.« »Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich hätte schwören können, dass ich gerade Gordon Lovatts Porsche gesehen habe …«

Als das Schweigen sich in die Länge zog, suchte Fox Jamie Brecks Blick. Breck stieß einen nahezu geräuschlosen Pfiff aus.

»Kann es wirklich nicht warten?« Joanna Broughtons Stimme knisterte aus dem metallenen Lautsprecher.

»Nein, kann es nicht«, versicherte ihr Fox.

Die Tür summte, als wäre sie verärgert. Fox lehnte sich dagegen und schob sie auf.

Fox führte Breck durch das verlassene Foyer zu dem privaten Penthouseaufzug und betätigte den Rufknopf. Als der Aufzug da war, gingen sie hinein. Nachdem Fox den Knopf mit dem P gedrückt hatte, leuchtete der Buchstabe auf, und die Türen schlössen sich. Er erinnerte sich an die Begegnung mit Jack Broughton und Gordon Lovatt bei seinem vorherigen Besuch. Sie hatten Zugang zum Gelände erhalten, ohne dass jemand ihnen das Tor hätte öffnen müssen. Damals hatte Fox gedacht, Jack Broughton müsste eine der kleinen Fernbedienungen haben - ein Geschenk von Daddys kleinem Mädchen -, aber jetzt kamen ihm doch Zweifel.

Als sie Joanna Broughtons Stockwerk erreichten, stand die Tür zu ihrem Apartment bereits offen. Joanna Broughton war vollständig bekleidet, Frisur und Make-up tadellos.

»Erstaunlich«, bemerkte Fox.

»Was haben Sie mir zu sagen?«, fragte sie und klang dabei, als hätte sie es eilig, worauf Fox jedoch nicht einging.

»Sie kennen DS Breck?«, fragte er, während der noch die Tür hinter sich schloss. Breck winkte ihr zur Begrüßung zu, ohne sie jedoch anzuschauen. Er war zu sehr mit dem Ausblick beschäftigt.

»Hübsch«, sagte er. »Sehr hübsch.«

»Für drei Millionen gehört es Ihnen«, schnappte sie, verschränkte dann die Arme und stellte kampfbereit einen Fuß vor den anderen.

»Ich nehme an, Mr. Brogan würde auch verkaufen«, sagte Fox und schob die Hände in die Taschen. »Aber der Markt ist gegen ihn, außerdem wäre es nur ein Tropfen auf dem heißen Stein.« Er hielt inne, schaute Broughton in die Augen. »Mit wie viel steht er bei Ihnen in der Kreide, Joanna?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Bull Wauchope und sein Konsortium«, klärte Fox sie auf. »Wir haben versucht, es auszurechnen, DS Breck und ich. Könnte irgendwo zwischen zehn und hundert Millionen liegen. CBBJ besitzt wesentlich mehr Immobilien, als uns beiden klar war. Eine Journalistin hat ein bisschen recherchiert: Jagdhäuser in den Highlands, dazu riesige Grundstücke … zwei Inseln … Land in Dubai… ein paar Dutzend Wohnungen in Spekulationsobjekten in London, Bristol und Cardiff … Gekauft auf dem Höhepunkt des Booms, einer Immobilienblase, von der niemand geglaubt hat, dass sie so bald platzen würde. Er war gerade dabei, eine Firma in Bermuda zu gründen, stimmt’s? Auch das hat die Journalistin herausgefunden. Bald wäre alles im Ausland gewesen und damit um einiges unauffälliger. Aber dann wurden alle nervös und wollten ihr Geld zurück. Cash. Genau wie das, das sie ihm zur Geldwäsche überlassen hatten.«

Während dieses Monologs hatte Joanna Broughtons Miene keinerlei Emotion gezeigt. Sie hatte nicht einmal geblinzelt. Doch als Fox innehielt, wandte sie sich ab und ging zu einem der cremefarbenen Ledersofas, ließ sich dort nieder und vergewisserte sich, dass ihr knielanger Rock nicht mehr von ihr preisgab, als ihr recht war.

»Sie sagten, Sie hätten Neuigkeiten«, bemerkte sie kühl. »Ich höre keine einzige.«

»Was hat Gordon Lovatt hier gemacht?«

Sie funkelte ihn an. »Die Polizei leckt wie ein Sieb, und das meiste sickert zu der Journalistin durch, die Sie erwähnt haben. Gordon ist dabei, eine Erwiderung vorzubereiten.« Sie machte eine Pause. »Ich möchte behaupten, Sie haben auch mit ihr gesprochen, ihr Gift ins Ohr geträufelt …«

»Das ist aus Hamlet, stimmt’s?«, sagte Breck, die Hände hinter dem Rücken, scheinbar immer noch ganz von dem Panorama eingenommen.

»Als ich Sie neulich nach Hause brachte«, begann Fox und gewann damit ihre Aufmerksamkeit zurück, »und Vince Faulkners Namen erwähnte, schien er Ihnen nichts zu sagen.«

»Hätte er das?«

»Ihr Mann benutzte Faulkner gelegentlich, insbesondere wenn er fürchten musste, Prügel zu beziehen.« »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.« »Wie sieht’s mit Terry Vass aus?«

Sie schüttelte den Kopf, weigerte sich aber, ihn anzuschauen.

»Ich vermute, dass es kurz vor zwölf war, als Mr. Brogan Ihnen erzählt hat, wie die Dinge stehen. Und ich könnte wetten, dass Sie deswegen stinksauer auf ihn sind. Es wäre Ihnen höchst unangenehm, wenn Ihr Vater herausbekäme, was für einen Trottel Sie geheiratet haben.« Fox’ Stimme wurde etwas sanfter. »Aber Charlie brauchte Ihre Hilfe, Joanna, und Sie haben sie ihm nicht verwehrt, Wut hin oder her. Dieses Handy, das Sie immer bei sich haben und das angeblich auf dem Boot war - da haben Sie uns angelogen. Ihre Geschichte hat ein Leck, und ich glaube, Sie beide sind im Sinken begriffen …«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch sie legte den Kopf in den Nacken, um nicht zu weinen.

»Wir müssen mit ihm reden«, fuhr Fox seine Worte abwägend fort. »Er hat die Investoren nicht täuschen können, und ich möchte stark bezweifeln, dass er mit Bull Wauchope mehr Glück gehabt hat. Landauf, landab werden Kriminelle nach ihm Ausschau halten. Die Chancen stehen gut, dass sie ihn vor uns finden - und ich denke, Sie wissen, was das bedeutet. Vermutlich hatte er nicht viel Zeit zum Planen. Er hat gesehen, was mit Vince Faulkner passiert war, und wusste, dass er schnell handeln musste.« Fox deutete auf die kahlen Wände. »Auf der anderen Seite hat er den Familienschmuck vertickt. Ich nehme an, ein Teil des Geldes hat dazu gedient, Bull Wauchope hinzuhalten. Mit dem Rest wird er jetzt und in absehbarer Zeit seinen Lebensunterhalt bestreiten.« Er hielt wieder inne, aber von der Gestalt auf dem Sofa kam keine Reaktion. Ihr ganzer Körper schien erstarrt, als posierte sie für ein Ölgemälde.

»Ist er überhaupt im Land?«, fragte Fox sie. »Ich vermute ja; sonst hätte er zwangsläufig irgendeine Spur hinterlassen. Er könnte sogar in einer der Wohnungen in den unteren Stockwerken sein, sich nachts heraufschleichen, tagsüber wie ein Eremit leben …«

»Ich möchte, dass Sie gehen.«

»Wenn er Ihnen etwas bedeutet, sprechen Sie mit ihm. Wir sind nicht seine Freunde, Joanna, aber seine mit Abstand beste Chance. Was haben Sie Ihrem Vater erzählt? Haben Sie auch nur daran gedacht, ihn um Hilfe zu bitten?« Ihr Blick brannte sich in seine Augen. »Wahrscheinlich nicht«, fuhr er fort. »Weil Sie ja selbst für sich sorgen können und weil Jack sowieso nie so recht an Ihren Mann glaubte … So ist es nun mal mit Vätern und Töchtern.« Fox zuckte die Achseln.

»Raus«, wiederholte sie, noch eine Spur giftiger.

Fox hielt ihr zwischen Daumen und Zeigefinger eine Visitenkarte hin. »Meine neue Nummer steht auf der Rückseite«, erklärte er, während er sie auf die Sofalehne legte. »Wir haben es rausgekriegt«, erinnerte er sie. »Wauchope wird es rauskriegen - und er wird kommen und Fragen stellen, Joanna.«

»Dazu hätte mein Dad etwas zu sagen. Genauso wie über Sie!«

Fox schüttelte langsam den Kopf. »Jack ist müde, das können Sie in seinen Augen sehen und an seinem Gang. Ich weiß,

Sie haben immer noch Achtung vor ihm, aber nur, weil Sie ihn nach wie vor so sehen, wie er war. Vielleicht hatten Sie sogar mal richtig Angst. Aber das hat sich alles geändert. Denken Sie darüber nach; hätte Charlie Angst vor ihm gehabt, hätte er sich nie auf Wauchope und die anderen eingelassen. Er hätte einen großen Bogen um sie gemacht, vor lauter Angst, den berühmt-berüchtigten Jack Broughton zu verärgern.« Fox ging ein wenig in die Knie, um besser Blickkontakt mit ihr halten zu können. »Manches von dem, was Wauchope in Edinburgh besitzt, gehörte vermutlich früher zum Imperium Ihres Vaters. Er hat Wauchope sich einkaufen lassen, weil er weiß, was die Stunde geschlagen hat. Heute ist Jack nicht mehr viel mehr als ein Minderheitsaktionär. Und Wauchope hat ein Gespür für Schwäche. Bull will Ihren Mann, Joanna, und ich bin mir nicht sicher, ob Sie imstande sind, das ganz allein zu verhindern.«

Diesmal konnte Joanna Broughton ihre Tränen nicht zurückhalten. Sie wischte sie mit dem Ärmel ihrer Bluse weg und schmierte sich dabei Wimperntusche über beide Wangen.

»Gehen Sie«, sagte sie, kaum lauter als ein Flüstern.

»Werden Sie mit Charlie sprechen?«

»Gehen Sie doch einfach!« Sie straffte die Schultern und füllte ihre Lunge mit Sauerstoff. »Hauen Sie ab!«, brüllte sie. »Verschwinden Sie!«

»Meine Karte liegt da, wenn Sie sie brauchen«, rief Fox ihr in Erinnerung. »Raus.«

»Wir gehen ja schon.«

Im Aufzug würdigte Breck den Auftritt seines Partners mit einem Nicken.

»Ich wüsste nicht, was man hätte besser machen können«, bemerkte er. Fox tat das Kompliment mit einem Achselzucken ab.

»Lass uns erst mal sehen, ob es etwas bewirkt«, gab er zu bedenken.

Draußen hielt gerade ein großer schwarzer BMW mit getönten Scheiben neben dem Volvo. Als der Fahrer ausstieg, erkannte Fox ihn.

»Sie sind Mr. Broughton, hab ich recht?«, fragte er.

Jack Broughton starrte die ihm hingestreckte Hand an, ergriff sie jedoch nicht.

»Sie erkennen mich vermutlich nicht wieder«, fuhr Fox fort. »Bei unserer letzten Begegnung war ich etwas durcheinander.«

»Sie sind dieser Polizist … Sie waren schon mal hier.«

Fox nickte. »Ich wurde aber auch neulich nachts in der Cowgate überfallen …«

Mit zusammengekniffenen Augen musterte Broughton Fox noch einmal neu. »Ich hoffe, Sie haben Joanna nicht in Aufregung versetzt?«

»Aber woher denn. Diese Sauna in der Cowgate, die hat doch Ihnen gehört, oder?«

»Das Gebäude gehörte mir; was darin passiert, geht, solange es legal ist, niemanden etwas an.«

»Jetzt, wo die Wauchopes das Sagen haben, sollte man sich da keine großen Hoffnungen machen.«

Es dauerte eine Weile, bis Jack Broughton sich entschied, nicht darauf zu reagieren. »Ich lade meine Tochter zum Frühstück ein«, sagte er und trat auf Fox zu, um an ihm vorbeizugehen. Als die beiden Männer auf einer Höhe waren, blieb er stehen. »Ich werde Ihnen noch ein Geheimnis verraten … Ich habe in dieser Nacht etwas gesehen. Sie waren zu zweit. Ich konnte sie nur von hinten ausmachen, aber … tja, für solche Dinge bekommt man mit der Zeit ein Gespür.«

»Und was sagt Ihnen Ihr Gespür?«

»Es waren Polizisten - und ich wünsche Ihnen verdammt viel Glück!«

Mithilfe seines eigenen Schlüssels betrat er das Gebäude. Fox starrte die Tür an. Zu zweit… Ja, einer, der auf seinem Rücken kniete, während der andere nach seinem Kiefer trat. Zwei Polizisten.

»Er versucht nur, dich aus dem Konzept zu bringen«, bemerkte Breck. Fox drehte sich zu ihm um.

»Meinst du?« Fox war sich nicht so sicher. Breck warf einen Blick auf seine Uhr.

»Ich muss nach Fettes zu meiner Sitzung mit Stoddart …«

»Ich bringe dich hin.« Fox schloss seinen Volvo auf und stieg ein, saß jedoch, nachdem er sich angeschnallt hatte, mit den Händen am Lenkrad einfach nur da.

»Wir haben ja Zeit«, feixte Breck.

»Ach ja.« Fox ließ den Motor an und fuhr auf das Tor zu, das bereits begonnen hatte, sich nach innen zu öffnen.

»Du nimmst den alten Sauhund doch nicht ernst?«, fragte Breck.

»Natürlich nicht, aber könntest du mir vielleicht einen Gefallen tun?« »Was?«

»Ruf Annabel an.«

Breck griff in die Tasche, um sein Handy herauszuholen. »Was möchtest du denn wissen?«

»Das Team, das am Dienstagabend die Flugblätter über Vince Faulkner verteilt hat…«

»Du nimmst ihn doch ernst.«

»Zwei Polizisten, Jamie … Und einer davon brennt auf Rache …«

Endlich hatte Breck kapiert. »Dickson und Hall«, konstatierte er.

»Dickson und Hall«, bestätigte Malcolm Fox.

 

Es war Nachmittag, als Fox die SMS bekam. Breck hatte sich mit Annabel auf einen Kaffee getroffen. Er hatte ihr für einiges Abbitte zu leisten. Sie hatten vorgehabt, die Nacht von Samstag auf Sonntag in Amsterdam zu verbringen und am Sonntagabend zurückzufliegen, und jetzt wollte Breck absagen. Fox hatte ihn beschworen, es nicht zu tun, aber Breck war eisern geblieben.

»Dafür muss ich hier sein«, hatte er erklärt.

»Und wenn es gar kein >dafür< gibt?«, hatte Fox erwidert.

Aber jetzt war eine SMS da: Waverley 19 h Fahrkarte Dundee kaufen u. bei WH Smith warten. Es gab keinen Namen, und als Fox die Nummer anrief, ging niemand dran. Er wusste aber auch so Bescheid. Ein paar Minuten lang ging er in seinem Wohnzimmer auf und ab, dann rief er Jamie Breck an.

»Ist Annabel noch bei dir?«, fragte er.

»Sie ist gerade auf dem Klo. Ich glaube, sie fängt an, mich zu hassen, Malcolm.«

»Das kannst du später wiedergutmachen. Wie lief’s mit Stoddart?«

»Wie du vermutet hattest, diente das Ganze wahrscheinlich eher der Beschwichtigung ihrer Kollegen als irgendeinem anderen Zweck.«

»Hat einer von ihnen daran gedacht, dich nach der kleinen Spritztour zu fragen, die wir mit ihrer Chefin gemacht haben?«

»Dazu hat sie ihnen keine Möglichkeit gegeben, da sie mich am Haupteingang abgeholt und anschließend wieder hingebracht hat; und zwischendurch hat sie den Raum nicht eine Sekunde verlassen.«

»Das ist gut…«

Breck merkte an seinem Tonfall, dass irgendetwas passiert war. »Spuck’s aus«, half er nach.

»Wir haben eine Verabredung. Sieben Uhr heute Abend an der Waverley Station. Er will, dass wir Fahrkarten nach Dundee kaufen.«

»Dundee? Soweit ich weiß, ist das doch der letzte Ort, wo er sich verstecken würde, oder?«

»Dazwischen hält der Zug ja auch noch einige Male.« Fox fasste Brecks Schweigen als Zustimmung auf. »Wenn wir die Fahrkarten haben, sollen wir beim Zeitschriftenhändler warten.«

»Warum?«

»Keine Ahnung.«

»Hast du ihn nicht gefragt?«

»Es war eine SMS.«

»Hast du versucht zurückzurufen?«

»Es meldet sich niemand.«

»Wir sollten irgendjemandem die Nummer geben, sie zurückverfolgen lassen … Können wir überhaupt sicher sein, dass sie von ihm ist? Hat er seinen Namen genannt?«

»Nein.«

»Dann ist er es vielleicht gar nicht?« »Ich weiß es nicht.«

»Annabel kommt zurück«, sagte Breck. »Du solltest heute Abend mit ihr ausgehen …« »So leicht wirst du mich nicht los. Wir treffen uns um sieben dort.«

Dann war die Leitung tot. Fox steckte das Handy wieder in die Tasche und rieb sich die Schläfen. Er nahm ein Buch von einem der Stapel und stellte es in das halbgefüllte Regal.

»Das ist ein Anfang«, sagte er zu sich selbst.

 

Er nahm ein Taxi zum Bahnhof. Der Fahrer sprach die ganze Zeit über Straßenbahnarbeiten und Umleitungen. »Ja, der Stadtrat«, sagte er in einem Moment und »Ja, die Regierung« im nächsten. »Von den Banken darf ich erst gar nicht anfangen …«

Fox hatte nicht die Absicht, ihn dazu zu drängen; das Problem bestand eher darin, ihn zum Aufhören zu bewegen. Fox versuchte, sich in eine Rolle zu versetzen. Er war ein Pendler, der nach einem anstrengenden Tag nach Hause fuhr. Vielleicht arbeitete er samstags und war gerade einkaufen gewesen. Er würde aus dem Taxi aussteigen, an den Kartenschalter gehen und sich eine Fahrkarte kaufen. Der Fahrer hatte ihn sogar gefragt: »Na, auf dem Heimweg?«, ohne an einer Antwort interessiert zu sein.

»Wer würde da nicht ans Auswandern denken, oder was meinen Sie? Das ganze Land ist ein einziges Chaos …«

Das Taxi holperte hinunter in den eigentlichen Bahnhof und fuhr in eine Haltebucht. Fox bezahlte und gab auch Trinkgeld. Bevor er die Tür schloss, wünschte der Mann ihm noch ein schönes Wochenende. Laut Bahnhofsuhr war es zwanzig vor sieben. Noch reichlich Zeit. Obwohl der Betrieb nach Ladenschluss schon etwas nachgelassen hatte, war in der Bahnhofshalle noch einiges los. Offensichtlich war ein Zug aus London eingefahren: Am Taxistand drängten sich die Leute in einer besonders langen Schlange. Er bedauerte jeden Touristen oder Reisenden, der im Wagen des Fahrers landete, von dem er sich gerade verabschiedet hatte. Am Fahrkartenschalter standen die Leute ebenfalls Schlange, aber es gab auch Selbstbedienungsautomaten. Mithilfe seiner Bankkarte kaufte Fox zwei Rückfahrkarten zum Spartarif.

Du hinterlässt Spuren, warnte er sich selbst. Wenn die Sache schiefging, könnte das aber auch etwas Gutes haben: Es würde den Polizisten, die nach ihm suchten, einen Anhaltspunkt geben. An dem Kaffeestand, der Bar und dem Burger King vorbei strebte er den Bahnsteigen zu. Vor dem WH Smith standen Leute, mit dem Rücken ans Schaufenster gelehnt. Der Laden ging gut, und Fox verschwendete ein paar Minuten damit, sich die Auswahl an Büchern und Zeitschriften anzuschauen. Trotzdem waren es noch sieben Minuten bis zur vollen Stunde.

»Hallo, Bulle«, kläffte eine Stimme von hinten. Fox wirbelte herum. Jamie Breck grinste ihn an.

»Deinen Spinnensinn musst du noch schärfen, Spiderman«, sagte er. »Ich bin schon eine Weile hier.« Breck hielt zwei Fahrkarten hoch. »Hab dir die hier besorgt.«

»Sag, dass das nicht wahr ist!« Fox streckte ihm seine hin. »Wann bist du angekommen?«

»Vor einer halben Stunde. Hab gedacht, ich schau mich mal ein bisschen um und sah dich dasselbe tun.«

»Ich frage mich, ob er sich womöglich hier mit uns treffen will.«

»Dafür ist hier ein bisschen viel los«, erwiderte Breck in zweifelndem Ton. »Es ist einfach zu exponiert.« Er schien sich an etwas zu erinnern. »Weißt du noch, was du gesagt hast? Dass er vielleicht in einer der Wohnungen unterhalb des Penthouses wohnt …?«

Fox schüttelte den Kopf. »Das würde Joanna in die Schusslinie bringen.«

»Ist sie das nicht eh schon? Falls er sich aus dem Staub gemacht hat, warum ist sie dann dageblieben?«

»Sie hat ein Casino zu leiten, Jamie. Außerdem, wenn sie beide bei Nacht und Nebel verschwunden wären, wäre Wauchope ihnen umso schneller auf den Fersen gewesen.«

Darauf nickte Breck zustimmend. »Wie kommt’s, dass ich so rasch befördert wurde, wo doch du der bessere Polizist bist?«

Fox zuckte die Achseln. »Vielleicht hast du jemanden bestochen …?«

Breck schnaubte und verglich dann seine Armbanduhr mit der großen Digitaluhr über der Anzeigetafel für die Abfahrts- und Ankunftszeiten. »Es gibt einen Zug nach Dundee, der um Punkt sieben losfährt. Wenn wir den verpassen, geht der nächste um halb. Was meinst du?«

»Vielleicht steigen wir in den Zug ein, den er uns gesagt hat, und er steigt an irgendeinem Bahnhof unterwegs zu.«

Breck nickte bedächtig. »Oder?«

»Oder er trifft sich hier mit uns. Aber wie du selbst gesagt hast: Das ist riskant.«

»Oder man hat uns an der Nase herumgeführt«, meinte Breck.

Fox verzog den Mund. »Alles wieder okay mit Annabel?«

»Abendessen Mitte der Woche im Prestonfield House, und Amsterdam, wann immer wir das nächste Mal Zeit haben.«

»Sie verhandelt knallhart!«

»Ich hielt es für das Beste, sofort klein beizugeben. Du hattest übrigens recht …« »Dickson und Hall?«

Breck nickte erneut. »Haben in der Nacht, als du überfallen wurdest, Handzettel ausgeteilt. Schon irgendwelche Rachepläne?« Breck sah, wie Fox den Kopf schüttelte, und richtete den Blick dann wieder auf die Bahnhofsuhr. »Schon nach sieben.«

»Ja.«

»Und wir stehen hier, vor WH Smith.« »Wohl wahr.«

»Und nichts passiert.« Breck scharrte mit den Füßen. Fox betrachtete die Prozession von Reisenden, die vorbeizog. Manche hatten sich offensichtlich einen Drink genehmigt; zwei oder drei von ihnen waren vielleicht im Fußballstadion gewesen. Wortreich plauderten sie mit ihren Freunden. Es war Samstagabend, und Leute von außerhalb kamen mit einem einzigen Plan im Kopf her. Fox hatte sogar jemanden sagen hören, dass er später noch ins Rondo wolle.

Breck schaute wieder auf die Uhr. »Entspann dich einfach«, riet Fox ihm.

»Nimmst du Medikamente?«, fragte Breck. »Erzähl mir nicht, dass du dir keine Sorgen machst.« »Im Innersten bebe ich«, gab Fox zu.

Wieder kam ein Schwung Leute an ihnen vorbei, manche im Laufschritt, um womöglich den ein oder anderen Zug, der um neunzehn Uhr hätte abfahren sollen, noch zu erwischen; an ein paar Bahnsteigen gab es Verspätungen, wie den - kaum verständlichen - Lautsprecherdurchsagen zu entnehmen war.

»Er verspätet sich«, stellte Fox fest. Breck nickte nur. Das Handy in Fox’ Hand begann zu klingeln. Fox schaute aufs Display: dieselbe Nummer, von der auch die SMS gekommen war, aber diesmal rief jemand an. Er drückte die Empfangstaste, hielt sich das Handy ans Ohr und meldete sich: »Ja?«

Die Stimme war unnatürlich tief. Vermutlich verstellt, jemand, der ziemlich dick auftrug. »Gehen Sie zum Hinterausgang raus. Warten Sie an der Ampel in der Market Street.« Dann war die Leitung tot.

»Botschaft empfangen und verstanden«, murmelte Fox. Dann, an Breck gewandt: »Gehen wir.« »Wohin denn?«

»Er will, dass wir in der Market Street warten.« Fox durchquerte die Bahnhofshalle auf dem Weg zur Treppe. »Warum?«

»Weil er zu viele Bourne-Filmt gesehen hat.« »Hast du die Stimme erkannt?« »Ich konnte sie nicht einordnen.« »Also war er es womöglich gar nicht.«

»Wenn das hier Quidnunc wäre und nicht das wirkliche Leben, wie würdest du weiterspielen?« »Ich würde Allianzen schmieden.«

Fox warf ihm einen Blick zu. »Dazu reicht die Zeit nicht.«

»Und außerdem, wer würde überhaupt für uns Partei ergreifen wollen?«, ergänzte Breck.

»Gute Frage …« Als sie am oberen Ende der Fußgängerüberführung ankamen, musste Fox stehen bleiben, um Luft zu holen. »Stell dir vor, wie es mir jetzt ginge, wenn ich rauchen würde«, brachte er hervor.

»Du wärst drei Kilo leichter«, erwiderte Breck. »Was sollen wir tun, wenn wir dort ankommen?«

»Auf weitere Anweisungen warten.«

Breck starrte ihn an. »Sag mir, dass er das nicht so gesagt hat.«

Fox schüttelte den Kopf und setzte sich wieder in Bewegung. Noch eine Treppe und sie traten auf den Gehsteig hinaus. Zu ihrer Rechten stand eine Ampel. Auf der Suche nach ihrem Peiniger schaute Fox sich um. Das City Art Centre lag im Dunkeln. Leute hasteten mit gesenktem Kopf vorbei. Links über ihnen war die North Bridge, auf der Busse Stoßstange an Stoß-Stange darauf warteten, dass die Ampel an der Princes Street grün wurde.

Breck starrte die Zugfahrkarten an. »Ich hoffe, er erstattet uns das Geld«, knurrte er.

»Ich fürchte, in der Schlange seiner Gläubiger stehen wir ganz am Ende, Jamie.«

»Da dürftest du recht haben.«

Fox’ Handy klingelte wieder. Er hielt es sich ans Ohr. Die Stimme hatte sich verändert, vermutlich war es zu anstrengend gewesen, die vorherige Tonlage durchzuhalten.

»Überqueren Sie die Straße, und gehen Sie in Richtung Jeffrey Street. Wenn Sie unter der Brücke durch sind, halten Sie nach einer Kirche Ausschau.« Der Anrufer legte auf. Fox wandte sich zu Breck um.

»Ich glaube, wir stehen kurz vor der Erlösung«, sagte er, im Begriff, an der Ampel die Straße zu überqueren. Fox rechnete eigentlich nicht damit, dass irgendeine Kirche am Samstagabend für Besucher geöffnet war, und so richtete er, an der Tür von Old St. Paul’s angekommen, den Blick nach links und nach rechts. Er prüfte, ob sein Handy noch ein Signal empfing, in Edinburgh gab es viele Funklöcher.

»Was jetzt?«, fragte Breck. »Weiter warten?«

»Weiter warten«, bestätigte Fox.

»Was auch immer passieren wird, dieser Typ kriegt von mir eine verpasst.« Breck zögerte. »Glaubst du, dass er uns beobachtet?«

»Kann sein.«

Breck schaute die Straße hinauf und hinunter. »Nicht allzu viele Kandidaten«, schloss er. Hier war es ruhiger als auf der Market Street. Vor dem Jurys Inn parkte ein Reisebus, aber von seinen Insassen war nichts zu sehen. »Könnte er da drin sein?«

»Möglich.«

Breck fluchte leise, während Fox sich die Mauer der Kirche näher ansah. Dort hingen zwei Schilder. Eins wies darauf hin, dass Old St. Paul’s der Scottish Episcopal Church gehörte, während das andere einen Eindruck von deren Geschichte vermittelte. Die Gemeinde war 1689 gegründet worden und hatte im achtzehnten Jahrhundert Jakobiten Zuflucht gewährt. Sie bezeichnete sich selbst als Ort »für alle, die den Glauben suchen«.

»Amen«, murmelte Fox leise, als sein Handy sich wieder meldete. Er hielt es ans Ohr und hatte bereits ein knappes »Ja?« geäußert, als er merkte, dass diesmal eine SMS gekommen war. Sie bestand aus einem einzigen Wort in Großbuchstaben:

DRINNEN

Fox zeigte Breck das Display, worauf der nach dem Türknauf griff und an ihm drehte. Schon ein ganz leichter Druck genügte, um die Tür nach innen zu öffnen. Dahinter lag eine Steintreppe, die Fox mit einer Hand am Geländer hinaufstieg. Als er oben um die Ecke bog, betrat er eine Kirche, deren Innenraum viel größer war, als ihr Äußeres hatte vermuten lassen. An einem Ende hingen modern aussehende Gemälde, am anderen befanden sich Kanzel und Altar und, leicht zurückgesetzt, eine Kapelle. Ein junger Mann kehrte zwischen den Bankreihen. Obwohl Breck ihn anstarrte, schenkte er ihnen keinerlei Beachtung. Fox interessierte sich mehr für die erleuchtete Kapelle, deren eine Wand zum größten Teil von einem riesigen Gemälde verdeckt wurde. Davor hatte man ein paar Klappstühle aufgestellt. Er setzte sich auf einen davon und sah, dass das Gemälde aus vier quadratischen Leinwänden bestand, die zusammen den riesigen geschwungenen Faltenwurf eines weißen Stoffes bildeten. Sollte das einen Mantel oder ein Leichenhemd darstellen? Er konnte es nicht sagen, aber es faszinierte ihn.

»Ist er das?«, flüsterte Breck. Er meinte den Mann, der den Fußboden kehrte.

»Zu jung«, konstatierte Fox.

»Das ist einfach idiotisch.« Breck fuhr sich durchs Haar. »Setz dich«, schlug Fox vor. »Entspann dich ein bisschen.«

Breck schien zwar nicht überzeugt, setzte sich aber trotzdem.

»Eins der Bilder, die Brogan verkauft hat«, sagte Fox leise, »sah so ähnlich aus, nur kleiner.« Er erinnerte sich an das Foto vom Inneren des Penthouses, das sie in der Zeitung gebracht hatten.

»Hat er uns deswegen hierhergelockt?«

Fox zuckte nur die Achseln und ließ den Blick über das Gemälde wandern. Jemand kam die Treppe herauf. Die Schritte klangen wie emsig bewegtes Schmirgelpapier. Breck hatte sich nach ihnen umgedreht. Die Schritte wurden leiser, als sie in die Kapelle eintraten. Breck hatte sich erhoben und Fox dabei leicht angestoßen, aber der war immer noch in das Bild vertieft. Der Neuankömmling ging vor ihm her und setzte sich auf den nächsten Stuhl in der Reihe.

»Die Künstlerin heißt Alison Watt«, sagte Charles Brogan. »Ich kenne mich in der Kunst ein wenig aus, Inspector.«

»Muss wehgetan haben, das alles zu verkaufen …«Fox drehte den Kopf und sah sich dem Ertrunkenen in Person gegenüber. Als Brogan seine Kopfbedeckung absetzte, eine Art Holzfällermütze, wurde offenbar, dass sein bereits lichter werdendes Haar abrasiert worden war.

»Hat Ihre bessere Hälfte das getan?«, fragte Fox.

Brogan fuhr sich mit einer Hand über den Schädel; er trug fingerlose, schwarze Wollhandschuhe und sah aus, als hätte er etwas abgenommen, seine Haut war fahl. Vom Kopf fuhr die Hand zu den Wangen hinunter; Brogan hatte sich schon eine Weile nicht mehr rasiert. Die schwarze Handwerkerjacke stammte vermutlich von einer seiner Baustellen. Die Jeans hatten wohl, ebenso wie die abgewetzten Stiefel, schon bessere Zeiten gesehen. Für eine Verkleidung war es nicht schlecht.

Aber auch nicht besonders gut.

»Ihnen ist niemand gefolgt«, sagte Brogan. »Und die Kavallerie haben Sie auch nicht mitgebracht.«

»Wie kommt’s, dass wir Sie am Bahnhof nicht entdeckt haben?«

»Ich war oben auf der Fußgängerüberführung. Als ich Sie anrief und Sie an Ihr Handy gehen sah, wusste ich, dass Sie meine Männer sind.«

»Nur, dass wir nicht Ihre Männer sind«, berichtigte ihn Breck.

Brogan zuckte nur die Achseln. Fox drehte den Kopf und fixierte ihn mit dem Blick. »Was ist mit Vince Faulkner geschehen?«, fragte er.

Brogan schwieg einen Moment, bevor er seine Aufmerksamkeit dem Gemälde zuwandte. »Es tut mir leid, dass das passiert ist«, sagte er schließlich.

»Sie haben ihn zu einem Treffen mit Terry Vass geschickt, stimmt’s?«

Brogan nickte langsam.

»Und Vass beschloss, Ihnen eine Botschaft zukommen zu lassen«, stellte Fox fest.

»Wenn ich selbst zu der Sauna gegangen wäre …« Brogans Stimme verlor sich.

»Das war der Deal, hab ich recht? Vass erwartete Sie, doch stattdessen tauchte Vince auf?« Zum allerersten Mal verspürte Fox einen Anflug von Bedauern über Faulkners Schicksal. Brogan hatte herausbekommen, was für eine Gewaltkarriere der Mann schon hinter sich hatte, und ihn als nützlichen »Soldaten« betrachtet. Vince hatte diese Rolle sicher liebend gern gespielt. Vielleicht hatte er Terry Vass gereizt, wer weiß. Jedenfalls war er auf grausige Weise gestorben.

»Aus Vince’ Personalakte wussten Sie, dass er vorbestraft war«, fuhr Fox fort. »Sie hätten sich von Jack Broughton ein paar Schläger borgen können, aber Sie mussten ja Ihre Eigenständigkeit beweisen und haben sich deshalb für Vince entschieden. Am Samstagabend kam er zu Ihnen. Er hatte gerade seine Freundin verprügelt und versuchte, die Erinnerung daran mitsamt seiner Wut und Scham im Alkohol zu ertränken. Der Barkeeper im Casino sagt, er hätte eigentlich gar nicht reinkommen dürfen - was mich vermuten lässt, dass Sie die Türsteher auf seine Ankunft vorbereitet hatten …« Fox hielt inne, aber Brogan wandte den Blick nicht von dem Gemälde ab. »Er sollte sich an Ihrer Stelle mit Vass treffen und für Sie die Prügel beziehen. Da war es Ihnen gerade recht, dass er zu betrunken war, um abzulehnen.« Ganz hinten in der Kehle hatte Fox einen bitteren Geschmack. Er bemühte sich, ihn hinunterzuschlucken.

»Ich war verzweifelt«, murmelte Brogan.

»Der Taxifahrer, der ihn in der Nähe der Sauna absetzte, sagt, Vince wäre um ein Haar gar nicht ausgestiegen; er wurde rasch wieder zurechnungsfähig, und er hatte Angst.«

»Dann hätte er nicht den harten Burschen spielen dürfen.« Brogan schielte kurz in die Richtung seines Peinigers.

Fox dachte immer noch an Vince Faulkner. Mit dem zu Hause gebunkerten Geld, den Zahlungen für geleistete Dienste …

»Wurde er bei der Sauna ermordet?«, fragte Breck dazwischen. »Vielleicht könnte die Kriminaltechnik sich da noch mal umschauen.«

Doch Brogan schüttelte den Kopf. »Sie haben ihn woandershin gebracht, ihn dort festgehalten.«

»Woher wissen Sie das?« Fox’ ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf Brogan. Er sah, dass der Mann schluckte, ehe er antwortete.

»Sie haben mich angerufen und mir Vince gegeben …« Er schloss fest die Augen, bemüht, die Erinnerung daran auszublenden. »So etwas möchte ich meinen Lebtag nicht noch einmal hören.«

»Müssen Sie aber womöglich«, sagte Fox. »Wenn sie kommen, um Joanna zu holen.«

Brogan schlug die Augen auf und warf Fox einen finsteren Blick zu. »Ich würde sie umbringen«, fauchte er. »Und das wissen sie.«

»Kann sein.«

»Und wenn nicht ich, dann würde Jack es tun.«

»Jack - genau um den geht’s hier nämlich, hab ich recht?«, fragte Fox. »Sie haben etwas getan, wovon Sie glaubten, es würde Ihrem Schwiegervater imponieren: den Geldwäscher für die ganz Großen gespielt. Ich sage nicht, dass Jack Broughton das wusste, aber Sie dachten, dass es vielleicht eines Tages zu ihm durchdringen und er dann anfangen würde, Ihnen wenigstens etwas mehr Respekt entgegenzubringen.«

Brogans Gesichtsmuskeln spannten sich an, und Fox wusste, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte.

»Es ist nur so, Charlie«, fuhr Fox fort. »Wenn sie kommen, um Joanna zu holen - und sie werden kommen -, wird Jack nicht sie jagen.« Fox hielt inne. »Sondern seinen Schwiegersohn auf die Abschussliste setzen. Sie wird er zur Verantwortung ziehen.«

Brogan schien darüber nachzudenken. »Ich bin mitten in der Hölle«, sagte er schwach, den Blick wieder auf das Gemälde gerichtet.

»Deswegen sind Sie hier«, sagte Fox. »Sie wissen, dass wir Ihre einzige Chance sind.«

»Was können Sie tun?« Brogan senkte den Kopf wie zum Gebet.

»Ich weiß es nicht.«

Den Kopf immer noch gesenkt, verdrehte Brogan den Hals so, dass er Fox’ Gesicht beobachten konnte.

»Wirklich nicht«, konstatierte Fox achselzuckend. »Hast du irgendwelche Ideen, Jamie?«

»Ein oder zwei«, antwortete Breck nach einiger Überlegung.

»Dann ist es ja gut«, sagte Fox. »Aber Charlie … Sie müssen uns alles erzählen. Und zwar lückenlos.«

Brogan überlegte. »Ich dachte wirklich, es würde funktionieren«, murmelte er schließlich vor sich hin.

Fox schnaubte. »Vince’ Leiche wurde Dienstagnachmittag gefunden; ein paar Stunden später prüften Sie plötzlich bei Ihrem Anwalt Ihr Testament, und am Donnerstag sollte die Welt glauben, dass Sie tot seien?« Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Charlie, das konnte nicht funktionieren.«

»Obwohl die Deckschuhe ein netter Einfall waren«, räumte Breck ein. »Hüpften da lustig auf dem Wasser herum …« »Das war Joannas Idee.«

»Und sie half Ihnen auch an Land zu kommen?«, vermutete Fox. »Vielleicht im Dingi?«

»Ich bin geschwommen.« Brogan warf sich ein wenig in die Brust. »Es gab Zeiten, da hätte ich die ganze Mündung durchschwimmen können …«

»Gut für Sie«, kommentierte Breck.

Fox war etwas anderes eingefallen. »Das Geld von den Gemälden, das sollte Ihnen erst einmal helfen, über die Runden zu kommen, stimmt’s? Hat Wauchope erfahren, dass Sie es behalten haben? Ist deshalb am Ende bei ihm die Sicherung durchgebrannt?«

»Bei Männern wie Bull Wauchope sind längst alle Sicherungen durchgebrannt.«

»Sie kennen Glen Heaton, oder? Als ich anfing, meine Nase in diesen Fall zu stecken, haben Sie da Joanna mit dem Auftrag zu ihm geschickt, mich über Bull Wauchope aufzuklären?«

Brogan lächelte resigniert. »Sie haben es selbst gesagt, Inspector - Sie sind der letzte Trumpf, der mir in meinem lausigen Blatt noch geblieben ist.«

Ganz in der Nähe hörte man ein Räuspern. Auf Ärger gefasst, drehten alle drei sich um, doch es war nur die Reinigungskraft.

»Entschuldigung«, sagte der Mann, »ich muss jetzt zuschließen. Es ist aber nicht schlimm, dass Sie so lange hier waren.« Er deutete mit dem Kopf auf das Gemälde. »Das ist genial, oder? So lebensnah …«

»Lebensnah«, stimmte Fox zu. Aber es war ein Totenhemd, und es erinnerte ihn an Vince Faulkners eiskalte Leiche, die in der Dunkelheit einer Schublade im Leichenschauhaus lag. Alles wegen des kahlköpfigen fetten Mannes, der nun das Gemälde ein letztes Mal anstarrte.

Alles, weil Charlie Brogan der Welt etwas beweisen musste.

In Torphichen wurden sie von Annabel Cartwright empfangen. Sie hatte sich schon vergewissert, dass Billy Giles und sein Team Feierabend gemacht hatten. Und der Sergeant, der am Empfangstresen Dienst tat, telefonierte gerade, als sie kamen. Cartwright brachte sie durch den Korridor zu einem Vernehmungsraum. Sie hatte ein Videoband für die Kamera und eine Kassette für den Recorder mitgebracht. Als alles fertig installiert war, äußerte Fox, es sei wohl für alle Beteiligten das Beste, wenn Annabel sie allein weitermachen ließe. Darauf nickte sie kurz und ging aus dem Raum. Jamie Breck hatte sie keinerlei Beachtung geschenkt.

»Der Schuldenberg wächst«, sagte Breck zu Fox.

»Lass uns hiermit anfangen«, erwiderte Fox.

Eine Stunde später hatten sie, was sie brauchten. Nachdem Fox beide Bänder eingesteckt hatte, verließen sie die Wache, ohne jemandem zu begegnen. Draußen stand ein verschlossener Streifenwagen. Fox schaute nach links und nach rechts und musste an den Tag denken, als er diesen Weg das erste Mal mit Jamie Breck gegangen war.

»Was jetzt?«, fragte Brogan, während er seine Mütze aufsetzte.

»Ist Ihr derzeitiger Aufenthaltsort sicher?«, fragte Fox zurück.

»Ja.«

»Kennt Joanna ihn?«

Brogan warf ihm einen Blick zu, und Fox verdrehte die Augen. »Wenn sie ihn kennt, ist er nicht mehr sicher.« »Sie würde ihn nie verraten.«

»Vielleicht …« Den Rest des Satzes schenkte Fox sich. »Wir bleiben über Handy in Kontakt, ja?« Er wartete, bis Brogan genickt hatte. »Also gut. Tauchen Sie noch einmal für ein oder zwei Tage unter, solange ich mit DS Breck unsere Möglichkeiten prüfe.«

Wieder nickte Brogan. Gerade bog ein Taxi, dessen Schild »For Hire« erleuchtet war, um die Ecke. Brogan streckte eine Hand aus, worauf der Fahrer blinkte und anhielt. Brogan stieg ein und zog die Tür hinter sich zu. Weder Fox noch Breck hörten, welches Ziel er dem Fahrer nannte. Sie sahen dem Taxi nach, als es auf die Kreuzung Morrison Street zufuhr.

»Und jetzt?«, fragte Breck.

»Ich dachte, du wärst der mit den Ideen.«

»Könnte sein, dass sie dir nicht gefallen.«

»Wenn sie besser sind als nichts, lass hören.« Sie steuerten hügelaufwärts auf die Ampel zu. Gleich gegenüber war ein Pub.

»Was hältst du von Brogan?«, fragte Breck.

»Ich hätte ihm am liebsten eine verpasst.«

»Das hätte sich auf dem Video gut gemacht«, bemerkte Breck mit dem Anflug eines Lächelns.

»Allerdings«, stimmte Fox zu. »Ich hätte es tun sollen, als wir noch in der Kapelle waren.«

»Im Angesicht Gottes?« Brecks Stimme heuchelte Empörung ob dieser Vorstellung. Fox berührte ihn leicht an der Schulter.

»Deine Ideen,Jamie …«

»Um ehrlich zu sein, ich habe nur eine.« Breck zögerte. »Und sie wird dir wirklich nicht gefallen.« »Weil sie riskant ist?«, mutmaßte Fox. »Weil sie idiotisch ist«, berichtigte ihn Breck.
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Dundee am darauffolgenden Abend; die Leute gingen aus, um noch einmal ein paar schöne Stunden zu haben, ehe die Arbeitswoche wieder losging.

Fox und Breck saßen in Fox’ Auto. Zu Hause in Edinburgh hatte Breck vorgeschlagen, »zur Abwechslung« den Mazda zu nehmen, aber Fox hatte mit der Erklärung abgelehnt, er fühle sich einfach unwohl darin.

»Ich bin nicht für einen Sportwagen gebaut, Jamie.«

Also waren sie im Volvo nach Dundee gefahren und parkten jetzt an der Straße vor dem Lowther’s. Breck hatte nachmittags Mark Kellys Wochenende unterbrochen und ihn um aktuelle Fotos von Bull Wauchope und Terry Vass gebeten. Die Ausdrucke, die er daraufhin vom CID Dundee bekommen hatte, lagen im Handschuhfach, nachdem beide Männer sie sich eingeprägt hatten. Bis jetzt hatte noch keiner, der das Lowther’s betreten oder verlassen hatte, ihnen genau entsprochen - wenngleich einige durchaus Ähnlichkeit mit ihnen hatten.

»Wie Gäste einer Cocktailbar sehen die nicht gerade aus, was?«, bemerkte Breck und meinte damit drei Männer, die vor die Tür gekommen waren, um zu rauchen, nach SMS zu schauen und Schleimbrocken aufs Pflaster zu rotzen. Einer von ihnen griff sich ständig mit der Hand in den Schritt, um seine Genitalien zurechtzuschieben, ein anderer quatschte mit heiserer Stimme jede junge Frau an, die es wagte, in seiner Nähe vorbeizugehen. Alle drei hatten Bierbäuche, über denen die T-Shirts spannten, alle drei protzten mit tätowierten Unterarmen und Goldkettchen an Hals und Handgelenken. Was sie an Haaren noch besaßen, war gegelt und stand stachelartig ab, ihre glänzenden Gesichter waren teigig und pockennarbig. Einem der Männer fehlten fast alle Vorderzähne.

»Marschieren wir da jetzt einfach rein, oder was?«, fragte Breck.

»Es ist dein Plan, Jamie - du bestimmst.«

»Wir könnten auch die ganze Nacht hier rumsitzen.«

Sie waren bereits zu der Adresse gefahren, die sie für Wauchope Leisure Holdings hatten. Es war einer in einer ganzen Reihe von Läden gewesen, die sich in einer Siedlung nördlich des Stadtzentrums befanden. Die Tür hatte massiv ausgesehen, und die Jalousien hinter dem schmutzigen Fenster waren dicht geschlossen gewesen. Auf ihr Klopfen keine Reaktion. Das Lowther’s war alles, was ihnen jetzt noch blieb. Es war der Pub, der Wauchope gehörte, der mit dem öffentlichen Telefon. Von dort aus hatte jemand einen Bauunternehmer in den Tod gelockt und einen anderen dazu getrieben, seinen eigenen Selbstmord vorzutäuschen.

Das Lowther’s war alles, was sie hatten …

Das schien auch Breck gerade klar zu werden, und er öffnete die Beifahrertür. Fox zog den Schlüssel aus der Zündung und tat es ihm gleich. Die drei Männer hatten sie immer noch nicht bemerkt. Sie lachten über irgendetwas, eine Nachricht oder ein Foto auf einem ihrer Handys. Dann stand Breck unmittelbar hinter ihnen.

»Darf man mitlachen?«, fragte er.

Geschlossen drehten die Männer sich um. Fox hatte seinen Partner inzwischen eingeholt, fand ihre Aussichten jedoch nicht besonders rosig. Aus den Gesichtern der drei Männer war die gute Laune schlagartig verschwunden.

»Hier stinkt’s auf einmal penetrant nach Greifer«, erklärte einer der Männer, während ein anderer auf den Boden spuckte und Brecks Schuh nur um Haaresbreite verfehlte.

»Hätten da ein Wörtchen mit Bull zu reden«, fuhr Breck fort und verschränkte die Arme. »Er ist doch da drin, oder?«

»Warum sollte er seine Atemluft auf einen Saftarsch wie dich verschwenden?«, entgegnete der Erste. »Hau ab und nimm deinen verdammten Watson gleich mit.« Begleitet vom Grinsen seiner beiden Freunde deutete er mit dem Kopf auf Fox.

»Wir sind nicht auf Ärger aus«, sagte Breck. »Falls nötig, können wir aber gerne für welchen sorgen. Drei von eurer Sorte in derselben Arrestzelle - da wird’s dieses Wochenende ganz schön voll.«

»Mir schlottern schon die Knie!«

»Ist er drin oder nicht? Mehr wollen wir gar nicht wissen.«

Fox hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt, um durch das Pubfenster zu spähen, dessen untere Hälfte aus Milchglas bestand. Zwei Gäste starrten zurück, aber er hatte bereits genug gesehen.

»Er ist drin«, konstatierte Fox und beantwortete damit Brecks Frage. Als er Anstalten machte, an den Männern vorbeizugehen, blieben sie Schulter an Schulter vor der Tür stehen. »Bull wird das gar nicht schätzen«, erklärte Fox dem Anführer. »Denkt doch mal kurz nach: Bis jetzt hat er nur mit uns beiden zu tun. Wenn wir aber Verstärkung rufen müssen, holen wir ihn garantiert in Handschellen da raus. Dann ab in den Mannschaftswagen und für die Nacht runter ins Polizeipräsidium. Wenn ihr meint, dass er das will, dann nur weiter so. Ich glaube allerdings, dass ihr euch täuscht, und er wird wissen, wem er es zu verdanken hat, wenn die Einsatzwagen mit quietschenden Bremsen vorfahren …« Fox trat einen Schritt zurück und hob scheinbar kapitulierend die Hände. »Denkt mal drüber nach, mehr sag ich gar nicht. Könnt ja auch zu ihm gehen und hören, was er sagt.« Er zeigte über die Straße. »Wir warten am Auto.« Dann ging er los, Breck im Gefolge.

»Guter Auftritt«, kommentierte Breck flüsternd.

»Das bleibt abzuwarten.« Doch als sie bei dem Volvo ankamen, war der Anführer nach drinnen verschwunden und die Tür fiel gerade hinter ihm zu. Fox und Breck warteten den rechten Augenblick ab. Ein ihnen beiden unbekanntes Gesicht erschien am Fenster des Pubs. »Hast du ihn gesehen?«, fragte Breck.

»Wie er am Tresen Hof hielt«, bestätigte Fox. »Bei der Menge an Schmuck, die er trägt, wundert es mich, dass er überhaupt ein Glas heben kann.«

Es dauerte weitere zwei Minuten, bis die Tür wieder aufging. Niemand kam heraus, aber es wurde etwas gesagt oder ein Zeichen gegeben. Die beiden Raucher schnippten ihre Zigaretten weg und gingen hinein.

»Was jetzt?«, fragte Breck. Die Frage war angemessen. »Bleiben wir einfach hier stehen, während sie sich über uns amüsieren?« Am Fenster erschienen noch weitere Gesichter. Ein Mann machte kurz das Victory-Zeichen. »Das mit der Verstärkung ist vielleicht gar keine so schlechte Idee.«

»Es ist eine hundsmiserable Idee«, widersprach ihm Fox.

»Du willst mir aber doch nicht weismachen, dass du findest, wir sollten da ohne Rückendeckung reinspazieren?«

»Ist es das, was du jetzt bei Quidnunc machen würdest, Jamie: auf Verstärkung warten, ehe du den nächsten Schritt tust?«

»In diesem Stadium des Spiels hätte ich längst eine Horde von Kriegern um mich, genau wie mein Gegner auch.«

»Dann müssen wir eben eine Horde von zwei Kriegern sein.« Fox zögerte. »Aber einstweilen haben wir es im Auto wärmer.«

»Wir machen einen stärkeren Eindruck, wenn wir nicht von der Stelle weichen.«

»Stammt das auch aus Quidnunc? Das Lokal schließt bestimmt erst in drei oder vier Stunden.«

»So lange wird es nicht dauern.«

Und tatsächlich, nach nur wenigen Minuten hörten sie, dass ein Auto mit heulendem Motor rasend schnell näher kam und bald mit quietschenden Reifen um die Ecke bog. Der Fahrer machte sich nicht die Mühe, zum Anhalten an den Bordstein zu fahren, sondern stieg in die Bremsen, als das Auto sich noch mitten auf der Straße befand. Es war ein Ford Sierra, aber mit frisiertem Motor und überdimensionalem Auspuff. Der Fahrer ließ ihn ein letztes Mal brummen, bevor er in den Leerlauf schaltete. Die Reifen hatten Spuren auf der Straße hinterlassen, und in der Luft lag ein Geruch von verbranntem Gummi.

»Top Gear ist für so einiges verantwortlich«, bemerkte Fox.

Aus dem Fond tauchte schließlich ein Koloss von Mann auf, dessen finstere Miene ihnen von einem der ausgedruckten Fotos bekannt vorkam. Daraufhin hob sich der Sierra auf seinen Stoßdämpfern um fast zwei Zentimeter. Der Mann rollte gleichsam aus der Hüfte vorwärts. Er trug ein kurzärmeliges Hemd von der Größe eines Zweimannzelts, sackartige Jeans und weiße Turnschuhe. Seine schwarzen Haare waren von der Stirn aus nach hinten und über die Ohren geklatscht und fielen bis in den Nacken. Er trug einen Goldzahn zur Schau, aber keine sonstigen Spielereien oder offensichtliche Körperkunst. Seine Augen wirkten winzig klein, aber gleichzeitig durchdringend.

»Was wollt ihr?«, fragte er. »Ach was, spart euch die Antwort. Steigt einfach ein und zischt ab.«

»Das können wir nicht machen, Terry«, sagte Fox in bedauerndem Ton. »Wir müssen erst mit Bull sprechen.«

»Von dir will ich nichts mehr hören«, erwiderte Terry Vass, mit ausgestrecktem Finger in Fox’ Richtung deutend. »Du und dein schwuler Kumpel, ihr macht, verdammt noch mal, die Flatter.«

Für einen Moment herrschte Stille, bevor Jamie Breck ein einziges Wort aussprach: »Interessant.« Das ließ Vass aufhorchen.

»Was?«

Breck zuckte die Achseln. »Na ja, wenn jemand schwulenfeindliche Beleidigungen ausstößt, ist das oft ein Zeichen.«

Vass’ Miene verdüsterte sich noch mehr. »Was für ein Zeichen?«

Breck zuckte wieder die Achseln und schien nach dem richtigen Wort zu suchen. »Unterbewusstes … Neigungen«, erklärte er.

Vass holte zu einem Schlag aus, doch Breck war wendig. Er duckte sich unter dem ausgestreckten Arm des wuchtigen Mannes hindurch und machte einen Schritt an ihm vorbei; dann stand er, auf den Zehenspitzen federnd, kampfbereit da.

»Terry«, sagte Fox etwas lauter als zuvor, um sich Gehör zu verschaffen. »Das alles hier ist völlig überflüssig. Bull hat dich hergerufen, damit du rausfindest, was wir wollen. Eigentlich war es ja nur für seine Ohren gedacht, aber das Wesentliche ist: Wir haben Charlie Brogan.«

Vass hatte Breck finster angestarrt und sich dabei auf den nächsten Schlag vorbereitet, doch Fox’ Worte saßen. Die Atmung des dicken Mannes wurde ruhiger und seine Schultern entspannten sich kaum merklich.

»Damit meine ich nicht, dass er in Haft ist«, fuhr Fox fort. »Ich meine, wir haben ihn. Und wir schlagen ein Geschäft vor.«

Vass drehte sich zu Fox um. »Ein was?«

»Ein Geschäft«, wiederholte Fox. »Geh und sag das deinem Boss. Wir warten im Auto.« Er war bereits dabei, die Fahrertür zu öffnen. Vass sah zu, wie er einstieg und die Tür hinter sich schloss. Dann wandte er sich wieder Breck zu, der sich, immer noch auf Zehenspitzen tänzelnd, genau zwischen dem Volvo und dem Sierra befand. Aus dem Wageninneren hatte Fox nur eine eingeschränkte Sicht. Er hoffte, dass Breck den Riesen nicht noch weiter reizte. Doch Vass schien den Quälgeist mit einer Handbewegung zu entlassen und wälzte sich auf die Tür des Lowther’s zu. Breck wartete ein paar Sekunden, bevor er zum Volvo zurückging und einstieg.

»Unheimlicher Kerl«, bemerkte er.

»Was dich nicht daran gehindert hat, ihn ordentlich zu pieksen.«

»Passiert in Online-Rollenpielen andauernd.« Breck hielt inne. »Außerdem hatte ich schon immer gute Reflexe; nett, sie hin und wieder zu testen.«

»Willst du ein Kaugummi?«

Breck nickte und streckte die Hand nach der Packung aus, die Fox ihm hinhielt. Seine Hand zitterte fast gar nicht. Sie saßen schweigend da, kauten und sahen zu, wie draußen die Welt vorbeizog. Ein paar Frauen, die offensichtlich einen Junggesellinnenabschied feierten, trugen identische pinkfarbene T-Shirts mit der Songzeile: »We Are The Four And Twenty Virgins«. Eine Gruppe von Männern aus der Gegend trotteten hinter ihnen her und probierten ihre verschiedenen Anmachsprüche aus. Ein halbes Dutzend Teenager in schwarzen Kapuzenjacken und Baseballmützen latschten vorbei. Der Sierra erntete ein paar Blicke. Er stand immer noch an derselben Stelle, sodass der Verkehr sich um ihn herumbewegen musste. Ein oder zwei Autos hupten. Der Fahrer hielt das Lenkrad umklammert, und der Motor war nach wie vor im Leerlauf.

»Kannst du dir vorstellen, dass das ein Fulltimejob ist?«, fragte Breck. Fox kaute und beobachtete weiter. Als die Tür des Pubs das nächste Mal aufschwang, waren es nur zwei Raucher. Sie schienen sich für Fox und Breck zu interessieren, blieben aber auf der anderen Straßenseite. Dann ging die Tür wieder auf, und diesmal war es einer der drei Männer von vorher. Er kam fast im Laufschritt auf den Volvo zu und bückte sich zum Fahrerfenster hinunter. Fox ignorierte ihn, sodass der Mann an die Scheibe klopfte. Fox ließ noch ein paar Sekunden verstreichen, ehe er das Fenster aufmachte.

»Bull sagt, ihr sollt reinkommen«, meldete der Mann.

»Sag ihm, er kann uns am Arsch lecken.« Fox ließ das Fenster wieder hochfahren. Der Mann starrte durch die Scheibe, als könnte er nicht glauben, was er gerade gehört hatte. Der Bote richtete sich auf und schlich dahin zurück, woher er gekommen war.

»Meinst du, er findet eine andere Formulierung?«, fragte Breck. »Vermutlich.«

»Du hattest also keine Lust reinzugehen?«

»Mir ist es hier lieber.«

»Mir auch.« Breck lehnte sich in seinem Sitz leicht zurück. Es vergingen weitere Minuten, und dann erschien Vass, um Bull Wauchope die Tür aufzuhalten. Bull war haargenau so, wie Fox es erwartet hatte. Er hatte etwas Wildes an sich. Er würde nie auch nur annähernd der Mann sein, der sein Vater war, und das wusste er. Was er an Gewicht mit sich herumtrug, bestand nur zu einem geringen Teil aus Muskeln. Seine Arme waren schwabbelig, und der Gürtel um seine Jeans spannte, obwohl er im letzten Loch steckte. Die kurz geschnittenen Haare waren ebenso fettig wie seine Haut. Am Hals hatte er Akne, höchstwahrscheinlich verschlimmert durch die billig aussehenden Goldketten. Die Tätowierungen auf beiden Handrücken sahen aus, als hätte er sie sich, vermutlich als Jugendlicher, selbst zugefügt. Ringe an fast allen Fingern - der Schick eines Dartspielers. Der junge Mann wirkte dreist und selbstgefällig, was darauf zurückzuführen war, dass er dank eines allseits gefürchteten Vaters in seiner Kindheit und Jugend unantastbar gewesen war. Vass ging zwei Schritte hinter seinem Boss her. Fox ließ sein Fenster wieder herunter.

»Sie«, sagte er zu Wauchope, »können hinten einsteigen, aber ich will nicht, dass Ihr Gorilla mir mein Auto vollstinkt.« Wauchope zögerte nicht eine Sekunde.

»Bleib hier«, befahl er Vass. Dann riss er die Tür auf, stieg ein und schlug sie wieder zu.

»Alle scheinen euch für Bullen zu halten«, sagte er. »Und wenn ihr das nicht seid, fress ich Terrys Schwanz.«

»Das verleitet einen ja fast zum Lügen«, entgegnete Fox.

»Wird das Auto abgehört?«

»Nein.«

»Und das soll ich Ihnen glauben?«

»Ich sage Ihnen jetzt, was Sie wissen müssen«, fing Fox an. »Wir haben Charlie Brogans Aufenthaltsort. Sie werden inzwischen herausgefunden haben, dass seine kleine Ertrinkungsnummer genau das war: eine Nummer. Die Polizei ist auch der Meinung, was bedeutet, dass sie ihn in ein oder zwei Tagen haben werden.« Er hielt inne. »Sie haben also nicht viel Zeit, Bull.« »Ich höre zu.«

»Das ist gut, denn mit dem, was ich hier gerade tue, belaste ich mich selbst; deshalb kann ich Ihnen auch garantieren, dass wir das nicht aufzeichnen.«

»Reden Sie weiter.«

»Wir wissen, wo er ist und dass Sie ihn haben wollen. Wir sind zu einem Geschäft bereit.« »Sie wollen Geld?«

Fox schüttelte den Kopf. »Es ist nicht Glen Heaton, mit dem Sie es hier zu tun haben.« Er zögerte. »Wir wollen unser Leben zurück.« Er schaute Wauchope im Rückspiegel an. »Wissen Sie nicht, wer wir sind?«

»Kein Schimmer.«

»Ich heiße Malcolm Fox. Das ist Jamie Breck.« Fox beobachtete Wauchopes Reaktion. Der Mann musterte Breck. »Man hat uns eine Falle gestellt, und wir glauben, dass Sie der Ausgangspunkt des Ganzen sind. Sagen Sie uns, wenn wir unrecht haben.«

Wauchope wandte sich wieder dem Spiegel zu. »Ich bin immer noch ganz Ohr«, sagte er zu Fox’ Spiegelbild.

»Wir wollen, dass alles aufgeklärt wird, Tabula rasa sozusagen. Und wir wollen Glen Heaton. Er kommt auf keinen Fall ungeschoren davon.«

»Sie scheinen mir eine Menge Einfluss zuzutrauen.«

»Und wenn es der Einfluss Ihres Vaters ist - ich weiß, dass Sie sich durchsetzen können.«

»Ihr Kumpel spricht nicht viel.«

»Nur wenn es was zu ergänzen gibt«, brach Jamie Breck sein Schweigen.

»Das dürfte die albernste Falle sein, die mir je einer von euch Wichsern gestellt hat.« »Sie bestimmen Zeit und Ort«, fuhr Fox fort, »und wir werden da sein. Allerdings werden wir Fragen an Sie haben, und Sie werden Brogan erst sehen, wenn wir zufrieden sind.« »Was für Fragen?«

»Fragen, auf die wir Antworten brauchen.« Fox streckte eine Hand über die Rückenlehne nach hinten. Sie hielt ein Stück Papier, auf dem seine Handynummer stand. »Denken Sie daran, Sie haben höchstens ein oder zwei Tage Zeit. Wenn sie Brogan verhaften, werden sie ihm ein Geschäft anbieten. Sie sind es nämlich, auf den sie es eigentlich abgesehen haben. Und wenn er immer noch am Leben ist, was werden Sie dann Ihren Investoren anbieten?« Fox wartete, bis die Botschaft bei Bull angekommen war. Wauchope hatte den Papierfetzen genommen, wobei ihre Finger sich für einen Moment berührten.

»Sind wir fertig?«, fragte der Mann.

»Eins noch …« Fox sah, das Wauchope mit der Hand auf dem Türgriff innehielt. »Sie müssen uns auch Vass geben.«

»Warum?« Wauchope klang wirklich neugierig.

»Er hat Vince Faulkner umgebracht. Vince war der Kerl meiner Schwester.«

Fox beobachtete im Rückspiegel, wie es Wauchope allmählich dämmerte: Das war eine Familienangelegenheit. Das erklärte eine Menge. Wo es um die Familie ging, galten die üblichen Regeln nicht mehr. Der Mann sagte nichts - er war immer noch nicht davon überzeugt, dass das Auto nicht verdrahtet war -, erwiderte aber Fox’ Blick und nickte langsam. Er hatte schon begonnen auszusteigen, als er zögerte und den Kopf noch einmal hereinsteckte. »Von Ihnen habe ich noch nie gehört«, verkündete er Fox. Dann stieg er ganz aus, schloss die Tür und steuerte wieder aufs Lowther’s zu. Vass ging neben ihm her, und Wauchope legte ihm einen Arm um die Schulter.

»Bist du gut im Lesen von Zeichen?«, fragte Fox Jamie Breck.

»Er sagt uns, dass Vass entbehrlich sein könnte«, antwortete Breck leise. Fox wandte sich ihm zu.

»Bekomme ich wieder ein »Guter Auftritt«?«

»Was meinte er ganz am Ende?«

Das hatte Fox sich auch schon gefragt. »Ich nehme an, er meinte das wörtlich: Er hat noch nie von mir gehört.« Er rutschte ein wenig in seinem Sitz hin und her.

»Warum der Papierfetzen statt einer Visitenkarte?«

»Je weniger Infos er über mich hat, desto besser.« Fox zögerte. Von Ihnen habe ich noch nie gehört … Er spuckte sein Kaugummi aus dem Fenster. »Plötzlich habe ich einen Mordshunger. Und du?«

»Ich hätte Lust auf indisch.« Breck schaute sich um. »Ich weiß nur nicht, ob wir in Dundee sicher wären.«

»Du hast recht. Wenn Wauchope anruft, wollen wir so weit wie möglich von hier weg sein.«

»Damit wir Zeit haben, die nötigen Vorkehrungen zu treffen?« Breck nickte zustimmend. »Hast du allen eingeschärft, sich bereitzuhalten?«

»Ja, habe ich.«

»Wie macht sich mein verrückter Plan bis jetzt?«

»Wir leben noch«, antwortete Fox, während er den Motor anließ. »Das will schon was heißen.« Beim Anfahren warf er einen Blick in den Rückspiegel. Der Sierra parkte immer noch mitten auf der Straße, so als gehörte hier alles ihm.

Was in gewisser Weise ja auch so war, sinnierte Malcolm Fox.
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Als am Montagabend der Anruf kam, spielten Breck und Fox bei Jamie zu Hause Karten. Sie hatten den ganzen Tag Tee und Kaffee getrunken, drei Zeitungen von vorne bis hinten durchgelesen, Fernsehnachrichten geschaut, Musik gehört und mit Annabel und Jude telefoniert. Das Mittagessen hatte aus Sandwichs und Schokoladeneclairs aus dem Supermarkt bestanden. Früher am Tag hatte die Sonne geschienen und etwas Wärme verbreitet, aber jetzt lag der Himmel unter einer geschlossenen Wolkendecke in der Farbe schmutzigen Spülwassers.

»Er ist es«, sagte Fox nach einem raschen Blick auf das Handydisplay. »Woher weißt du das?«

»Ich kenne die Nummer nicht.« Fox wedelte mit dem Handy vor Breck herum, ging aber nicht dran.

»Reiz den Mann nicht«, rügte ihn Breck. Er bemühte sich um Leichtigkeit, doch Fox merkte ihm seine Unruhe an. Er drückte auf die Empfangstaste und hielt sich den Apparat ans Ohr.

»Malcolm Fox.« Ihm fiel auf, dass seine Stimme höher klang als sonst; nicht nur Breck war nervös.

»Ich bin’s.«Bull Wauchopes Stimme. Vermutlich hielt er es für klug, sich nicht mit Namen zu melden. Als könnte die neueste Technologie eine Stimme ihrem Besitzer nicht ebenso schnell zuordnen wie Fingerabdrücke.

»Ja?«

»Ich weiß immer noch nicht, ob ich es richtig verstehe.« »Da gibt’s nichts zu verstehen: Wir treffen uns, wir stellen Ihnen ein paar Fragen. Wenn wir mit dem, was wir hören, zufrieden sind, bekommen Sie Ihre kleine Belohnung.«

»Einfach so?«

»Einfach so.«

»Warum machen wir es dann nicht per Telefon?« »Weil ein Telefon verwanzt sein könnte. Genau wie mein Auto gestern. Ich versuche nur, Sie zu beruhigen …« »Ich bestimme den Treffpunkt?«

»Einen Ort, von dem Sie wissen, dass Sie dort sicher sind.« »Ich mag das Lowther’s.«

»Gut, aber ich will nicht, dass allzu viele Leute dabei sind. Könnte es nach Schließung des Lokals sein?« Dabei schaute Fox Breck an, und Breck zwinkerte zurück: Er hatte zwanzig Pfund darauf gewettet, dass Wauchope sich für den Pub entscheiden würde.

»Ich werde dafür sorgen, dass alle um elf gegangen sind.«

»Dann werden wir um Viertel nach da sein.«

»Aber nicht mit Brogan?«

»Nicht, ehe wir nicht unseren kleinen Plausch hatten.« »Ich brauche Beweise dafür, dass Sie wissen, wo er ist.« »Kein Problem.«

»Und ich schwöre bei Gott, wenn Sie irgendeinen Trick versuchen, lasse ich Sie schneller an die Wand nageln, als Ihre Kumpels die Tür eintreten können.«

»Verstanden. Eins möchte ich aber klarstellen: Heaton und Vass sind nicht verhandelbar.«

»Geben Sie mir Brogan, und sie gehören Ihnen.« Dann war die Leitung tot. Fox legte das Handy noch nicht weg.

»Und?«, fragte Breck.

»Wir haben noch ein paar Anrufe zu erledigen.« Fox hielt das Handy vor sich und fand die Nummer, die er gesucht hatte.

»Noch fünf Stunden, dann müssen wir fahren«, rechnete Breck. »Reicht die Zeit?«

»Das muss sie«, antwortete Malcolm Fox, als der erste Teilnehmer, den er anrief, sich meldete.

 

Um genau eine Minute vor elf stellten sie das Auto vor dem Lowther’s ab. Die Leute verließen das Lokal, nicht alle erfreut darüber, dass ihr Abend verkürzt worden war. Das Grummeln war jedoch verhalten und begann, wenn überhaupt, erst in sicherem Abstand auf der Straße. Um fünf nach tauchte Terry Vass auf. Er erkannte den Volvo wieder, beachtete ihn jedoch nicht weiter. Seine Aufgabe schien das Auskundschaften zu sein. Auf der Suche nach Anzeichen dafür, dass Fox und Breck Begleitung mitgebracht hatten, ging er die Straße hinauf und hinunter. Anscheinend zufrieden, begab er sich wieder in den Pub. Um zehn nach fragte Fox Breck, ob er bereit sei.

»Noch ein paar Minuten«, antwortete Breck mit einem raschen Blick auf seine Armbanduhr. Sie saßen schweigend da und sahen zu, wie das Thekenpersonal sich zum Gehen fertig machte: Jacken wurden angezogen und Zigaretten für den Heimweg angezündet. Vass kam wieder vor die Tür, und diesmal gab er ihnen zu verstehen, dass der Moment gekommen war. Fox warf Breck einen Blick zu und nickte. Nachdem Breck den Laptop vom Rücksitz geholt hatte, gingen sie über die Straße und betraten den Pub. In der kurzen Zeit hatte niemand mehr als oberflächlich aufräumen können. Ein paar Stühle waren hochgestellt worden, und auf dem Tresen reihten sich schmutzige Gläser aneinander. Die Lichter des Münzspielautomaten blinkten, um Spieler zu verlocken, die nicht mehr da waren.

An einem Ecktisch saß Bull Wauchope, die Arme ausgebreitet auf der Rückenlehne der Bank.

»Durchsuch sie«, befahl er.

Vass stand vor den beiden Polizisten. »Zieht eure Jacken aus und macht die Hemden auf.«

»Solange wir hier keinen Striptease hinlegen müssen«, sagte Breck, während er den Laptop auf dem ihm am nächsten stehenden Tisch abstellte. Sie schlüpften aus ihren Jacken, knöpften ihre Hemden auf und zogen sie aus den Hosen heraus, damit Vass sie auf Verdrahtungen untersuchen konnte. Er klopfte jede Jacke ab, drückte auf die Taschen und fuhr hinein, um sich zu vergewissern, dass sie nur Brieftaschen und Handys enthielten.

»Hosen, Terry«, kläffte Wauchope, worauf Vass mit den Händen auch an ihren Beinen entlangfuhr und ihre Knöchel und Socken absuchte.

»Nichts«, sagte er, während er sich mühsam wieder aufrichtete.

»Nimm ihnen ihre Handys weg - wir wollen doch nicht, dass jemand lauscht, oder?«

Vass hatte schließlich drei Handys in der Hand. »Der da hat zwei«, erklärte er seinem Boss mit einer Kopfbewegung zu Fox.

Wauchope starrte Fox und Breck an, dann zeigte er auf die beiden Stühle auf der anderen Seite seines Tischs. Breck platzierte den Laptop zwischen beiden Parteien. »Kann ich den hier einstecken?«, fragte er und suchte dabei die Wand in Bodennähe nach der nächsten Steckdose ab.

»Wozu ist der?«, wollte Wauchope wissen.

»Beweise«, gab Fox zur Antwort. »Und da ich kein Handy habe, muss ich mir Ihres ausleihen.« Er hatte schon die Hand ausgestreckt.

»Gib ihm sein Handy zurück«, wies Wauchope Terry Vass an. »Aber ich warne Sie …«

»Kreuzigung steht nicht ganz oben auf meinem Wunschzettel«, versicherte ihm Fox.

Inzwischen hatte Breck eine Steckdose in der Sockelleiste unter der Bank gefunden. Fox drückte Tasten an seinem Handy und hielt es sich ans Ohr. Wauchopes Augen verengten sich. Sie flitzten zwischen den beiden Männern hin und her.

»Wir sind fertig, Tony«, sagte Fox, nachdem der Teilnehmer sich gemeldet hatte. Dann klappte er das Handy zu und warf es zu Vass. Breck hatte den Laptop eingeschaltet und drehte ihn so, dass Wauchope den Bildschirm vor sich hatte.

»Geben Sie mir noch eine Minute«, sagte er und beugte sich über den Tisch, um ein paar Einstellungen zu ändern.

»Darf ich …?« Fox deutete auf die Bank. Wauchopes Kopf zuckte, was Fox als Zustimmung interpretierte. Er setzte sich neben den Mann, sodass er den Bildschirm auch sehen konnte. Wauchopes Körpergeruch war fast unerträglich.

»Was wir hier haben«, erklärte Fox, bemüht, seine Atmung flach zu halten, »ist eine Webcam.« Auf dem Bildschirm hatte sich ein knapp acht Zentimeter großes quadratisches Fenster geöffnet. Darin war ein Gesicht zu sehen, Charles Brogans Gesicht.

»Wer ist Tony?«, fragte Wauchope.

»Jemand, der mir einen Gefallen tut.«

»Bedient er die Kamera?«

»Ich habe es Brogan selbst nicht zugetraut.«

Wauchope beugte sich vor. Brogans Kopf bewegte sich von einer Seite zur anderen, während er seine Halsmuskeln dehnte. Es gab keinen Ton. »Warum ist das Bild so klein?«

»Das liegt am Laptop«, erklärte Fox. »Bei dem Gehalt kann Breck sich keinen besseren leisten.«

»Ich könnte es vergrößern«, fügte Breck hinzu, »aber dann hätten Sie eine geringere Auflösung.«

Wauchope knurrte nur. Dann, ein paar Sekunden später: »Sie wollen mir erzählen, dass das live ist?« Anstelle einer Antwort verlangte Fox mit einer Handbewegung erneut nach seinem Handy.

»Eine Möglichkeit, es zu beweisen«, sagte er.

Nachdem Vass einen zustimmenden Blick von seinem Boss aufgefangen hatte, reichte er das Handy hinüber. Fox wartete, bis er verbunden war.

»Tony, sag ihm, er soll mal winken«, bat er.

Als folgte es einer Anweisung, drehte sich das Gesicht auf dem Bildschirm zu einer Seite. Dann winkte Brogan halbherzig mit einer Hand. Fox klappte das Handy wieder zu, behielt es aber diesmal bei sich. Wauchope starrte immer noch auf den Bildschirm.

»Jetzt wissen Sie also, dass wir ihn haben«, sagte Fox.

»Ich weiß, dass er in Polizeigewahrsam ist«, korrigierte Wauchope ihn, doch Fox schüttelte den Kopf.

»Sie haben Freunde in Lothian and Borders, Bull, Sie wissen, dass er sich nicht gestellt hat.«

Wauchope drehte sich zu ihm um. »Was wollen Sie eigentlich?«

»Ich möchte wissen, warum man meinen Kollegen hier ins Visier genommen hat.«

Wauchope überlegte einen Moment, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zuwandte. »Er kann mich nicht hören?«, fragte er.

»Nein«, bestätigte Fox.

Wauchope näherte sich mit dem Gesicht unmittelbar dem Bildschirm. »Jetzt krieg ich dich, du Arschloch!«, brüllte er. Spuckeflecken besudelten Brogans Kopf und Schultern.

»Wird das ausreichen, um die Gangs in Lanarkshire und Aberdeen zu beschwichtigen?«, fragte Fox. Wauchope drehte sich wieder zu ihm um.

»Es ist ein Anfang«, bestätigte er. »Ich habe ihnen erzählt, dass er dran glauben würde.«

»Als er von dem Boot verschwand … hätten Sie versuchen können, sich das selbst als Verdienst anrechnen zu lassen.« Fox sah eine Veränderung in Wauchopes Gesicht. »Genau das haben Sie getan, stimmt’s? Sie haben ihnen erzählt, Sie hätten ihn umgelegt? Deswegen darf er auch nicht gesund und munter wieder auftauchen …«

Wieder starrte Wauchope ihn an. Breck räusperte sich.

»Malcolm, womöglich bescheißen wir uns hier selbst.«

»Wie meinst du das?«, fragte Fox.

»Wir tauschen ihn für ein paar Informationshäppchen ein. Ich habe aber das Gefühl, dass er jetzt wesentlich mehr wert ist.«

»Jetzt werden Sie mal nicht habgierig«, knurrte Wauchope.

»Dann fangen Sie an zu reden«, sagte Fox. Er war aufgestanden und hatte auf den Stuhl neben Breck gewechselt. Wauchopes Blick galt wieder dem Bildschirm. Auf seiner Stirn bildete sich schimmernder Schweiß. Den Schluck Bier, der noch in seinem Glas war, trank er aus und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. Er machte ein schmatzendes Geräusch mit den Lippen, dann starrte er über den Tisch.

»Ich traue Ihnen nicht«, sagte er.

»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, antwortete Fox. »Letzten Endes stehen wir beide Ihnen und Ihrem Gorilla gegenüber; ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich diese Gewinnchancen so berauschend finde.«

Wauchope lächelte fast, aber nur fast. Er schielte zu Vass hinüber. Der Berg von einem Mann lehnte, die Arme verschränkt, mit seinem ganzen Gewicht auf dem Tresen und atmete geräuschvoll durch den Mund. Fox wusste, was Wauchope jetzt dachte: Wenn er bei dem Geschäft blieb, würde er tatsächlich seine rechte Hand verlieren. Als Wauchope sich wieder Fox zuwandte, wusste der, dass die Entscheidung gefallen war.

Terry Vass war ersetzbar.

Da war allerdings noch etwas: Vass konnte nicht der Polizei übergeben werden; er könnte anfangen zu reden. Fox nickte fast unmerklich und ließ Wauchope damit wissen, dass das einzig und allein das Problem des Gangsters war.

»Wo ist er?«, fragte Wauchope, einen fetten Finger auf den Bildschirm gerichtet.

»Zuerst müssen wir die Geschichte hören.«

»Was gibt es da groß zu erzählen?«, sagte Wauchope achselzuckend. »Sie wissen doch schon, wie alles passiert ist. Ihr Kumpel hier hat bei einem Stadtrat namens Wishaw herumgeschnüffelt, aber Brogan brauchte Wishaw.«

»Wozu?«

»Er war der letzte Rettungsring auf der Titanic. Brogan wollte seine noch unfertigen Wohnungen und das ganze überschüssige Bauland, das er besaß, an die Stadt verkaufen. Die hätte dann einen Ort für all die Habenichtse auf ihren Wartelisten gehabt. Wishaw sollte eigentlich Vorsitzender des Ausschusses für Bau- und Wohnungswesen werden, aber dazu kam es nie. Immerhin saß er in dem Ausschuss, und damit bestand noch die Chance, dass er das Ding schaukeln könnte. Doch dann geriet er in Panik, sagte, die Polizei setze ihn wegen einer alten Drogengeschichte unter Druck.« Wauchope schaute Breck an. »Im Grunde genommen ist das alles Ihre Schuld.«

»Ich musste also in Misskredit gebracht werden?«, fragte Breck. Wauchope nickte und lehnte sich auf der Bank zurück, die unter der Last ächzte.

»Sie kannten Ernie Wishaw bereits, stimmt’s?«, fragte Fox Wauchope. »Glen Heaton hatte Ihnen einen Gefallen getan, dafür gesorgt, dass Wishaw nicht in die Ermittlungen gegen seinen Fahrer hineingezogen wurde. Damit stand Wishaw in Ihrer Schuld, Sie aber gleichzeitig in Heatons, und der forderte eine Gefälligkeit ein: Falls er nämlich vor Gericht käme, würde nach und nach so einiges publik werden. Das durfte nicht passieren. Ihre Aufgabe war nun, mir den Mord an Vince Faulkner anzuhängen.«

»Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden.« Wauchope schüttelte langsam den Kopf. »Wie schon gesagt, ich weiß nur von ihm.« Er zeigte mit einem Finger in Jamie Brecks Richtung, und der reagierte sofort.

»Sie mussten jemanden bei der Polizei haben. Jemanden, der wusste, was in Australien passierte. Jemanden mit Zugang zu meiner Kreditkarte …«

»Glauben Sie, ich werde Ihnen das verraten?«

»Wenn Sie Brogan haben wollen, werden Sie das wohl müssen«, unterbrach Fox. »Das Dumme ist nur, dass es bei Ihrem Dad nicht gut ankommen wird, hab ich recht?«

Wauchope funkelte ihn an. »Sie wissen es ja eh schon«, sagte er.

»Ich bin in der Inneren, Bull. Andere Polizisten sind für mich wie ein offenes Buch. Ich brauchte nur in den Akten weit genug zurückgehen.« Fox hielt inne. »Lange bevor er Deputy Chief Constable wurde, arbeitete Adam Traynor hier in Tayside. Er hatte eine paar Zusammenstöße mit Ihrem Dad, aber nichts davon kam je vor Gericht. Schon komisch, wie diese Fälle immer im Sande verliefen … Haben Sie Ihren Dad gebeten, den Kontakt herzustellen?«

Wauchopes zornige Augen funkelten immer noch. Das Schweigen dehnte sich. Als er schließlich den Kopf bewegte, war die Geste uneindeutig.

»Ist das ein Ja?«, fragte Fox.

»Es ist ein Ja«, antwortete der Gangster.

»Traynor hat sich um die Details gekümmert?«

»Ja.«

»Um der alten Zeiten willen?«

»Er war meinem Dad noch ein paar Gefälligkeiten schuldig - viele Polizisten stehen bei meinem Dad in der Schuld, Fox.«

»Das erklärt vermutlich, warum Tayside so lange gebraucht hat, um ihn einzulochen.« Fox konnte sehen, wie sich Unmut im Gesicht des Sohnes breit machte. »Für Brogan muss also DS Breck in Misskredit gebracht werden, und Sie übernehmen die Planung im Detail. Aber was passiert dann? Hat er Ihnen Vince Faulkner auf den Hals gehetzt?«

»Faulkner war ein blutiger Anfänger. Terry hat ihn als eine einzige Beleidigung betrachtet.«

»Sie haben keinen Befehl gegeben?«

Wauchope schüttelte den Kopf. »Ich habe erst davon erfahren, als Terry mich anrief.«

Fox drehte sich so auf seinem Stuhl, dass er den Mann an der Bar im Blick hatte. »Geriet der Streit außer Kontrolle? Haben Sie ihn ein bisschen zu hart geschlagen? Schauen Sie, Brogan sieht das etwas anders. Er sagt, Faulkner sei gefoltert worden, und man habe ihn seine Schreie über Handy hören lassen – als Botschaft.« Als Vass nicht reagierte, wandte Fox sich wieder Wauchope zu. »Hat Brogan mich angelogen?«

»Was sagst du dazu, Terry?«, rief der Gangster zu seinem Adlatus hinüber. Dann wieder zu Fox: »Wie gesagt, Terry fühlte sich beleidigt. Vielleicht diente der Anruf dazu, es Brogan zu stecken.« Wauchope blickte wieder auf den Bildschirm. »Da sitzt er immer noch. Können Sie Ihren Kumpel nicht dazu bringen, ihn mal anzuschubsen oder so?«

»Wo wurde Vince Faulkner umgebracht? In Ihrer Sauna in der Cowgate?«

Wauchope wandte seine Aufmerksamkeit wieder Vass zu. »Terry?«

»Hinten im Lieferwagen«, murmelte Vass.

»Das habe ich nicht verstanden«, beschwerte sich Fox.

»Terry ist mit einem der Lieferwagen nach Edinburgh runtergefahren«, erklärte Wauchope. »Du wolltest eigentlich nicht, dass er stirbt, hab ich recht,Terry? Du dachtest nur, du schlägst ihn krankenhausreif.«

Fox machte sich nicht die Mühe, Vass’ Reaktion abzuwarten. »Wo komme ich ins Spiel?«, fragte er stattdessen.

»Gar nicht«, antwortete Wauchope mit einem Achselzucken. »Jedenfalls nicht, was mich betrifft.«

»Ich stand unter Beobachtung … Dann wurde ich auf DS Breck angesetzt. Das war kein Zufall.«

»Hat mit mir nichts zu tun.«

»Ich brauche mehr als das«, drängte Fox.

»Es gibt nicht mehr als das!« Wauchope schlug mit der Hand auf den Tisch.

»Dann müssen Sie Traynor noch mal um einen Gefallen bitten; falls Sie es nämlich wirklich nicht wissen, er weiß es.«

Wauchope drohte ihm mit dem Finger. »Keine Gefälligkeiten mehr, ehe ich nicht Charlie Brogan in die Finger bekommen habe.«

Die beiden Männer starrten einander an.

»Ich übergebe ihn an Sie«, mutmaßte Fox, »und Sie reißen ihn vor geladenem Publikum in Stücke?« »So lautete unser Geschäft.«

Fox wandte sich an Breck. »Du hattest recht«, sagte er. »Wir sind ausgestiegen, als wir hätten erhöhen sollen.«

»Wir können immer noch erhöhen«, bemerkte Breck.

»Nicht, wenn Sie ohne die Hilfe von Sanitätern hier rauskommen wollen«, knurrte Wauchope. »Der Spaß ist jetzt vorbei. Alles, was ich von Ihnen will, ist die Adresse.«

Fox zog einen Bierdeckel zu sich her und einen Stift aus der Tasche. »Jetzt ist es Viertel vor zwölf«, sagte er. »Nach Edinburgh werden Sie etwas mehr als eine Stunde brauchen. Um halb zwei geht mein Kumpel aus dem Haus. Sobald er weg ist, können Sie jederzeit hinein.« Er hatte eine Adresse aufgeschrieben und schob den Bierdeckel in Wauchopes Richtung.

»Und wenn das alles ein Trick ist?«, fragte der Gangster.

»Dann kommen Sie und holen uns«, antwortete Fox achselzuckend. Wauchope schob einen Fingernagel unter den Bierdeckel und hob ihn an, um einen Blick auf die Adresse zu werfen.

»Ist das ein Witz?«, fragte er.

»Nein«, versicherte Fox ihm, während er den Stift wieder in die Tasche steckte. »Am Salamander Point stehen noch Dutzende fertiger Immobilien zum Verkauf. Manche sind sogar möbliert - ein Kaufanreiz, vermute ich.«

Wauchopes Blick ging an Fox vorbei zu Terry Vass. »Da hätten wir gleich zu Anfang nachgucken sollen«, sagte er mit rauer Stimme.

»Dann wären Sie cleverer gewesen als Breck und ich«, konstatierte Fox. »Auf unserer Liste stand das erst an dritter oder vierter Stelle.« Er zögerte. »Sind wir hier fertig?«

Wauchope fixierte ihn noch einmal mit einem langen, eiskalten Blick. Breck stöpselte den Laptop aus und klappte ihn zu.

»Fertig«, sagte der Gangster schließlich. Und dann: »Terry, hol den Lieferwagen …«
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Fox und Breck fuhren mit hoher Geschwindigkeit nach Edinburgh zurück, und fast die ganze Zeit über war Breck an seinem Handy. Ihr Ziel war das Polizeipräsidium Fettes. Tony Kayes Nissan parkte vor dem Haupteingang. Fox hielt neben ihm an und stieg aus, Breck ebenso. Kaye kam ihnen entgegen, während Charles Brogan auf der Beifahrerseite des Nissan sitzen blieb.

»Ist er wohlauf?«, fragte Fox.

»Macht sich vor Angst in die Hose«, antwortete Kaye lächelnd. »Hat er alles mit angehört?« »Klar und deutlich.«

»Er ist also davon überzeugt, dass wir seine einzige Chance sind?«

»Ja, das ist er. Was nicht heißt, dass es ihm gefällt.«

»Er hat es aber gut gemacht«, sagte Jamie Breck. »Hätte Wauchope mich so angeschrien, ich hätte die Beine in die Hand genommen.«

»Ich hatte die Lautstärke runtergedreht«, erklärte Kaye. »Und eine kleine Vorbereitung gab’s vorher auch …«

Breck war leicht in die Knie gegangen, sodass er Brogan den hochgereckten Daumen zeigen konnte, während der ihn hartnäckig ignorierte.

»Hast du versucht, die Aufnahme noch mal abzuspielen?«, erkundigte sich Fox bei Kaye.

»Sie ist in Ordnung - Ton wie Bild, und mit Datum- und Zeitstempel auf einer externen Festplatte gespeichert.«

»Was hätten wir gemacht, wenn er die Kamera entdeckt hätte?«, fragte Breck Fox.

»Ihm die Wahrheit gesagt«, antwortete Fox. »Sie ist in den Laptop eingebaut, da können wir nichts dran machen.«

»Er hätte gewollt, dass wir sie zudecken.«

»Dann hätten wir immer noch die Tonaufnahme gehabt.« Fox

schaute Kaye Bestätigung heischend an. Kaye erwiderte den Blick mit einem Kopfnicken, worauf Fox dem Freund den Arm tätschelte. Um die Wahrheit zu sagen, er hatte Zweifel an Tony Kaye gehegt, hatte sich eine Zeit lang sogar gefragt, ob Kaye geschmiert worden sein könnte. Das tat ihm nun leid, aber nur ein bisschen.

Fox’ Handy klingelte und er ging dran. Es war Bob McEwan, der ihnen mitteilte, dass die Einsatztruppe am Salamander Point in Position gegangen war.

»Der Lieferwagen muss in die Kriminaltechnik«, erinnerte Fox ihn. »Könnte gut der sein, den sie auch bei Vince Faulkner benutzt haben.«

»Entspannen Sie sich, Malcolm«, sagte McEwan und legte auf.

»Er sagt, wir sollen uns entspannen«, gab Fox Breck und Kaye weiter.

»Hast du Lust, dir den Spaß anzuschauen?«, fragte Breck. Fox schaute auf seine Armbanduhr.

»Wenn sie uns auch nur flüchtig zu Gesicht bekommen«, warnte er, »wissen sie, dass etwas im Busch ist.«

»Was ist mit unserem Gast Meister Hasenfuß?« Kaye deutete auf Brogan.

»Wir behalten ihn zur Vernehmung hier im Polizeipräsidium; es wäre mir unangenehm, wenn er einen >Unfall< hätte.« »Du meinst, Leith ist nicht sicher?«

»Wo ist es das schon?«, fragte Fox und klang dabei todernst.

Fünf Minuten später traf der Überwachungswagen mit Joe Naysmith hinterm Steuer und Gilchrist als Beifahrer ein. Fox riss die Fahrertür auf.

»Und?«, fragte er.

Kaum war Naysmith aus dem Lieferwagen gesprungen, warf Breck ihm den dreipoligen Adapter zu. Den hatte er nämlich statt des Netzkabels seines Laptops in die Wandsteckdose im Lowther’s gesteckt. Das Ding sah nur aus wie ein Adapter, war aber in Wirklichkeit eine Wanze mit eigenem Sender und einer Reichweite von fünfundsiebzig Metern. Terry Vass hatte die Straße hinauf- und hinuntergeschaut, den um die Ecke geparkten Abhörwagen hatte sie nicht erspäht.

»Hat jedes Wort aufgefangen«, sagte Naysmith strahlend.

»Und ordnungsgemäß aufgezeichnet.« Gilchrist hielt eine frisch gebrannte CD in der Hand.

Breck begann, an den Fingern abzuzählen: »Brogans Aussage, dazu der Laptop - und das Ergebnis der Abhöraktion …«

»Spuren, die die Kriminaltechniker womöglich in dem Lieferwagen sichern werden«, ergänzte Fox. »Und die Tatsache, dass sie kurz davor sind, auf frischer Tat ertappt zu werden …«

»Das fasst es in etwa zusammen«, schloss Breck. »Oder?«

»In etwa«, schien Fox ihm beizupflichten. Die beiden Männer wechselten einen Blick.

»Also gut«, gab Fox nach. »Machen wir uns auf den Weg.«

 

Bis zum Salamander Point brauchten sie nur wenige Minuten, wobei ihnen die Tatsache zu Hilfe kam, dass die Straßen leer waren. Sie hatten sich Kayes Auto ausgeliehen, damit Wauchope und Vass sie nicht so leicht erkennen konnten. Fox, der hinterm Steuer saß, fuhr an roten Ampeln nur unwesentlich langsamer, um bei Grün durchzustarten, als gäbe es außer ihnen überhaupt keinen Verkehr.

»Wenn wir im Auto bleiben, kriegen wir nicht viel mit«, gab Breck zu bedenken. »Da in der Nähe kann man nirgendwo parken.« Also ließen sie den Nissan in einer Seitenstraße stehen und gingen außen um die Baustelle herum. Wo sich fertige Wohneinheiten befanden, war der Bauzaun entfernt worden. Man hatte Rasen gesät und ein paar Bäume und Büsche gepflanzt. Die Adresse, die Wauchope bekommen hatte, gehörte zu einer Doppelhaushälfte in einer Reihe von sechs Häusern. Aus einem Fenster im oberen Stock fiel Licht. Fox hatte sich dafür entschieden, weil hier die Chance geringer war, dass Nachbarn ihnen in die Quere kamen. In den großen Blocks waren viele Einheiten bewohnt, aber von den sechs Doppelhäusern standen vier leer. Fox und Breck hielten Abstand und spähten hinter einer Ziegelmauer hervor, die einen Sichtschutz für Mülltonnen bildeten. In keinem der Häuser gab es irgendein Anzeichen von Leben.

»Wir können sie nicht verpasst haben«, flüsterte Breck. »Vielleicht ist der Lieferwagen nicht angesprungen, oder sie haben kalte Füße bekommen …«

»Schsch!«, machte Fox. »Hör mal.«

Das leise Rumpeln eines Motors. Ein schäbiger weißer Lieferwagen fuhr langsam um die Ecke in die Sackgasse. Hinter der Häuserreihe gab es mehrere Parkbuchten nebeneinander, jeweils eine für jeden Hauseigentümer. Die Straße musste immer freigehalten werden, worauf die Markierung mit durchgezogenen doppelten gelben Linien hinwies. Was den Fahrer des Lieferwagens allerdings nicht störte. Er hatte die Scheinwerfer ausgeschaltet und hielt mitten auf dem Asphalt an. Als das Motorgeräusch verklang, wurde Fox bewusst, dass er die Luft anhielt. Die brennende Birne im Schlafzimmer oben war Tony Kayes Idee gewesen. Eine gute dazu. Die Türen des Lieferwagens gingen quietschend auf, und zwei Männer stiegen aus. Fox erkannte sie beide. Sie watschelten hinüber zur Haustür, wobei Wauchopes Gesicht vom Display seines Handys beleuchtet wurde. Fox begriff, dass er nach der Uhrzeit schaute. Auf ein Nicken seines Chefs hin versuchte Vass, die Türklinke zu drücken. Nachdem sie die Tür einen Spalt breit geöffnet hatten - der Beweis, dass sie nicht verschlossen gewesen war -, zogen sie sie wieder zu und gingen an das untere Fenster, um einen Blick hineinzuwerfen. Dann trat Bull Wauchope zwei Schritte zurück und hob den Blick zu dem erleuchteten Fenster im Obergeschoss. Er schien Vass irgendetwas zuzuflüstern, worauf der zustimmend nickte und, sich nach links und rechts umschauend, zu dem Lieferwagen ging. Als er zu seinem Boss zurückkehrte, hatte er ein Stück Wäscheleine und eine Klebebandrolle bei sich.

Wauchope machte selbst die Tür auf, ließ Vass jedoch den Vortritt. Als beide Männer drinnen waren, nickte Fox Breck zu. Sie verließen ihr Versteck und überquerten die Straße. Auf halbem Weg zur Tür hörten sie die Schreie. Mit einem Mal flogen die Türen der beiden Nachbarhäuser auf, Polizisten stürzten heraus und folgten Wauchope und Vass ins Innere. Im oberen Fenster waren Gestalten zu sehen - weitere Polizeibeamte, die, schwarz gekleidet, durch Visiere und kugelsichere Westen geschützt und mit Pfefferspray und Schlagstöcken ausgerüstet waren. Man hörte Kommandos und Kampflärm. Da Fox und Breck keine Möglichkeit hatten, sich als Kollegen auszuweisen, blieben sie draußen auf dem Fußweg und traten beiseite, als der Einsatztrupp wieder herauszuströmen begann. Wauchope und Vass wurden in Handschellen die Treppe heruntergeführt, gefolgt von einem Polizisten, der eine Asservatentüte mit der Wäscheleine und dem Klebeband trug. Breck blieb stehen, um zuzuschauen; Fox dagegen war zu dem Lieferwagen hinübergegangen. Nachdem er mithilfe seines Jackenärmels den Türgriff betätigt hatte, öffnete er die Hecktüren und starrte ins düstere Wageninnere. Jetzt kamen schließlich Nachbarn heraus, die den Aufruhr misstrauisch beäugten. Polizeibeamte versicherten ihnen, es gebe keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Fox starrte nach wie vor in den Wagen. Er konnte Terry Vass’ Stimme erkennen, der die Polizisten um ihn herum verfluchte. Polizeiwagen mit Blaulicht fuhren vor, was noch mehr Schaulustige anlockte. Fox klappte sein Handy auf und benutzte die Displaybeleuchtung als Taschenlampe. Eine Sperrholzplatte trennte das hintere Abteil von den Vordersitzen. Dort war in einer Ecke ein großer Vorschlaghammer eingekeilt. Er sah fleckig aus, mit etwas Filzigem am Rand, das große Ähnlichkeit mit Menschenhaar aufwies. Die Displaybeleuchtung des Handys ging aus, doch Fox wandte den Kopf erst von dieser Szenerie ab, als er den leichten Druck von Jamie Brecks Hand auf der Schulter spürte.

»Alles in Ordnung, Malcolm?«, fragte Breck.

»Ich weiß nicht genau«, gestand Fox. Er sah, dass Bob McEwan, die Hände in den Taschen, auf der Tür schwelle des Hauses stand. McEwan entdeckte Fox und Breck, zeigte aber keine Geste des Erkennens. Stattdessen drehte er sich um und ging wieder hinein.
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Vier Uhr morgens, und Fox war wieder zu Hause.

Wauchope und Vass würden den Rest der Nacht in getrennten Zellen verbringen, obwohl Wauchopes Anwalt, derjenige, der so emsig daran arbeitete, Bruce senior aus dem Gefängnis zu holen, bereits von Dundee aus unterwegs war. Charlie Brogan würde man morgens noch einmal vernehmen. Irgendwann, das wusste Fox, würde er das alles Jude erklären müssen. Aber das konnte warten. Auch Linda Dearborn musste er anrufen; ihr schuldete er einen Exklusivbericht, und Fox wusste, dass er ihr mehrere zur Auswahl bieten konnte. Eigentlich hatte er gedacht, er würde sich jetzt erleichtert fühlen, aber irgendwie lastete immer noch etwas auf ihm. Er stellte zwei weitere Bücher in eins der Regale, dann setzte er sich mit einer Tasse Tee wieder hin. Als er draußen ein Auto anhalten hörte, drehte er den Kopf zum Fenster. Die Wohnzimmerlampen waren ausgeschaltet, die Vorhänge noch offen. Der Motor lief noch einen Moment, bevor er ebenso wie die Scheinwerfer ausgeschaltet wurde. Eine Tür ging auf und zu. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, umschloss Fox die Teetasse mit beiden Händen. Statt die Klingel zu benutzen, klopfte der Besucher an; er wusste, dass Fox wartete.

Erst nach ein paar Sekunden erhob sich Fox und stellte seinen Tee auf den Couchtisch. Als er die Tür aufmachte, stand Bob McEwan draußen.

»Alles klar?«, fragte McEwan.

Fox nickte langsam und bat seinen Chef herein. Er hatte einen großen Teil des Sonntags damit verbracht, McEwan seine Zustimmung zu Jamie Brecks Plan zu entlocken. Im Wohnzimmer knipste Fox die Deckenbeleuchtung an.

»Tony Kaye hat mir erzählt, dass es Ihnen gelungen ist, alles aufzuzeichnen.«

»Alles«, wiederholte Fox, um nach kurzem Zögern fortzufahren: »Na ja … nicht ganz. Möchten Sie was trinken?«

»Einen Whisky vielleicht.«

»Alkohol ist keiner im Haus.«

»Nicht mal für besondere Gelegenheiten, Malcolm?«

Fox schüttelte den Kopf. McEwan entdeckte die Teetasse. »Dann eben Tee«, beschloss er.

Die beiden Männer gingen in die Küche, wo Fox den Kessel füllte und aufsetzte.

»Haben sie Ihnen irgendwelche Schwierigkeiten gemacht?«, fragte er.

McEwan steckte die Hände in die Hosentaschen. »Vass holte zweimal aus, aber davor hatten Sie die Jungs ja gewarnt.« Er zog ein Taschentuch hervor und schnauzte sich. »Meine Erkältung wird immer schlimmer …«


Fox nickte nur und holte eine Tasse aus dem Schrank. Darauf war das Edinburgh Castle abgebildet. Er zögerte, dann stellte er die Tasse auf der Arbeitsfläche ab.

»Ich kann das nicht«, murmelte er, während er sich an McEwan vorbeischob.

»Was können Sie nicht?«, fragte McEwan.

Fox stand am Fenster, als McEwan kurze Zeit später ins Wohnzimmer kam.

»Was ist los?«, fragte McEwan.

Fox blieb mit dem Rücken zu McEwan stehen, als er zu sprechen begann. »Erinnern Sie sich, was Sie zu mir gesagt haben, Bob? Damals, als ich in die Innere kam? Sie sagten: >Keine Gefälligkeiten.< Damit meinten Sie, dass wir jedermann gleich behandeln müssten: Ob Freund oder Fremder, dem Korrupten wird das Handwerk gelegt.«

»Ich erinnere mich«, sagte McEwan ruhig. Fox hörte, dass er sich niederließ.

»AdamTraynor bat Sie um einen Gefallen. Er wollte, dass ein Polizist unter Beobachtung gestellt würde. Darauf sagten Sie, es sei das Beste, wenn der Chop Shop darum ersuchen würde, das sei ja letztlich auch der korrekte Weg.«

»Stimmt das, Malcolm?«

»Ich sehe keine andere Möglichkeit, wie es sich abgespielt haben könnte.« Fox holte tief Luft. »Das dürfte am Donnerstag oder Freitag gewesen sein. Da war ich noch damit beschäftigt, den Fall Glen Heaton in trockene Tücher zu bringen … und das Ganze dem Staatsanwalt zu übergeben. An diesem Freitag haben Sie allerdings mir gegenüber eine Bemerkung gemacht: Sie sagten, in Aberdeen könnte es einen Fall für uns geben.« Schließlich drehte Fox sich zu McEwan um. »Und das brachte Sie auf eine Idee. Vielleicht wussten Sie ja schon ein bisschen was über Jamie Breck, was für eine Art Polizist er war. Ihrer Einschätzung nach mussten wir gut miteinander auskommen. Ich würde von ihm fasziniert sein, würde anfangen, vieles bei ihm zu sehen, was ich selbst nicht bin … Sie machten also ein Geschäft mit Grampian: Die Kollegen in Aberdeen würden meine Beschattung übernehmen, und Sie würden alles in Ihrer Macht Stehende tun, damit die Ermittlungen gegen Grampian so glimpflich wie möglich verliefen.«

Fox ging zu seinem Sessel und setzte sich McEwan gegenüber. Der starrte die Bücherstapel auf dem Fußboden neben sich an. Hin und wieder nahm er ein Buch und tat, als läse er darin, bevor er es wieder zurücklegte.

»Sie hatten das ganze Wochenende Zeit darüber nachzudenken«, fuhr Fox fort, »sich zu vergewissern, dass es sich richtig anfühlte. Ich bekam den Auftrag, Jamie Breck zu observieren. Je mehr ich über ihn herausfand, desto mehr begann ich ihm statt den Indizien zu trauen. Und nach allem, was Sie inzwischen über mich wussten, konnten Sie sicher sein, dass ich früher oder später in irgendein Fettnäpfchen treten würde. Das war es, was Sie brauchten: dass ich einen Fehler machte. Ich sollte genauso zu Fall gebracht werden wie Breck, und aus genau denselben Gründen.« Fox hielt inne. »Die Sie, falls das stimmt, in eine Reihe mit Bull Wauchope und Charlie Brogan stellen …« Er ließ die Anschuldigung im Raum stehen, während McEwan die Seiten eines weiteren Buchs durchblätterte.

»Falls das stimmt«, wiederholte McEwan.

»Der einzige wirkliche Zufall war, dass Breck dem Ermittlungsteam im Mordfall Faulkner zugewiesen wurde, für Sie der reinste Goldstaub! Damit boten sich mir noch einmal ganz neue Möglichkeiten, auf die Nase zu fallen …«

Wieder hielt Fox inne, um McEwan eine Gelegenheit zum Sprechen zu geben, die dieser jedoch nicht zu ergreifen gedachte.

»Als ich Traynors Akte durchging, habe ich auch einen Blick in Ihre geworfen, Bob. Dabei fiel mir etwas ein, was Sie ganz zu Anfang der Ermittlungen gegen Heaton gesagt hatten, nämlich, dass Sie sich da heraushalten müssten. Und Sie hatten recht: Schließlich haben Sie im selben Büro gearbeitet wie er. Nur für kurze Zeit, aber solche Dinge können auf uns zurückfallen, sobald ein Strafverteidiger sie in die Finger bekommt. Ihre Akte erzählte allerdings eine andere Geschichte. Glen Heaton war vor langer Zeit Ihr Partner, er fing gerade an, und Sie waren derjenige, der ihn mit allem vertraut machte. Sie wollten, dass mein Ruf geschädigt würde, damit sein Anwalt das vor Gericht gegen uns verwenden könnte. Sie wollten die Innere scheitern sehen. Ihr eigenes Team, Bob …«

Zum ersten Mal blickte McEwan auf. »Und das ist Ihrer Meinung nach die einzige Möglichkeit, wie das alles aufgeht?«, fragte er.

»Wissen Sie noch, wie Sie mir sagten, Breck und Heaton seien nicht gerade die dicksten Freunde? Sie behaupteten, sie hätten mit jemandem in Torphichen gesprochen, dabei hatten Sie sich mit Ihrem alten Freund Heaton verständigt, hab ich recht? Wir dürfen unseren alten Freunden nicht helfen«, fuhr Fox mit vorgeneigtem Oberkörper fort. »Wir sind die Innere.«

McEwan räusperte sich. »Glen Heaton erledigt seine Arbeit, Malcolm.«

»Genau diese Entschuldigung hören wir immer!« Fox wartete, dass McEwan noch etwas sagte, doch der warf nur das Buch, das er in der Hand hatte, auf den Couchtisch und lehnte sich auf dem Sofa zurück.

»Und ich dachte, Wauchope hätte Heaton geholfen«, gestand Fox mit einem reuevollen Lächeln.

»Bull Wauchope und Terry Vass sind schlechte Menschen, Malcolm.«

»Und Sie nicht?« Fox starrte seinen Chef an. Nach längerem Schweigen seufzte er. »Morgen früh«, sagte er, »werden Sie alles über Wauchope und Brogan und Vince Faulkner dem Chief Constable vortragen …«

»Alles?«, wiederholte McEwan.

»Sie werden ihm von Traynor erzählen müssen und dafür sorgen, dass Jamie Breck ohne den Hauch einer Verunglimpfung oder eines Makels wieder in seine Funktion eingesetzt wird.«

McEwan nickte bedächtig. »Und was wird mit uns?«

»Als letzte Amtshandlung vor Verlassen seines Büros werden Sie dem Chief Ihre Kündigung überreichen - Sie haben also noch ein paar Stunden Zeit, sich eine passende Begründung auszudenken. Außerdem möchte ich, dass DI Stoddart wieder ihrer Arbeit in Aberdeen nachgeht und man mir sagt, dass ich wieder im Dienst bin. Aber nicht mit Ihnen als Vorgesetztem.«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Dann ist es an mir, mit dem Chief zu sprechen.«

»Mein Wort würde gegen Ihres stehen.«

»Wollen Sie es wirklich darauf ankommen lassen? Nur zu …«

Fox stand auf. »Ich gehe davon aus, dass es sich in ein paar Stunden herausstellen wird.«

Den Blick unverwandt auf Fox gerichtet, griff McEwan in die Tasche und holte ein Handy heraus. »Ich bin ausgesprochen erfreut über die hohe Meinung, die Sie von mir haben«, sagte er leise, während er eine Nummer eintippte. Als am anderen Ende jemand abhob, sagte er nur vier Wörter.

»Kommen Sie besser rein.«

Fox hörte erneut eine Autotür auf- und zugehen. McEwan hatte das Wohnzimmer lange genug verlassen, um dem Neuankömmling die Tür zu öffnen. Aus der Diele hörte Fox ein paar kurze, gemurmelte Sätze. Sicher hatte McEwan Glen Heaton mitgebracht … Für den Fall war Fox bereit. Die Tür öffnete sich, und McEwan führte einen distinguiert aussehenden Mann ins Zimmer.

»Malcolm«, übernahm er die Vorstellung, »Sie kennen vielleicht den Chief Constable noch nicht…«

Der Chief hieß Jim Bars, und er streckte Fox die Hand hin. Er war Ende fünfzig, mit dichtem silbergrauem Haar, das von der Stirn aus nach hinten gekämmt war.

»Sir«, begrüßte Fox ihn.

»Bob hat mir gerade erzählt, dass Sie etwas völlig missverstanden haben«, sagte Bars. Aus tief liegenden Augen schaute er Fox prüfend an. »Vielleicht sollten wir uns erst mal setzen.«

Der Chief Constable wartete, bis alle Platz genommen hatten, bevor er sich Fox zuwandte. »Sie haben sich Adam Traynors Akte angeschaut, stimmt’s?«

»Ja, Sir.«

»Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen?«

Fox nickte langsam. »Es standen einige Bemerkungen von Ihnen darin … Zwischen den Zeilen meinte ich lesen zu können, dass Sie Traynor eigentlich nie als möglichen Nachfolger betrachtet haben.«

Byars wandte sich McEwan zu. »Aufgeweckter Kerl, Bob.«

»Ja, Sir«, pflichtete McEwan ihm bei. »Gelegentlich.«

Byars richtete den Blick wieder auf Fox. »Zufällig liegen Sie ziemlich richtig: Über Adam Traynor haben immer Gerüchte kursiert.«

»Die bis in seine Zeit in Dundee zurückreichten?«, mutmaßte Fox.

»Ahnungen, dass er früher in schlechter Gesellschaft verkehrte. Bruce Wauchope, zum Beispiel …«

»Vermutlich war es Wauchope, der Traynor mit Glen Heaton bekannt machte«, unterbrach Bob McEwan, den Blick auf Fox geheftet. »Sie haben recht, wenn Sie sagen, dass Heaton und ich uns schon ziemlich lange kennen … Aber ich hätte nie einen meiner Männer verraten, Malcolm.«

Fox schluckte. Ihm stieg langsam das Blut in die Wangen.

»Bob«, fuhr der Chief Constable fort, »wusste, dass irgendetwas im Gange war. Auf gar keinen Fall hätte Traynor eine Überwachungsmaßnahme gegen Sie genehmigen dürfen, ohne Bob darüber auf dem Laufenden zu halten. Bob wusste bereits, dass ich gewisse Bedenken gegen meinen Stellvertreter hegte, die er jetzt teilte. DI Stoddart hat mit ihrem DCC oben in Grampian gesprochen, und er hat zugegeben, dass es Traynor war, der die Überwachung angeordnet hatte.«

»Er hat es zugegeben? Einfach so?«

Der Chief Constable zuckte die Schultern. »Unter der Voraussetzung, dass wir ein paar Einzelheiten für uns behalten.«

»Mit anderen Worten, wir sollten nicht von den Dächern pfeifen, dass Traynor ihm ein Geschäft angeboten hatte: Wenn Grampian mich überwacht, lehnt die Innere von Edinburgh die Ermittlung gegen Aberdeen ab, hab ich recht?«

»So ungefähr … Schauen Sie, ich kann verstehen, dass Sie verärgert sind …«

»Nicht halb so verärgert wie ich«, fuhr McEwan dazwischen und fixierte Fox mit seinem Blick. »Haben Sie wirklich gedacht, ich steckte hinter all dem?«

»Sie sind nicht derjenige, der da draußen als Kanonenfutter gedient hat«, murmelte Fox. Er ließ sich in seinen Sessel fallen und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Ihm fiel etwas ein, was sein Vater zu ihm gesagt hatte: Du musst dich vorsehen, hörst du … Maschinen, denen ist nicht zu trauen … Vielleicht war der alte Knabe am Ende gar nicht so verwirrt gewesen. Der Polizeiapparat bestand aus einer Reihe miteinander verbundener Mechanismen, und jeder einzelne davon konnte manipuliert werden, unsauber arbeiten oder einer Korrektur bedürfen …

»Warum hat Traynor die zweite Abhöraktion bei Breck abgesagt?«, fragte er schließlich. McEwan gab ihm die Antwort darauf.

»Meiner Einschätzung nach hatte er bereits genug über Sie beide zusammen, um Sie auf die Ersatzbank zu schicken. Je länger diese Breck-Geschichte lief, desto verdächtiger wurde sie.«

»Das Buchungsdatum für Brecks Kreditkartenzahlung an SEIL lag fünf Wochen zurück«, bemerkte Fox.

McEwan nickte. »Diese ganze Angelegenheit war von langer Hand geplant. Wahrscheinlich wollten sie sehen, ob er es merken und dem nachgehen würde.«

»Möglicherweise«, ergänzte Fox, »brauchten sie Wishaw auch nur zu signalisieren, dass Breck irgendwann auf die Ersatzbank geschickt werden und er ihn los sein würde …« Er überlegte einen Moment. »Brecks Kreditkartendaten …«

»Er hat mit Glen Heaton gearbeitet«, erinnerte McEwan ihn. »Heaton weiß gerne alles, was es zu wissen gibt - irgendwann wird es ihm schon zustattenkommen.«

»Hat er sich die Daten aufgeschrieben?«

McEwan zuckte die Achseln. »Schätze schon«, sagte er. Der Chief Constable schaute von einem zum anderen, dann stützte er sich, bereit aufzustehen, mit den Händen auf den Knien ab.

»Es war also Traynor?«, fragte Fox. McEwan nickte.

»Ja«, bestätigte er. »Heaton bat ihn um einen Gefallen, und Traynor sah eine Möglichkeit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.«

»Aber als ich Sie vorhin beschuldigt habe, bevor Sie den Chief hereinbaten, warum haben Sie da nichts gesagt?«

»Darf man nicht mal ein bisschen Spaß haben?«, erwiderte McEwan. Doch dann verdüsterte sich seine Miene. »Allerdings werden wir beide über die Schlussfolgerungen, zu denen Sie gekommen sind, noch ein Wörtchen zu reden haben.«

»Ja, Sir«, brachte Fox heraus, während er den Chief Constable zur Tür gehen sah. »Eins noch, Sir«, rief er hinter ihm her. »Ich glaube, man schuldet mir etwas …«

Jim Byars hielt inne. »Schuldet?«

»Schuldet«, wiederholte Fox. »Ich möchte, dass Dickson und Hall einen Dämpfer bekommen.«

Byars schaute McEwan fragend an. »Das sind Billy Giles’ Leute«, erklärte McEwan.

»Sie haben mich zusammengeschlagen«, fügte Fox hinzu und deutete auf das, was von den Schrammen in seinem Gesicht noch zu sehen war.

»Verstehe«, sagte der Chief Constable. Dann, nach kurzer Überlegung: »Es gibt Mittel und Wege, wissen Sie?«

Fox antwortete nicht, sodass McEwan einsprang.

»Ich glaube, Malcolm weiß das, Sir«, sagte er zu Byars. »Er ist schließlich in der Inneren …«
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An einem Starbucks in der Nähe von Annie Inglis’ Straße machte Fox Halt, um einen doppelten Espresso zu trinken. Er hatte überhaupt nicht geschlafen. Das Publikum in diesem Café bestand anscheinend aus Referate schreibenden Studenten und Müttern, die gerade ihre Kinder in der Tagesbetreuung abgegeben hatten. Im Hintergrund lief Elektro-Pop aus den Achtzigern. Fox nahm einen Stuhl gleich neben der Tür und beobachtete die Autos, die in der Schlange an der Holy-Corner-Kreuzung standen. Das Koffein schien zwar keine unmittelbare Wirkung zu haben, aber er entschied sich trotzdem gegen eine zweite Tasse. Außerdem war es Zeit.

Er fuhr sein Auto die knapp hundert Meter bis zu Inglis’ Mietshaus, blieb darin sitzen und wartete. Wie beim letzten Mal war Duncan der Erste, der das Haus verließ. Fox sah ihn schläfrig in Richtung Schule trotten, dann stieg er aus dem Volvo und ging zum Haupteingang des Wohnblocks. Er wollte gerade Inglis’ Klingel drücken, da hörte er Schritte die steinerne Treppe herunterkommen. Er wartete ab, und als die Tür von innen geöffnet wurde, stand Annie Inglis vor ihm. sie runzelte die Stirn, als sie ihn sah.

»Malcolm!«, stieß sie hervor. »Was zum Teufel …?«

»Hast du’s gehört?«, fragte er.

»Was gehört?« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Übernachtest du jetzt schon im Freien?«

Das ignorierte er, blickte sie aber weiter unverwandt an. »Traynors Karriere geht gerade den Bach runter«, stellte er fest. »Pass auf, dass er dich nicht mitreißt.«

Wortlos starrte sie ihn an.

»Als Gilchrist diesen Anruf bekam«, fuhr Fox fort und wiederholte dabei Formulierungen, die er sich immer wieder im Kopf vorgesagt hatte, »durch den er erfuhr, dass Brecks Überwachung abgebrochen werden sollte … da warst du am anderen Ende der Leitung, stimmt’s?«

»Malcolm …«

»Das bist du mir schuldig, Annie.« Er war einen Schritt auf sie zugegangen, sodass nur Zentimeter ihre Gesichter trennten. Sie spielte mit dem Schulterriemen ihrer Tasche. »Wirklich«, drängte er sie.

»Ich wusste nicht, dass es eine Falle war, Malcolm, das musst du mir glauben. Hätte ich dir diesen Kontakt bei der Polizei in Melbourne verraten, wenn ich dir nicht vertraut hätte?«

»Du hast nur Anweisungen befolgt, ja? Aber du bekamst auch etwas dafür, Annie: Gilchrist würde von der Bildfläche verschwinden. Für gewöhnlich läuft es mit Anweisungen etwas anders ab.« Fox schüttelte den Kopf. »Falls du es tatsächlich nicht wusstest, hast du es aber zumindest vermutet - und trotzdem mitgemacht. An dem Tag, als ich Stoddart sagte, ich sei krank, hast du garantiert vorgeschlagen, mich anzurufen und zu kontrollieren, ob ich nicht einfach nur bluffte. Deshalb hast du mir auch angeboten vorbeizukommen; doppelt genäht hält besser!« Jetzt war es an Fox, sie von Kopf bis Fuß zu mustern. »Du bist wirklich mit allen Wassern gewaschen.«

»Ich habe nur getan, was man mir gesagt hat.« Ihrem Gesicht war anzumerken, dass das sogar in ihren eigenen Ohren schwach klang.

»Traynors Anweisung lautete, dass du die Innere dazu bringen solltest, dir bei Jamie Brecks Überführung zu helfen. Er nannte dir meinen Namen …« Fox zögerte. »Traynor, oder war es vielleicht Bob McEwan?«

»Chief Inspector McEwan?« Inglis zog die Augenbrauen hoch. »Er hatte nichts damit zu tun.«

Fox nickte bedächtig, dann richtete er den Blick zum Himmel. »Du hast bei dem Versuch mitgewirkt, zwei unschuldige Männer zu Fall zu bringen«, sagte er und ließ den Kopf wieder sinken, um sie anzuschauen.

»Ich wusste wirklich nicht …«

»Mich in deine Wohnung einzuladen - war das nicht ein bisschen riskant? Wolltest du mich einwickeln, mich bei Laune halten?«

»Könnte es nicht auch sein, dass ich dich mochte, dich vielleicht sogar warnen wollte?« »Das hast du aber nicht getan.«

»Als mir klar wurde, dass du in meine Akte geschaut hattest …« »Ja?«

»Woher sollte ich wissen, ob Adam nicht etwas hineingekritzelt hatte oder es in Zukunft tun würde?«

»Adam?« Fox kniff die Augen zusammen. »Du meinst Traynor?«

»Da gibt es eine Vorgeschichte.« Sie schloss für eine Sekunde die Augen.

Schließlich brach Fox das Schweigen. »Vorgeschichte?«, wiederholte er, doch sie schüttelte nur den Kopf. »Und du hast das alles getan, ohne nachzufragen, ohne dass Traynor irgendetwas hätte erklären müssen?«

»Die Indizien sprachen gegen Breck …«

»Ich spreche von mir, Annie. Traynor hat darauf bestanden, dass ich es sein sollte, und als ich dir sagte, es könne ein Konflikt entstehen, brachte er dich dazu, mich wieder an Bord zu holen.« Seine Augen verengten sich. »Hast du nie daran gedacht, ihn zu fragen? Mit meiner Karriere geht es steil bergab und du unternimmst absolut nichts?«

»Er sagte, du seist eine Belastung, deine Freunde in der Inneren würden dich decken …«

»Hast du dir nie die Mühe gemacht, nach einem Beweis zu fragen?« Er sah sie erneut den Kopf schütteln. »Dann merk dir das fürs nächste Mal«, sagte er, bereits im Weggehen begriffen. »Ein kleiner Beweis tut niemals weh …«

 

Er fuhr nach Hause und schaffte es, zwei Stunden mit geschlossenen Augen auf dem Sofa zu liegen. Er hatte eine Rolle Mülltüten gekauft, in denen er die verschiedenen Bücherstapel verstauen würde. Das konnte alles zu einer Wohlfahrtseinrichtung gehen. Nachdem er geduscht und sich umgezogen hatte, fühlte er sich wenigstens halbwegs wach, wenn auch immer noch benommen. Jamie Breck hatte ihm Nachrichten auf der Mailbox hinterlassen, aber ihm war nicht danach zu antworten. Stattdessen fuhr er nach Saughtonhall und holte Jude ab.

»Fällt dir was auf?«, fragte sie, als sie ins Auto stieg.

»Neue Jeans?«, riet er.

»Sie haben mir den Gips abgenommen«, korrigierte sie ihn und fuchtelte ihm mit dem Arm vor der Nase herum. »Laut dem Doktor, der ihn abgemacht hat, hätte ich ihn erst gar nicht bekommen dürfen.« Sie schaute ihn an. »Du bist mir vielleicht ein Detektiv.«

»Wenn du wüsstest, Schwesterherz …«

Auf dem Weg zur Lauder Lodge erzählte er ihr ein bisschen von der Geschichte. Mit Tränen in den Augen hörte sie konzentriert zu. Als er sich dafür entschuldigte, sie aufgewühlt zu haben, sagte sie, das sei in Ordnung. Sie habe es hören müssen.

»Alles.«

Er saß im Warteraum, während sie auf der Toilette war, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Das Personal ging seiner Arbeit nach wie an jedem anderen Tag auch.

Mitch Fox erwartete sie in Mrs. Sandersons Zimmer, wo die beiden einander gegenübersaßen, als wären sie schon ihr Leben lang befreundet. Jude küsste ihren Vater auf die Stirn.

»Bist ja den Gips los«, bemerkte er beifällig.

»Du bist schneller als dein Sohn.«

Fox legte seinem Vater zur Begrüßung die Hand auf die Schulter und gab Audrey Sanderson einen flüchtigen Kuss auf ihre gepuderte Wange.

»Ihre Erkältung ist weg«, sagte sie zu ihm.

»Ihre auch.« Er wandte sich seinem Vater zu. »Was ich dich fragen wollte: Hast du immer noch Geld in der Dunfermline Building Society? Sieht ziemlich mies aus, was man so hört.«

»Der Junge macht sich zu viele Sorgen«, bemerkte Mrs. Sanderson glucksend.

»Du hast gesagt, Viertel nach drei«, schimpfte Mitch und klopfte auf sein Handgelenk, obwohl er gar keine Uhr anhatte.

»Der Verkehr«, erklärte Fox. »Sie müssen mit den Straßenarbeiten am Portobello-Kreisel fertig werden. Und irgendjemand hat ihnen in den Kopf gesetzt, dass es ein guter Zeitpunkt wäre, um die Gasleitungen auszutauschen, als ob die Straßenbahn nicht schon genug Chaos verursachen würde. Am Grassmarket soll ein Zebrastreifen eingerichtet werden; dazu scheinen sie Monate zu brauchen. Bald sind die Touristen wieder da, und ich bin gespannt, was die davon halten. Laut Evening News fallen immer wieder Dachteile von den Gebäuden. In der Stadt ist es geradezu lebensgefährlich, ganz Schottland befindet sich kurz vor dem Kollaps, und wenn ihr mich fragt, der Rest der Welt wird es uns bald gleichtun …«Er verstummte, als er merkte, dass die anderen drei Menschen in dem kleinen Raum ihn anschauten.

»Ach, hör auf, dich zu beschweren!«, sagte sein Vater, stellvertretend für alle, in die Stille hinein.
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